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— 1787 und 1788. 
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Aus dem Fronzöſ iſchen uͤberſetzt 3 | | 
100 und | 
| mit Anmerkungen begleitet 


von 


J. R. Forſter und C. L. Sprengel. 5 9 


Erſter Ban d, 4 


welcher die beyden erſten Baͤnde des Originals enthaͤlt. 


Mit 3 Kupfern und 1 Portrait. 
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er Die vorgefundenen Papiere des unglücklichen | 
Peroufe hat Milet Mure au in vier Bän⸗ 
den mit einem ſchönen Atlas bekannt gemacht. 
IR Jene enthalten eine Menge Nachrichten, die nur 
entweder den eigentlichen Gelehrten oder den See— 
fahrer intereſſiren können. Der Atlas nöthigte 
den Verleger, das Werk auf einen Preis zu ſe— 
tzen, welcher das Vermögen vieler Leſer überſteigt. 
In gegenwärtiger Ueberſetzung wird mit Weglaſ— 
5 ſung aller Berechnungen, welche ſich auf das See— 
weſen und Länderbeſchreibung beziehen, bloß der 
erzählende und beſchreibende Theil der Reiſe, der 
für alle Leſer gleich unterhaltend und unterrichtend 
ſeyn kann, geliefert. Von dem aus 69 Karten 
i A 2 


fowohl als Kupfertafeln beftehenden Atlas find die | 
intereffanteften Zeichnungen für dieſe Ueberſetzung 9 
gewählt, und überdieß dem zweyten Bande noch 
5 die Generalkarte der Entdeckungen, die la Pe⸗ 


| rouſe im Jahre 1787 in den chineſiſchen und 5 
ö | tartariſchen Meeren gemacht hat, bengefüge wor⸗ 
| den. i 
ö 5 
4 
1 


Einleitung des Herausgebers. 


g Gau Europa ſchien, als es die Nachrichten von den 
neueſten Reiſen um die Welt erhielt, Wuͤnſche fuͤr die 
Fortſchritte der Phyſik und der Naturgeſchichte zu dus 
ßern. Aber freylich kann man nicht laͤugnen, daß unter 
den zahlreichen Liebhabern ſolcher Werke einige bloßen 
Zeitvertreib zur Abſicht haben, und daß andere, durch 
eine ſtolze Vergleichung unſrer Sitten und Gebraͤuche 
mit den bey den Wilden uͤblichen, die Ueberlegenheit des 
eivilifirten Menſchen uͤber die andern begründen wollen. 
Nur die Gelehrten (und ihrer iſt eine kleine Anzahl) ſu⸗ 
x chen darin Materialien, welche ihre Kenntniſſe erweitern 
muͤſſen, und finden ſie faſt immer. | | 
Beſchreibungen von Entdeckungsreiſen koͤnnen zu den 
intereſſanteſten Büchern uͤber die neuere Geſchichte ge⸗ 


zaͤhlt werden. Der Menſch iſt von Natur ein Freund 5 | 


des Neuen und Außerordentlichen, ver fest fi in Gedanken 
in die fremden Gegenden und in die Stelle des Seeman⸗ 
nes, theilt mit ihm ſeine Gefahren, Muͤhſeligkeiten und 
5 Vergnuͤgungen, und wird durch die manderley Gegen- 
ſtaͤnde, die ſeine Neugier feſſeln und unterhalten, deſſen 
unzertrennlicher Gefaͤhrte. 
In der letzteren Hinſicht laſſen ſich Reiſebeſchreibun⸗ 
gen, wie z. B. Prevoſt fie uns gegeben hat (von al⸗ 
lem trocknen und ermuͤdenden, nautiſchen und aſtronomi⸗ 


ſchen Detail befreyet) unſtreitig angenehmer leſen, als 
die Originale. Aber ſolche Auszuͤge ſind nicht die Quelle, 
aus welcher Seefahrer und Gelehrte ſchoͤpfen wollen: 
denn Materialien, die ein Gelehrter ſo in dem Schmelz⸗ 
tiegel gehabt hat, koͤnnen darin wohl glänzend und leicht 2 
| geworden ſeyn, find aber nicht mehr eine feſte Grund⸗ | 
| lage für die Wiſſenſchaft, die man nur verändern darf, 
u um fie zu vernichten. | 
| Die Verfaſſer oder Ueberſetzer von Werken, wie das 
gegenwärtige, haben faſt alle ein Verzeichniß der fruͤher 
heraus gekommenen Reiſebeſchreibungen geliefert, und die 
9 Entdeckungen, welche auf denſelben gemacht worden 
N; ſind, angegeben. Auf dieſe Art legten ſie eine Schilde⸗ 
rung der allmaͤhligen Erweiterung vor, welche die Geo⸗ 
graphie gewonnen hatte; und zugleich zeigten fie die 
Werke an, welche daruͤber Nechenſchaft gaben. Ich will 
dieſe fpecielle Ueberſicht, die man anderswo findet, nicht 
wiederholen, ſondern begnuͤge mich, ein vollſtaͤndigeres 
Verzeichniß der Reiſenden zu geben, denen wir Entdeckun⸗ 
gen 15 Suͤdmeere verdanken. 5 


| | Im Jahr 
| | Magellan (Nagelhaens), ein beteten in 
| Spaniſchen Dienſten⸗ = = 1519 
| Garcia de Loaes oder Loayſa, ein Portu⸗ 
E gieſe in eben den Dienſten, = = 1525 m 
| Alphonſo de Salazar, E e ee 1 
| Alvar Savaddra, | 1326 4 
| Ferdin. Grijolva u. Alvaredo, e Spanier 1337 1 
N Geatan, 1344 | 
| Alvar de Men dana, | 4 21.) LEO 
| Juan Fernandez, | 1576 
| Drake, ) 35 
Thomas Candiſh Englaͤnder 1586 
Sir Richard Hawkins 1594 
Alvar de Mendana, Spanier „ 18693 


Olivier de Nort, Holländer „„ 1 


pedro ßernandez de Zuiros u) 


Louis Vaes de Torrez J Spanier 1600 
George Spilberg, e — 1614 
Le Maire u. Schouten, Hollaͤnder 1616 
zugermitte, ee, asset 
Abel Tasman, ee — 1642 
Antoine la Roche, Branjfe 155 1675 
Co wley, | E U 0:27 
Dampier, (Engländer a ia 8 
Davis ,, 7 1687 
John Strong e 1 „ 1689 


ee Ga rr h Mbapelttanen r 41᷑0693 
Beauchéne Gouin, Franzoſe 1699 


William Fun nell, . = 1708 
Wood Roger, Fa 1708 _ 
Louis Feuillée, 1 1705 
Frezier, | 9% Framgofen 1712 
Gentil de la Barbinais, J = 1715 


JohnCliperton u. George Shelvoke, Engl. 1719 
Roggewein, Holländer = 3 Anne HE 


Anſo n, Enlider + ee e 1FMM 
Le Hen⸗ Brignon, ee „ s 5 0 
Byron, j = . a = 1764 
Wallis, Engländer eee ee, LyBh 
Carteret, E ir ee, 
Pages 5 1 Franzoſen 1766 
Bougainville, f ) un, = = 2 1766 
Cook, Englaͤnder „ e es 
Surville in = = 1769 


Marion u. du en Franzoſen 177 


Coo k, 1 ® 177 


* 


Cook's Elerfe u. Gore J Engländer = 1775 


Cook's letzte Reiſe war nur erſt durch den ungluͤck⸗ \ 
lichen Tod ihres großen Anführers bekannt, als Frank⸗ 


reich die Ruhe benutzte, welche der ſo eben geſchloſſene 


Friede ihm goͤnnte, und es feinem Range unter den 
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vornehmſten ſeefahrenden Maͤchten, noch mehr aber ſei⸗ 
nem Eifer und feinen Mitteln zur Beförderung der Wif- 
ſenſchaften, ſchuldig zu ſeyn glaubte, eine Entdeckungs⸗ 
reiſe zu veranſtalten, um dadurch zur Vollendung unfrer 
Kenntniß von der Erdkugel, die wir fo lange bewohnen, 
beyzutragen. Wenn die Erforſchung derſelben heut zu 


Tage weiter gekommen, wenn die Lage aller ihrer be⸗ 


kannten Theile nunmehr feſt beſtimmt iſt; mit Einem 
Worte, wenn wir uns mit jedem Schritte dem Ziele 
naͤhern: fo verdanken wir es den Fortſchritten der Aſtro⸗ 
nomie; ſie gibt uns durch die Entfernungen gewiſſer 


Sterne von einander, deren Bewegung genau berechnet 


iſt, eine ſichre Grundlage, nach welcher wir, mit einer 
fuͤr die Sicherheit der Schiffahrt hinlaͤnglichen Genauig- 
keit, die Laͤnge mitten auf einem weiten Meere beſti m⸗ 
men koͤnnen, wo man ſie ſonſt nur, beynahe nach einer 
bloßen Wahrſcheinlichkeit, (hä ben konnte, was denn 
natuͤrlicher Weiſe die groͤßten Irrthümer veranlaßte. 
Dieſe Wohlthat der Aſtronomie ſichert uns kuͤnftig die 
Früchte unſrer Unternehmungen und die Vervollkomm⸗ 


nung der Erdkunde. 


Es gibt ohne Zweifel Mittel, dieſes gluͤckliche Re⸗ 
ſultat zu beſchleunigen; und hier iſt vielleicht der rechte 
Ort, einige Ideen Über einen fo wichtigen Gegenſtand 
anzuführen. Dieſe Mittel koͤnnten auf einer Art von 
Congreß uͤberdacht werden, welchen Abgeordnete von den 
vornehmſten Seemächten, die an der Ehre eines ſolchen 
Unternehmens Theil haben wollten, halten müßten. 

Dieſer Congreß, welcher aus Aſtronomen, Hydrogra— 
phen und Seefahrern beſtaͤnde, wuͤrde ſich mit einer Ue⸗ 
berſicht aller vormaligen, bis jetzt nicht wieder aufgefun⸗ 
denen, Entdeckungen beſchaͤftigen: ferner mit einer Ue—⸗ 
berſicht aller Theile von unſrer Erdkugel, wo noch Ent⸗ 
deckungen zu machen, zu vollenden, oder das Specielle 
kennen zu lernen iſt; mit einer Ueberſicht der Witterung 
in allen Strichen der beyden Hemiſphaͤren, der herrſchen⸗ 
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den Winde, der Monſuhns, der Stroͤmungen, der Er— 


friſchungen, die daſelbſt zu bekommen ſind, der Hülfe, . 


* ſich hoffen laͤßt, u. ſ. w. 
Nach dieſen Grundlagen muͤßte dann eine allgemeine 


Ignſtruktion entworfen und den Anfuͤhrern einer großen 


Unternehmung mitgetheilt werden. Um zu verhüten, 


daß nicht mehrere von ihren Planen einerley Abſicht haͤt⸗ 


ten, wurde man die ſaͤmmtlichen Entdeckungen, welche 
noch zu machen wären, unter die Europaͤiſchen See⸗ 
machte vertheilen, und dabey auf die Beſitzungen und 


Kolonien Ruͤckſicht nehmen, welche einer jeden von ihnen 


ſolche Unternehmungen erleichtern koͤnnten. 


Wenn England, Spanien, Holland, Sbttugal, 
Rußland, die vereinigten Nord⸗Amerikaniſchen Staaten 
und Frankreich alle drey Jahre die Koſten einer ſolchen 
Unternehmung aufwenden wolltenz ſo kann man mit Zu⸗ 
| verſicht behaupten, daß, noch ehe zwanzig Jahre verliefen, 


die Erdkunde ihre hoͤchſte Stufe erreicht haben wuͤrde. > 
Ohne Zweifel hätte Frankreich die Fortſchritte der 


eee weiter beguͤnſtigt, wenn nicht ſeit mehreren 


Jaahren andere wichtige Angelegenheiten, und ein zur 


Begründung der Republik geführter koſtſpieliger Krieg es 


gaͤnzlich beſchaͤftigten und alle ſeine Mittel befehränf- 


ten. Aber der Friede, der die Aufmerkſamkeit der Regie⸗ 
rung großen Theils auf die Wiſſenſchaften und Kuͤnſte 


zurück ruft, verſpricht uns neue Unternehmungen zum 


Beſten derſelben. 


Wenn ſolche Unternehmungen mit 1 Abſichten a 


= gemacht werden, fo gewinnen alle Wiſtenſchaften dabey. 
Obgleich der Philoſoph nicht gern von der Stelle reiſet, 


ſo wird das Reſultat der Reiſen dennoch ſein Eigen⸗ 5 


thum: er ſammelt ſchnell die Beobachtungen des See⸗ 


fahters, bemaͤchtigt ſich ſeiner Ideen, entwickelt ſte, 


bringt fie mit dem allgemeinen Syſtem dadurch in Ver⸗ 
bindung, daß er die Senſationen, welche fie hervorge⸗ 
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bracht haben, analyſirt und ordnet, und gibt auf diefe 
Art allen Theilen der Wiſſenſchaften ein neues Leben. 
Wenn eine ſo erhoͤhete Schiffahrt nothwendig ſehr 
maͤchtig wirken muß, die Graͤnzen der menſchlichen Kennt⸗ 
niſſe zu erweitern: ſo iſt es Pflicht der Regierung, hierin 
die Kraͤfte des Talents aufzufordern, deſſen gluͤckliche 
Bemühungen zu belohnen, die Entdeckungen zu ſammeln 


und bekannt zu machen, alles Licht der Ideen, und alle 


Blicke des Genies aufzufangen und zuruͤckſtrahlen zu laſ⸗ 
ſen, und in allen Theilen der Erde Menſchen, welche 
durch ihre Verdienſte und ihre Arbeiten allen Laͤndern, 
wie allen Jahrhunderten, zugehoͤren, an ſich zu ziehen, 
ohne Ruͤckſicht auf Ereigniſſe zu nehmen, die ſchon hin⸗ 


ter uns ſind, und bey denen man nur das Reſultat ſe⸗ 
hen muß, welches nach dem allgemeinen Friedensſchluſſe 


fuͤr die Ausführung des vorgeſchlagenen Mage guͤnſtig 
werden kann. 

Dieſer Plan wuͤrde 5 Unterſuchung einiger fur 
die Geographie wichtiger Fragen veranlaſſen, beſonders 
die uber einen allgemeinen Meridian. Jeder Geograph 
weiß aus Erfahrung, welcheUnbequemlichkeit, die Verſchie⸗ 


denheit der Meridiane, die auf den Karten gebraucht 


werden, verurſacht. Man muß ohne Unterlaß vor Irr⸗ 
thuͤmern auf ſeiner Hut ſeyn; und jede Vergleichung 
der Meridiane, auch die kleinſte, erfordert Addiren und 
Subtrahiren. Dieſe Unbequemlichkeit ruͤhrt davon her, 
daß die Seefahrer bey dem Entwerfen ihrer Karten den 
bey ihrer Nation gewoͤhnlichen Meridian, als den er⸗ 


ſten, oder oft wohl gar einen ganz befonders ab- 


weichenden angenommen haben. Noch außerdem ſind 


Einige bey der Angabe ihrer Laͤngen von Weſten nach 


Oſten, Andere aber, umgekehrt, von Oſten nach Weſten 
gegangen, und haben die Grade ſo bis 360 fort gezaͤhlt. 
Andere (und ihrer find unter den Neueren die meiſten) 
haben ihre Laͤngengrade in oͤſtliche und weſtliche einge⸗ 
theilt. Da nun die Meridiane der Europaͤiſchen Obfer- 
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vatorien und die Meridiane ihrer Antipoden gleiche Un⸗ 
terſchiede haben, ſo mußte die Folge dieſer Eintheilung 
in Oeſtlich und Weſtlich die ſeyn, daß z. B. in unſerer 
Hemiſphaͤre die Laͤnge für den einen weſtlich, fuͤr den 
andern aber ͤſtlich war. Daraus entſprangen denn Irr⸗ 
thuͤmer, die man vermeiden würde, wenn man allge⸗ 
mein die Länge bis auf 360° rechnete, und ſich verei⸗ 
nigte, von Weſten auszugehen. Der einzige Einwurf, 
der ſich gegen dieſe Art zu zaͤhlen machen laͤßt, beſteht 
darin, daß ſie bey der Zunahme der Grade nicht immer 
einen Begriff von der Entfernung gibt: nehmlich bis 
auf 180 (den Meridian der Antipoden) fieht man wohl 


ein, daß die Grade die Entfernung bezeichnen; aber wenn 
man nun von dieſem Punkte weiter geht, ſo iſt nicht je⸗ 


der im Stande, zu begreifen, daß man in 200° der 
Laͤnge nicht ſo weit von dem Meridian entfernt iſt, bey 


dem man zu rechnen anfing, als in 1802: ſetzt man 


hingegen, anſtatt 200° weſtlicher Laͤnge, 160 ͤſtlicher, 
ſo merkt jeder ſehr deutlich, wo man iſt. 


Man muß geſtehen, daß der Einwurf gegen das 


Zaͤhlen bis 360 ſehr ſchwach iſt, wenn man den Vor⸗ 


zug eines ſo einfachen und von Irrthuͤmern ſo freyen 


Verfahrens dagegen in Anſchlag bringt; und dieſen Vor⸗ 


zug kann ſelbſt die geringe Anzahl von Leuten nicht ver⸗ 
kennen, die nicht Luſt haben, begreifen zu wollen, daß 
ihr eigener Meridian, und ein anderer, der 359° 59° 
davon entfernt iſt, ſehr nahe bey einander ſind. 

Der Vortheil, den das Zaͤhlen der Langengrade bis 
360 gewaͤhren wuͤrde, iſt indeß nur gering gegen den, 


welchen die Annahme eines gemeinſchaftlichen Meridians 


gäbe, der dann in der Folge bey allen Nationen zur 


Grundlage der Geographie diente. Man ſieht wohl ein, 


daß jede aus Eigenliebe ohne Unterlaß ſtreiten wuͤrde, 
den ihrigen geltend zu machen, und ihm den Vorzug zu 
bewirken. Doch, alle andere Ruͤckſichten bey Seite ge⸗ 
ſetzt, ſcheint ein gewiſſer Meridian der bequemſte, weil 
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er ſehr wenige Länder durchſchneidet und die Meridiane 
der Europaͤiſchen Seemaͤchte oͤſtlich liegen läßt: ich meine 
den ſo ausgezeichneten Pik von Teneriffa, den die Natur 
mitten in das Meer hingeſtellt zu haben ſcheint, daß er 
dem Seefahrer zum Pharus dienen ſollte. Nun muͤßte 
auf gemeinſchaftliche Koſten der Seemaͤchte eine Pyra⸗ 
mide auf der Stelle gebauet werden, durch welche man 
die erſte Mittagslinie ziehen wollte; und dann hätte ei. 
ne Geſellſchaft von Aſtronomen, welche aus den Mit⸗ 
gliedern des vorgeſchlagenen Congreſſes zu erwaͤhlen waͤ— 
ren, durch eine Reihe von Beobachtungen den Unterſchied 
zwiſchen dieſem gemeinſchaftlichen Meridian und den Me⸗ 
ridianen der großen Obſervatorien in der alten und der 
neuen Welt genau zu beffimmen, | 

Dieſe Operationen, welche bey der jetzigen Vollkom⸗ 
menheit unſrer Werkzeuge aͤußerſt ganau ſeyn koͤnnten, wuͤr⸗ 
den aller Unſicherheit über die Frage, wie viel man bey der 
Vergleichung des eines Meridians mit dem andern hinzu 
oder davon abrechnen muͤſſe, ein Ende machen. Dann 
verſchwaͤnden die Unterſchiede in den Reſultaten der zu ver: 
ſchiedenen Zeiten angeſtellten Beobachtungen, um ſie 
zu vergleichen: Reſultaten, die man für Irrthuͤmer halten 
koͤnnte, wenn man vergaͤße, daß die Aſtronomen, nach 
neueren, mit mehr Sorgfalt und beſſeren Inſtrumenten ge⸗ 
machten Beobachtungen, die angenommene Verhaͤltniſſe 
der Entfernung zwiſchen den Meridianen auf den Obſerva⸗ 
torien zu Paris und Greenwich abgeaͤndert haben. Dieſe 
Entfernung, welche man vorher zu 2° 19 annahm, betraͤgt, 
wie ſich nunmehr gezeigt hat, 2° 2075 ja, wenn man ſtren⸗ 
ge Genauigkeit fordern wollte, fo müßte man fie auf 2° 
20, 15“ oder 9 21“ in Zeit, rechnen, nehmlich wegen der 
Abplattung, und zwar dieſe zu 35 Angenommen, wie es 
die Beobachtungen des Aſtronomen Lal ande ergeben, 
deſſen Verdienſte jedermann kennt, und deſſen Rechnungen 
große Klarheit mit der groͤßten Genauigkeit vereinigen. 
Die Idee eines gemeinſchaftlichen Meridians, die ich 
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an der Spitze des Tagebuches von einer großen Seexeiſe 
vorlege, iſt aus den Reflexionen entſprungen, welche die 
Prüfung des vorliegenden Werkes, als ich es in Ordnung 
brachte, bey mir veranlaßte. Sie laͤchelte mich während 
meiner Arbeit an. Es iſt wohl moͤglich, daß fie nicht 
allgemein gefällt ; aber es wird mir doch erlaubt ſeyn, 
die Ausführung ſo lang zu wuͤnſchen, bis man mir die 
damit verbundenen Unbequemlichkeiten (wenn es anders 
dergleichen gibt) bewieſen hat“) . 
Bey dieſem neuen Meridian bleiben wenigſtens un⸗ 
ſre ſehr reichen Materialien für die Geographie in ih⸗ 
rem vollen Werthe. Waͤre das nicht der Fall, ſo muͤßte 
man die Idee aufgeben, ſo wie ich fuͤr jetzt, obgleich 
mit großem Bedauern, die Idee von einer neuen Ein⸗ 
theilung des Cirkels, weil ſie den großen Fehler hat, 
daß ſie die vorhandenen Materialien beynahe gaͤnzlich un⸗ 
brauchbar machen würde. Hiervon muß ich meine Gruͤn⸗ 
de angeben; und ich thue es um ſo lieber, als ich mich 
dadurch nicht von meinem Gegenſtande entferne. 


N 


5) Dem, was der Herausgeber hier über die Einführung ei⸗ 
nnes allgemeinen erſten Meridians etwas weitläufig ſagt, 
ſtimmen wir Deutſchen um ſo lieber bey, da wir auf un⸗ 
ſern neueren Karten den erſten Meridian ſchon lange durch 
die Inſel Teneriffa und den auf ihr befindlichen Berg 
Picode Deyde ziehen. Die vielen in Dentfchland 
geſtochenen Karten werden in einem großen Theile von 
Schweden, Dännemark und Rußland bey dem Unterrichte 
der Jugend gebraucht; eben ſo in dem ehemaligen Polen, 
in Ungarn und einem großen Theile von Italien. Hier⸗ 
durch würde die allgemeine Einführung des hier vorge⸗ 
ſchlagenen erſten Meridians ſehr erleichtert. Daß die 
Franzoͤſiſchen Karten ihren erſten Meridian über Paris 
gehen laſſen, iſt ſo ſehr nachtheilig nicht, da die Entfer⸗ 
nung deſſelben von dem Pie auf Teneriffa genau 
20° beträgt. Uebler iſt der Umſtand, daß die Engliſchen 
Karten ihren erſten Meridian über das Obſervatorium in 
Greenwich, folglich 2° 20 weſtlich von dem Pariſi⸗ 
ſchen, ziehen. Da nun die Engländer jetzt die erſte unter 
allen ſeefahrenden Nationen, und wie bekannt, auf ihre 
Heerrſchaft zur See nicht wenig ſtolz ſind; fo werden fie 
gewiß ihren National-Meridian nicht mit einem andern, 
der ganzen übrigen kultivirten Welt bequemeren, vers 
» tauſchen wollen. a 4 
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Ich bin gewiß ſo ſehr als irgend jemand ein 
Freund des Decimal⸗Calculs, der in den Schriften des 
ſcharfſtnnigen und gelehrten Bor de, fo wie der übrigen 
Mitglieder von der Commiſſion zur Beſtimmung der 
| Maße und Gewichte, mit fo vieler Genauigkeit behan⸗ 
| delt iſt; aber dennoch kann ich nicht verhehlen, daß mit 
. der Eintheilung des Cirkels in 409° Unbequemlichkeiten 
0 | verbunden ſeyn würden. Diefe find von der Beſchaffen⸗ 
| heit, daß fie nicht eher als mehrere Jahrhunderte nach 
|| der Epoche, wo man dieſe Eintheilung allgemein annaͤh⸗ 
me, verſchwinden koͤnnten; und bis dahin muͤßte man 
0 beyde Eintheilungen behalten, um das Vergleichen uns 
** ſrer neuern Karten mit den Karten andrer Maͤchte, und 
mit den ältern Materialien fuͤr die Geographie, zu 
erleichtern. 

Wenn auch der Zeittheil, den wir einen Tag 
nennen, die Decimal-Eintheilung verträgt, fo kann 
„ doch die Sonne in ihrem jaͤhrlichen Umlauf ſich ihr 
nknnicht unterwerfen. Da es alſo in der Natur eine Graͤnze 
| gibt, wo der DecimalsEalcul aufhört, und da er die 
Peroide eines Sonnenumlaufes nicht theilen kannzwarum 
1 ſollte man ihn zur Eintheilung des Cirkels gebrauchen? 

Man wird ſagen, dieſe Eintheilung des Cirkels in 
400 Grade paſſe vollkommen zu der Eintheilung des Ta— 
ges in 10 Stunden, der Stuude in 100 Minu en, der 
Minute in 100 Sekunden: wodurch ein Grad des Cir— 
| kels zwey und einer halben Minute in Zeit entſpaͤche. 
N Mit Recht wird man auch anführen: die Baſts aller 
l dieſer Maße, daß fogenannte Metre, ſey aus der Na— 
| tur genommen und der__'°__= Theil eines Viertels 


I,000,000 


vom Meridian; daraus entſpringe eine natürliche Deci— 
mal⸗Rechnung, da der Grad 100, % Metres, oder 
| | zwanzig Licues, jede von 5,000 Metres, betrage. Aber 
Ä 72 dieſe Vortheile, und auch der, daß die Decimal-Rech⸗ 
| nung überhaupt einen feſten Maßſtab für den Grad und 
ſei⸗ 
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feine: Unterabtheilungen gibt, koͤnnen die Unbequemlich⸗ 

keiten, welche aus den vorgeſchlagenen Veraͤnderungen 
entſpringen, nicht aus dem Wege raͤumen. 
Die große Idee, Maße und Gewichte gleichfoͤrmig zu 
machen, hat den erhabenen Gedanken veranlaßt, den 
Maßſtab dazu in der Natur zu ſuchen. Dieſer Maßſtab 
iſt in der That voͤllig fo, wie wir ihn bey einem unter⸗ 
richteten, uns gaͤnzlich unbekannten Volke finden würden, 
wenn, es eben die Fortſchritte in Kuͤnſten und Wiſſen⸗ 
ſchaften gemacht hätte, und wenn es, fo wie wir, auf 
den Gedanken gekommen waͤre, gleichfoͤrmige Maße und 
N Gewichte einzuführen, und die Grundlage Na aus 
der Natur zu nehmen. 

Welche Gelegenheit koͤnnte guͤnſtiger feyn, bie Vor⸗ 
theile und die Unbequemlichkeiten bey der Annahme gleich⸗ 
foͤrmiger Maße und Gewichte, und bey der Eintheilung 
nach dem Decimal-Calcul zu unterſuchen, als ein 
Congreß, der aus Repräſentanten der berühmtefien ge⸗ 
lehrten Geſellſchaften in der Welt beſtaͤnde! Wenn die 
verſchiedenen Regierungen überein kaͤmen, dieſe Gleich⸗ 
i foͤrmigkeit, im Falle, daß man fie nuͤtzlich befaͤnde, anzu- 
nehmen: ſo wuͤrde dieſe zugleich und allgemein geſche⸗ 
hende Annahme den Vortheil verdoppeln; und dann 
koͤnnte man die groͤßten Bemühungen anwenden, um die 
Schwierigkeiten, die mit der Anwendung auf die Ein⸗ 
theilung des Cirkels und der Zeit verbunden ſind, zu 
beſtegen. 

Wer koͤnnte in der Folge beſſer, als Frankreich, 
| durch ſeinen ausgebreiteten literariſchen Einfluß, den 

Plan eines [Pier Congreſſes realiſtren 9 2 — Eben 


* Freilich wäre die Einführung gleichfoͤrmiger Maße und 
b Gewichte ſehr nützlich, da ſie z. B. den Handel aller civi⸗ 
Ufirten Völker erleichterte; aber es ſtellen ſich ſehr groſſe 
Schwierigkeiten in den Weg. Die Beſtimmung eines 
Metre, als Grundlage aller Maße, hängt von der Meſ⸗ 
ſung eines Grades im Meridian ab. Nun iſt es aber 
kaͤngſt erwieſen, daß die Grade der Meridiane in verſchie⸗ 


la Perouſen's Heife, I. Theil. V 
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ſo groß in ſeinen Unternehmungen als in ſeinen Ideen, 
in ſeinen Thaten als in ſeinen Planen „ hatte es ſich, 
wie geſagt, entſchloſſen, eine Entdeckunsreiſe anzuord⸗ 
nen. Das Projekt wurde, als es niedergeſchrieben war, 
von der Regierung angenommen; und die vorläufigen 
Inſtruktionen werden zeigen, daß es im Ganzen, ſo wie 


in den einzeln Theilen, ſehr weit umfaſſend und mit 


Einſicht entworfen war. Man brauchte einen geſchickten 
Befehlshaber zum Anfuͤhrer bey der Unternehmung, und 
wählte la Perouſe'n dazu. Seine Dienſte und ſein 
beſtaͤndiges Gluck in der Marine hatten ihn gegen alle 
Arten von Gefahren abgehaͤrtet, und machten ihn vor 
jedem Andern geſchickt, eine lange, muͤhſelige und ges 
faͤhrliche Reife in unbekannten Meeren und zu wilden 
Völkern zu machen. In dieſem Betrachte bin ich dem 
Leſer einige Nachrichten von dem Leben dieſes Ben 
unglücklichen Mannes ſchuldig. 

Jean Frangois Gala up de la 5 
Chef d'Escadre, wurde zu Albi im Jahre 1741 ge⸗ 
boren. Er kam ſchon als Knabe in die Marine⸗Schu⸗ 
le, wendete feine Blicke auf die beruͤhmteſten Seefahrer, 
die ihrem Vaterlande Ehre gemacht haben, und faßte 
ſogleich den Entſchluß, in ihre Fußſtapfen zu treten; aber 
va er auf dieſer ſchwierigen Lauf bahn nur mit langſa⸗ 
men Schritten fortruͤcken konnte, fo bereitete er ſich vor, 
ihnen eines Tages gleich zu kommen, und zwar dadurch, 
daß er ſeinen Geiſt mit ihren Arbeiten naͤhrte. Er verband 
frühzeitige Erfahrung mit der Theorie, und hatte ſchon 
achtzehn Seefaͤhrten gemacht, als man ihm die Befehls⸗ 
haberſtelle bey der letzten Unternehmung anvertraute. Am 
roten November 1756 wurde er Seekadett, und machte 
ſogleich fünf Kriegesunternehmungen mit: die vier. erſten 


denen Gegenden der Erde ſehr von einander abweichen. 
Daß alle Europäiſche Völker ein Metre annehmen ſollen. 
welches nach dem Meridian von Paris berechnet worden, 
iſt eine Anmaßung der Re dublikaner, die man ihnen gez 
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auf den Schiffen le Colobre, la Pomone ; le Zephyr 
und Ze Cerf; und die fünfte auf dem Formidable, 
kommandirt von Saint-Andr& du Berger. Die- 
ſes Schiff gehörte zu der Escadre unter dem Befehle des 
Marſchalls von Conflaus, als ſie auf der Höhe von 
Belle⸗IJsle einer Engliſchen Escadre begegnete. Die 
Schiffe der Arriergarde, Ze Magnifigue; le Heros und 
ze Formidable , wurden von acht oder zehn feindlichen 
Schiffen angefallen und umringt. Das Gefecht wurde 
allgemein, und war ſo ſchrecklich, daß acht, theils Eng⸗ 
liſche, theils Franzsſiſche Schiffe waͤhrend deſſelben ſan⸗ 
ken, oder an der Franzoͤſtſchen Kuͤſte theils ſcheiterten, 
theils in Brand geſteckt wurden. Nur das einzige Schiff 
le Formidable, das mehr gelitten hatte, als die andern ; 
wurde nach einer fehr lebhaften Vertheidigung genom⸗ 
men. La Pe rou ſe zeigte bey dieſem Gefechte, worin 
er auch eine gefaͤhrliche Wunde bekam, große Tapferkeit. 

Nach der Rückkehr in fein Vaterland machte er, 
noch als Seekadett, auf dem Schiffe le Robuste drey 
neue Fahrten. Er zeichnete ſich bey mehreren Gelegen- 
heiten aus, und ſein aufkeimendes Ver dienſt fing an die 
Aufmerkſamkeit ſeiner Befehlshaber zu beſchaͤftigen. 

Am ıflen Oktober 1764 wurde er zum Grade eines 
Unterlieutenants befördert, Ein junger Mann von ge⸗ 
ringerer Thaͤtigkeit Hätte die Annehmlichkeiten des Frie⸗ 
dens benutzt; aber ſeine leidenſchaftliche Liebe zu ſeinem 
Stande erlaubte ihm nicht zu ruhen. Um ſeine unauf⸗ 
hoͤrliche Thaͤtigkeit zu beurtheilen, braucht man nur eine 
Ueberſicht ſeines militaͤriſchen Lebens, von dieſem Seitz 
punkte an, bis zum Jahre 1777. Er war 
im Jahr 1765, auf dem Fleutſchiffe L Adour; 

e e,, a a Gave; 


27%, Befehlshaber des Fleutſchiffes ». Adour 


% 17/68, der Dorothee; 
% „ 1769, = des Bugalet; 
477%, auf der Belle ⸗Poule; 
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im Jahr 1772, eben daſelbſt; 

„1773 — 1777, Befehlshaber des Fleutſchiffes 
la Seine und der Deuæ- Amis, auf der Kuͤſte Mal a⸗ 
bar; ſeit dem Aten April 1777 Lieutenant. a 

Im Jahre 1778 brach der Krieg zwiſchen Frank⸗ 


reich und England wieder aus, und die Feindſeligkeiten 


fingen am 17 ten Jun. mit dem Gefecht der Belle⸗ 


Poule an. | a 


Im Jahre 1779 kommandirte la Perou ſe die 
Amazone, welche zu der Es cadre unter dem Befehle des 
Vic e⸗ Admirals d' Eſtaing gehoͤrte. Er wollte die 
Landung der Truppen auf Grena de decken, und ging 
einen Piſtolenſchuß weit von einer feindlichen Batterie 


vor Anker. Bey einem Gefechte dieſer Escadre mit dem 


Admiral Byron, erhielt er den Auftrag,, die Befehle 
des Commandeurs der ganzen Linie zu überbringen. Ends 
lich nahm er auf der Kuͤſte von Neu⸗Holland die Fregatte 


Ariel, und trug zur Eroberung des Schiffes l'Experi⸗ 


ment bey. | 

Am Aten April 1780 wurde er zum Capitain ers 
nannt, und kommandirte nun die Fregatte Aſtraͤa. Er 
kreuzte mit der Hermione, von dem Capitain la Touche 
kommandirt, und lieferte den 2 1ſten Jul. ſechs Lieues 
weit vom Nord⸗Cap der Isle Royale, *) ſechs Engli⸗ 
ſchen Kriegesfahrzeugen ein ſehr hartnaͤckiges Treffen. 
Fünf dieſer Fahrzeuge, die Allegeante von 24 Kanonen, 
der Vernon von eben fo vielen, der Charlestown von 28, 
der Jack von 14 und der Geier von 20, formirten eine 
Linie, ihn zu erwarten; das ſechſte, der Thompſon von 


18 Kanonen, blieb außer dem Kanonenſchuſſe. Die bey⸗ | 
den Fregatten gingen mit vollen Segeln zuſammen auf 


6, 


.) Eine Inſel an der Mündung des St. Loren z⸗Fluſſes, 


die von den Franzoſen, als ſie Beſitzer derſelben waren, 
Isle Royale genannt wurde, jetzt aber, da ſie von den Eng⸗ 
ländern erobert worden iſt, auf allen ihren Karten Kap 
Breton heißt. F. | 
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den Feind los. Es war ſieben uhr Abends, als ſie den 

erſten Schuß thaten. Sie liefen längs der Engliſchen | 
Linie unter dem Winde hin, um ihr alle Hoffnung zur 
Flucht zu benehmen; der Thompſon aber blieb immer 
über dem Winde. Die beyden Fregatten manobrirten mit 
folder Geſchicklichkeit, daß die kleine Engliſche Escadre 
bald in Unordnung gerieth. Nach einer halben Stunde 
mußten ſich der Charles town (die kommandirende Fre⸗ 
gatte) und der Jack ergeben. Die drey andern Fahr: 
zeuge! würden eben daſſelbe Schickſal gehabt haben, wenn 
nicht die Nacht ſie dem N Ind 1 Frege | 
ten entzogen hatte 5 

Im naͤchſten Jahre entwarf die Franzöſſche Regie: 
rung den Plan, die Engliſchen Niederlaſſungen an der 
Hudſons⸗Bay wegzunehmen und zu zerſtoͤren. La 
Perouſ e ſchien der rechte Mann zur Ausführung ei⸗ 
nes fo. ſchwierigen Unternehmens in gefaͤhrlichen Mee⸗ 
ren, und bekam Befehl, den 3 uſten März 1782 vom C ap 
3 rangais abzuſegeln. Er kommandierte das Scepter 
von 64 Kanonen, und hatte die Fregatten Aſtraͤa und 
bEngageante, jede von 36 Kanonen, unter dem N 
der Capitaine de Langle und la Jaille, bey ſich. 
Am Bord dieſer Fahrzeuge waren 250 Mann Infanterie, 
40 Artilleriſten, 4 Feldſtuͤcke, 2 Moͤrſer und 300 Bomben. 

Am 17 ten bekam er die Inſel Reſolution zu 
Geſicht; kaum war er aber 25 große Seemeilen in 
die Hudfons- Straße hineingeſegelt, fo geriechen 
feine Schiffe e Eis, und wurden rl ber 
ſchaͤdigt. g 

Am Zoſten ſah er, nach einem anufßörlichen Kön 
pfe gegen alle Arten von Hinderniſſen, das Cap Wal⸗ 

ſingham, am weſtlichen Ende der Straße. Um ſchnell 

zu dem Prinz⸗ von Wallis⸗Fort, welches er zuerſt 
angreifen wollte, zu kommen, hatte er keinen Augenblick 
mehr zu verlieren, da die ſtrenge Witterung alle Schiffe 
| noͤthigt, die dortigen Meere in den erſten Tagen des 
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bey geſegelt. Das Mer nach Rordoſt hin ſchien ſchr 
frey zu ſeyn, und die hohen Wogen, bie daher kamen, 
beſtaͤtigten vollends dieſe Meinung. Die Winde wa⸗ 
ren pelle aber nicht ſtark und die Nacht ſehr | 
klar. Wir ſegelten, den Wind hinter uns, mik wenig 
Segeln „und legten nicht mehr als eine Dritkelmcile 
in einer Stunde zuruck, um mit Anbruch des Tages 
die Zeichnungen und Riſſe vom vorigen Abend nochmahls 
nachzuſehen, und eine genaue Karte von der Meerenge 
zu entwerfen. Unſere Zeichnungen, die den Beobach⸗ 
tungen des Herrn Dag elet unterworfen wurden, lafs 
9 in Hinſtcht auf die Genauigkeit nichts zu wuͤnſchen 
ug, Mir ſondirten alle halbe Stunden; und da es 
mur infereffanter ſchien der Kuͤſte von Soren, als der 
von Jer an zu folgen, fo näherte ich mich derſelben 
auf zwey Meilen, und fuhr ihrer Richtung parallel nach. 
Der Kanal, der die Kuͤſte von dem feſten Lande 

von Japan trennt, kaun funfzehn Meilen haben, allein 
er wird bis zu zehn Meilen durch Klippen verenge, 
die von der Inſel Quelpaert an beſtaͤndig die mit⸗ 
tägliche Kuͤſte von Corea begrängen, und die nur erſt 
aufhoͤtkten, als wir die Suͤdoſtſpitze dieſer Halbinſel 
umſegelt hatten; ſo, daß wir dem feſten Lande ſehr na» 
he kommen, die Haͤuſer und die Städte, die auf der Kuͤ⸗ 
lte des Meeres liegen, ſehen, und den Eingang der Bayen 
kennen lernen konnten. Wir ſahen auf den Gipfeln 
der Berge einige Feſtungs werke, die vollkommen den eu⸗ 
ropäifchen Forts gleichen, und wahrſcheinlich ſind die 
srößten Vertheidigungsmittel der Coreaner gegen die 
Japaner gerichtet. Dieſer Strich der Kuͤſte laßt fick | 
ſehr bequem befahren; denn man ſieht keine Gefahr, 
und findet ſechzig Faden Schlammgrund, auf drey Meilen 
weit vom Lande. Dieſes aber ift bergig und ſcheint 
ſehr duͤtre; der Schnee war in gewiſſen hohlen Wegen 
noch nicht geſchmolzen, und der Boden wenig für drin 
Anbau empfaͤnglich. Indeß ſind doch die Einwohner 


ee Ey n 23 


———äͤ— 


ſehr zahlreich. Wir zaͤhlten ein Dutzend Champans 


oder Fahrzeuge, die laͤngs der Kuͤſte hinſchifften, und fie 
ſchienen nicht von den chineſiſchen unterſchieden zu ſeyn. 
Ihre Segel waren gleichfalls aus Matten gemacht. 
Der Anblick unſerer Schiffe ſchien ſie eben nicht zu 
ſchrecken : jedoch waren fie ſehr nahe beym Lande, und 
wuͤrden Zeit gehabt haben, dahin zu kommen, ehe man 


ſie haͤtte erreichen koͤnnen. Ich wuͤnſchte ſehr, daß 
ſie es gewagt haͤtten, uns anzurufen, aber ſie verfolg⸗ 


ten ihren Weg, ohne ſich um uns zu bekuͤmmern, und 
das ſehr neue Schauspiel, das wir ihnen gaben, reizte 


ihre Aufmerkſamkeit nicht. Ich ſahe jedoch um eilf 
Uhr, zwey Schiffe unter Segel gehen, um uns zu be⸗ 


obachten, ſich uns auf eine Meile naͤhern, und zwey 
Stunden lang folgen, darauf aber wieder in den Ha⸗ 
fen einlaufen, woraus fie des Morgens ausgeſegelt was 


ren. Alſo iſt es um ſo wahrſcheinlicher, das wir Un⸗ 


ruhe auf der Kuͤſte von Corea erregten, wir ſahen 


auch Nachmittags auf allen Burgkotzen angezuͤndetes 
Feuer. 


Dieſer Tag, der 2 öte, war einer der ſchoͤnſten und 
intereſſanteſten unſerer Reiſe, weil wir an demſelben 


eine Küfte von mehr als dreyßig Meilen aufnahmen. 
Ohnerachtet dieſes ſchoͤnen Wetters, fiel der Barometer 


auf ſieben und zwanzig Zoll, zehn kinien: allein da er 
uns mehremahle falſche Anzeigen gegeben, ſo fetzten wir 


unſern Weg bis zur Mitternacht, laͤngs der Kuͤſte fort, 


die wir wegen des Mondlichts recht gut unterſchleden. 
Die Winde ſprangen dann ziemlich heftig von Suͤden 
nach Norden, ohne daß dieſes Umſetzen durch irgend ein 


Gewoͤlk wäre angedeutet worden; der Himmel war 
klar und heiter, wurde aber bald ſehr ſchwart und ich 
war genoͤthigt mich von dem Lande zu entfernen, um 
> nicht von den Oftwinden an die Kuͤſte getrieben zu wer⸗ 1 
den. Da die Gewoͤlke uns dieſe Veraͤnderung nicht 


. 
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Ufer unmöglich war. Selbſt die kleinſten Boote konnten 


ſich nicht weiter als ungefaͤhr bis auf hundert Toiſen 
näher, und der Boden, der nun noch zu durchwaten 
blieb, war weicher Schlammgrund. La Pero u ſe fand 
es daher ratbſam, den Tag zu erwarten und vor Anker 
zu bleiben; aber da die Ebbe weit ſtärker war, als man 
vermuthet hatte, ſo blieben die Schal e e 
Morgens auf dem Trocknen. 

Dieſes Ereigniß machte die Truppen nicht 10 N 
vielmehr reiste & fie an, und alle landeten. Als fie 
eine Viertel-Lieue weit bis an die Mitte des Beines im 
Koth gewatet hatten, kamen ſte endlich auf eine Wieſe, 
und ſtellten ſich in Schlachtordnung. Von da marſchir⸗ 
ten ſie gegen ein Gehoͤlz, wo man einen trocknen Fuß⸗ 


ſteig, der zu dem Fort hinfuhrte, zu finden hoffte. Man 


entdeckte aber keinen, und der ganze Tag ward damit 
zugebracht, Wege zu ſuchen, die nicht da waren. 

La Peroufſe befahl nun dem Ingenieur⸗Kapitain 
Monneron, nach dem Kompaſſe einen Weg mitten durch 


den Wald zu ziehen. Als dieſe aͤuſſerſt muͤhſame Arbeit 


vollendet war, zeigte ſich, daß man zwey Lieues durch 
Sümpfe marſchiren müßte, wo man oft bis an die Kniee 
in Schlamm verfinfen würde, Ein Windſtoß, der in 
der Nacht kam, noͤthigte Pero uſen, ſehr beſorgt wies 
der zu ſeinen Fahrzeugen zurückzukehren. Er begab ſich 
an den Strand; da aber der Sturm anhielt, ſo konnte 
er ſich nicht einſchiffen. Er benutzte eine ruhige Zwi⸗ 


ſchenzeit, und kam am folgenden Morgen, eine Stunde 


vor einem zweyten Windſtoße, am Bord ſeines Schiffes. 
Ein Officier, der mit ihm zu gleicher Zeit vom Ufer ab⸗ 
ſtieß, ſcheiterte. Er und ſeine Mannſchaft hatten zwar 
das Gluck, das Land wieder zu erreichen; aber fie ka⸗ 
men nicht eher als nach drey Tagen, und zwar nackend, 
halb verhungert, wieder an Bord. Die Engageante und 
die Aſtraͤa verloren bey dieſem zweyten Windſtoße jede 
zwey Anker. 
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Die Truppen kamen indeß am 24ſten Morgens, nach 
einem aͤußerſt beſchwerlichen Marſch, vor das Fort, 
und es ergab ſich auf die erſte Aufforderung. La Pe— 
rou ſe ließ es zerſtoͤren, und befahl dann feinen Trup⸗ 
per, ſich ſogleich wieder einzuſchiffen. Die Ausführung 
dieſes Befehles wurde durch einen neuen Windſtoß ver⸗ 
hindert, durch welchen die Engageante in die größte Ge⸗ 
| fahr gerieth: ihr dritter Anker brach, die Ruderpinne 
brach ab, und ihre Schaluppe wurde weggeriſſen. Auch 
der Scepter verlor ang dee ſein Boot und ei⸗ 
; nen 2 inker. g 
Endlich wurde 1 5 tere nahe und die ee 
ſiſten ſich wieder ein. La Peroufe der die Göou⸗ 
verneurs der beyden eroberten Forts am Bord hatte, 
ging unter Segel, um ſich von dieſer Meeresgegend zu 
entfernen, wo ewig Eis und Stürme find, und wo er 
zwar, ohne den mindeſten Widerſtand, militairiſches 
| Gluͤck erlangt, es aber vorher durch ſo viele Muͤhe, Ge⸗ 
ae und Beſchwerlichkeiten erkauft hatte. 

Als Soldat war la Perouſe zwar verpflichtet, 
| ſich den erhaltenen ſtrengen Befehlen zu unterwerf en und 


17 60 die Beſitzungen unſerer Feinde zu zerſtoͤren; dabey vergaß 5 


er aber die Achtung nicht, die man den Ung luͤcklichen 
ſchuldig iſt. Da er wußte, daß bey ſeiner Annäherung 
Englaͤnder in die Waͤlder geflohen waren, und daß fie 
nach ſeiner Abreiſe, bey der allgemeinen Zerſtoͤrung, in 
Gefahr ſtanden, Hungers zu ſterben oder wehrlos in die 
Haͤnde der Wilden zu fallen: ſo war er menſchlich genug, 
ihnen Lebensmittel und Waffen zuruͤckzulaſſen. 
Kann es ein ſchmeichelhafteres Lob firla Perou⸗ 
fe’ n geben, als das aufrichtige Geſtaͤndniß, das ein 
Engliſcher Seemann in ſeiner Nachricht von einer Reiſe 
nach der Botany⸗Bay thut? „Man muß ſich, beſonders 
in England, mit Dankbarkeit des Mannes erinnern, der 
ſich ſo e und ae g lege als im letztern 
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Kriege Befehl gegeben war, unfere micha in 


der Hudſons⸗Bay zu zerſtoͤren.“ 
Sollten wir, nach einem ſo gerechten Au Po 


ren Zeugniſſe, und nachdem England ſich durch ſeine 


ſchnelle Bekanntmachung der Reſultate von den auf ſei⸗ 
nen Befehl unternommenen Entdeckungsreiſen um die 
Freunde der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte fo verdient ges 


macht hat — ſollten wir da wohl einem andern Eng⸗ 


liſchen Offizier vorwerfen koͤnnen, daß er la Pe rou⸗ 
ſe'n ein Verſprechen nicht gehalten habe? 

Der Gouverneur Hearne hatte im Jahr 1772 
eine Reife von Fort Churchill an der Hudſons⸗ 
Bay nach Norden gemacht. Perouſe fand das Ta⸗ 
gebuch dieſer Reiſe, von der man mit Begierde naͤhere 
Nachricht erwartet, unter deſſen Papieren, und Hearne 
beſtand darauf, daß es ihm, als ſein Privateigenthunt, 
gelaſſen werden ſollte. Da die Reife auf Befehl der Hud⸗ 
ſons⸗Bay⸗Kompagnie gemacht war, um ihr Kerntniſſe 
von dem noͤrdlichſten Amerika zu verſchaffen: ſo konnte 


das Tagebuch wohl als der Kompagnie zugehörig, und 


folglich als dem Sieger zugefallen, angeſehen werden. 
Indeß gab l a Per ouſe aus Güte den dringenden Bitten 
des Gouverneurs Hearne nach, und ſtellte ihm das 
Manuſcript wieder zu, doch mit der ausdruͤcklichen 
Bedingung, daß er es, ſo wie er nach England zu⸗ 
ruͤckkaͤme, drucken laſſen und herausgeben ſollte. Dieſe 
Bedingung ſcheint bis jetzt unerfuͤllt geblieben zu ſeyn; 
wir wollen aber hoffen, daß dieſe oͤffentliche Erinnerung 
die erwartete Wirkung thun, oder doch den Gouverneur 
Hear ne bewegen wird, oͤffentlich zu erklaͤren: ob die 
Hudſons⸗Bay⸗Kompagnie, welche jede Einmiſchung in 
ihre Handelsangelegenheiten fuͤrchtet, ſich gegen die 
Bekanntmachung geſetzt habe *). | 


*) Wahrſcheinlich iſt der Frieg und die dadurch verurſachte 
Störung der Correſpondenzen Schuld daran, daß der Her⸗ 
ausgeber im Jahre 1797 Hearne's Reiſe noch nicht kann⸗ 
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Die Wiederherſtellung des Friedens mit England 
im Jahr 1783 endigte dieſen Seedienſt. Der unermü⸗ 
dete la Pero uſe genoß aber keiner langen Ruhe; ihn 
erwartete eine viel wichtigere Reiſe: und, ach! es ſollte 
ſeine letzte ſeyn. Er war zum Befehlshaber bey der Reiſe 


um die Welt beſtimmt, die man ihm Jahre 1 785 be⸗ 


ſchloß, und wozu die „ in Breſt 
getroffen wurden. 

Ich will mich nicht an die eher Gewohnheit 
binden, und ſchon vorher angeben, welchen Weg unſer 
Seefahrer i in beyden Halbkugeln genommen, welche Kuͤ⸗ 


ai ſten und Inſeln er in den großen Ocean geſehen oder un⸗ 


terſucht, welche Entdeckungen er in den Aſtatiſchen Mee⸗ 


ren gemacht und welche wichtige Dienſte er der Erdkunde 
geleiſtet hat. Dies Opfer bringe ich dem Leſer, deſſen 


Neugierde lieber angereitzt als vorher befriedigt ſeyn 
will, und dem es ohne Zweifel angenehmer ſeyn wird, 
den Reiſenden ſelbſt auf ſeiner Fahrt zu begleiten. . 

Bisher habe ich la Perouſe'n nur als Solda⸗ 


ten und Seefahrer betrachtet; aber er verdient wegen 


ſeiner personlichen Eigenſchaften eben ſo ſehr gekannt zu 


werden: denn er wußte ſich nicht weniger die Liebe und 


Achtung der Menſchen in allen Laͤndern zu erwerben, als N 


die Hinder niſſe, welche die men ſch liche Klugheit beſiegen | 


mußte, vorher zu ſehen und aus dem Wege zu raͤumen. 
DOa er mit der Lebhaftigkeit der ſuͤdlichen Franzoſen 
einen angenehmen Geiſt und einen ſich gleich bleibenden 


Charakter verband, ſo ſuchte man wegen feiner Sanft- 
heit und ſeines liebenswürdigen Frohſinnes feine Ge⸗ 


ſellſchaft immer mit Begierde. Auf der andern Seite 
verband er, da er durch eine lange Erfahrung ger eift 


war, mit einer feltenen Klugheit den feſten Charakter, 


te, ob ſie 9 ſchon img. I 795 inLondon herausgekommen 
iſt. Deutſche Leſer finden ſie im vierzehnten Bande des Ma⸗ 
gazins der Reiſen, Berlin bey Voß, mit Anmerkungen von 

mir; auch wird ſie el verkauft. . 


welcher immer die Eigenſchaft einer ſtarken Seele iſt; 
und dieſer Charakter, den er durch die beſchwerliche Le⸗ 


bensart eines Seefahrers noch mehr ausgebildet hatte, 


machte ihn faͤhig, die groͤßren Unternehmung mit Gluͤck 
zu wagen und auszuführen. 

Bey dem Zuſammentreffen dieſer verſchiedenen Ei⸗ 
genſchaften wird der Leſer, wenn er la Perouſe'ns 


ausdauernde Geduld bey den durch die Umſtaͤnde noͤthi⸗ 


gen Arbeiten, die ſtrengen Entſchluͤſſe, welche die Klug⸗ 
heit ihm vorſchrieb, und die Vorſichtsmaßregeln, welche 
er bey den Voͤlkern nahm — wenn er dies alles ſteht, 
wird er ſich eben nicht uͤber das wohlthaͤtige, gemäßigte 
und behutſame Betragen wundern, das la Perouſe 
in Rücficht ihrer beobachtete, und eben fo wenig über 
das Zutrauen, ja bisweilen ſogar über die Nachgiebig⸗ 
keit, die er gegen feine Offizier, und über die vaͤterliche 
Sorgfalt, die er ſeiner Mannſchaft bewies. Nichts von 
Allem, was ſte angehen konnte, es mochte Erleichterung 
ihrer Muͤhſeligkeiten oder Anſtalten zu ihrem Wohl be⸗ 
treffen — nichts entging feiner Wachſamkeit, feiner 
Sorgfalt. Er wollte eine wiſſenſchaftliche Unterneh⸗ 


mung nicht in eine merkantiliſche Spekulation ver⸗ 


wandeln; daher überließ er den ganzen Vortheil von 
Handelswaaren ſeinen Matroſen, und behielt ſich nur 
das Vergnügen vor, ſeinem Vaterlande und den 
Wiſſenſchaften nuͤtzlich geweſen zu ſeyn. Bey feinen 
Bemuͤhungen für die Erhaltung ihrer Geſundheit 


wurde er ſehr gut unterſtützt; und fo hat wohl noch 


kein Seefahrer eine ſo lange und weite Fahrt, bey 
immer abwechſeldem Klima, mit fo gefunder Mann⸗ 
ſchaft gemacht: denn bey ſeiner Ankunft in Neu⸗ 
Holland, nach einer Fahrt von dreyßig Monaten, 
und mehr als ſechzentauſend Seemeilen, befanden ich 
Alle noch eben ſo wohl, als bey ihrer Abreiſe von Breſt. 
Da er immer Herr ſeiner ſelbſt blieb, und ſich nie⸗ 
mals den erſten Eindrücken uͤberließ, fo war er, beſonders 


N 
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auf diefer Seefahrt, im Stande, die Vorſchriften einer 
geſunden Philoſophie, dieſer Freundin der Menſch⸗ 
heit, auszuuͤben. Wenn mir mehr daran laͤge, eine 
nothwendig nur iſolirte und unvollſtändige Lobrede auf 
ihn zu ſchreiben, als dem Leſer das Vergnügen zu 
laſſen, ihn nach Thatſachen mit allen ihren Umſtaͤnden 
und nach ſeinen ſaͤmmtlichen Aufſaͤtzen zu beurtheilen: 
ſo wuͤrde ich aus ſeinem Tagebuche eine Menge Stel⸗ 
len anführen, die durch ihren forgfältig von mir bey⸗ 
behaltenen Charakter und ihre Wendungen den Mann 
mit großer Treue ſchildern. Beſonders wuͤrde ich zei⸗ 
gen, wie ſtreng er ſich an den, in fein Herz gegras 
benen Artikel ſeiner Inſtruktion hielt: alles zu ver⸗ 
meiden, wodurch auch nur ein Tropfe Blut vergoſſen 
werden koͤnnte. Ihn befolgte er auf einer ſo langen 
Reiſe ſtandhaft und mit einem Glücke, das er ſeinen 
Grundſaͤtzen verdankte. Als er durch eine barbariſche 
Horde von Wilden angegriffen war, und ſeinen erſten 
Lieutenant, einen Naturforſcher und zehn Mann von 
beyden Schiffen verloren hatte, hielt er, ob er gleich 
ſo wirkſame Mittel zur Rache beſaß, und fo viele 
vorzuͤgliche Urſachen hatte, fie zu gebrauchen, den⸗ 
noch die Wuth ſeiner Mannſchaften im Zaum, weil 
er ſich fuͤrchtete, Einen Unſchuldigen unter 1 
von Strafbaren zu treffen. 

Er war ſo billig und beſcheiden als einſichtsvoll 


Man wird ſehen, mit welcher Achtung er von dem unſterb⸗ 


lichen Co ok ſpricht, und wie ſehr er den großen Maͤn⸗ 
nern, die vor ihm dieſelbe Laufbahn zuruͤck gelegt 1 | 


RN er wiederfahren läßt. Et 


Gleich gerecht gegen Alle, ertheilt la Perouſe 


in feinem Tagebuche und in feinen Briefen mit Billige 


keit feinen Gehuͤlfen das Lob, das fie verdienen. Er 
nennt auch die Fremden, die in verſchiedenen Weltge⸗ 


genden ihn wohl aufgenommen und ihm Beyſtand . 


leiſtet haben. Wenn die Regierung, wie man wohl 
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nicht bezweifeln darf, la Perouſe'ns Abſichten 
erfüllen will, fo iſt fie dieſen Fremden einen e i 
der offentlichen Erkenntlichkeit ſchuldig. | 

Die Engliſchen Seefahrer, welche Gelegenheit 
gehabt hatten, ihn kennen zu lernen, ſchaͤtzten ihn 
nach Verdienſt, und haben ihm in ihren Schriften 
ein nicht zweydeutiges Zeugniß ihrer Achtung gegeben 
Alle die, welche Verkehr mit ihm hatten, ertheilen ihm 
gerechte Lobſbrüche; es wuͤrde aber zu lange aufhal⸗ 
ten, wenn ich fie anführen wollte. 

Doch, wenn ich von ſeinen Tugenden, feinen Talen⸗ 
ten rede, fo erinnere ich auch an ſein Ungluͤck, fo wecke ich 
unſern Kummer. Die Vorſtellung von jenem iſt nun un⸗ 
zertrennlich mit dem Andenken an dieſe verbunden; und 
beyde ſtiften auf immer ein Denkmahl des Schmerzes und 
der Erkenntlichkeit in dem Herzen Aller, welche die Wiſſen⸗ 
ſchaften und die Menſchheit lieben. Nach der beſchwerli⸗ 
chen Arbeit, welche das gegenwaͤrtige Werk erfordert, und 
nach der Sorgfalt, der Muͤhe, welche ich bis zur Heraus⸗ 
gabe darauf verwenden mußte, genieße ich jetzt unſtreitig 
auch eines großen Vergnuͤgens, da es mir erlaubt iſt, im 

Namen der Franzoͤſtſchen Republick feinem Andenken den 
Tribut der RNazional⸗Erkenntlichkeit zu entrichten. 

La Perouſe ſollte ſich, feinen letzten Briefen 
aus der Botany ⸗Bay zufolge, im Jahr 1738 nach 
der Inſel de France (Mauritius) begeben haben“). 
Als die beyden folgenden Jahre vorgelaufen waren; 
konnten ſelbſt die wichtigen Ereigniſſe, welche die Aufs 
merkſamkeit von ganz Frankreich beſchaͤftigten, fie den⸗ 
noch nicht von dem Schickſale ablenken, welches unſern 
Seefahrer zu bedrohen ſchien. Die erſten Aeußerungen 
der Furcht und des Schmerzes hieruͤber hoͤrte man an den 


— 


Nan fehe im vierten Theile (Band 10 die Auszüge 
1 zwey Briefen von la Perouſe, datirt aus der 
Botauy-Bay, dom 7 ten Febr. 1788. 
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Schranken der Nazional⸗Verſammlung, und zwar von 
Mitgliedern der naturforſchenden Geſellſchaft. 
„„Seit zwey Jahren,“ ſagten fie, „erwartet Frank: 
reich vergebens die Rückkehr des Herrndela Perou fe; 
und diejenigen, die fich fir ihn und feine Entdeckungen in- 
tereſſiren, wiſſen nichts von feinem Schickſal. Ach, das, 
welches ſie befuͤrchten, iſt vielleicht noch ſchrecklicher, als 
welches er wirklich erfaͤhrt! Vielleicht iſt er dem Tode nur 
dazu entgangen, um die unaufhoͤrlichen Qualen einer im⸗ 
mer wieder erwachten und immer getaͤuſchten Hoffnung zu 
empfinden; vielleicht iſt er an irgend einer von den Inſeln 
des Suͤdmeeres geſcheitert, wo er nun die Arme gegen ſein 
Vaterland ausſtreckt und vergebens einen Befreyer erwar⸗ 
tet. — — Herr dela Perouſe hat nicht für unbedeu⸗ 
tende Gegenſtaͤnde, für feinen Privatvortheil, allen Arten 
von Gefahren Trotz geboten; die edelmͤͤthige Nation, 
5 welche die Fruͤchte ſeiner Bemühungen einſammeln ſollte, 
iſt ihm nun auch ihre Theilnahme und ihre Huͤlfe ſchuldig.“ 
„Schon haben wir den Verluſt mehrerer von ſeinen 
Gefaͤhrten erfahren, die von den Wellen verſchlungen oder 
von Wilden ermordet worden ſind. Erhalten Sie uns 
die noch übrige Hoffnung, die von unſern Brüdern, 
welche den zuͤrnenden Wellen oder den wuͤthenden Ka⸗ 
nibalen entrannen, wieder zu bekommen. Mögen fie an 
unſre Kuͤſten zuruͤckkehren, ſollten ſie auch, wenn ſie 
dieſes freye Land betreten, vor Freude ſterben!-— — 
Das Verlangen der naturforſchenden Geſellſchaft 
wurde mit der lebhafteſten Theilnahme aufgenommen, 
und bald nachher durch ein Dekret befohlen, daß zwey 
Fregatten ausgeruͤſtet werden und 1 e 1 Pe von fe n 
ſuchen ſollten. 0 
Die Gründe zu dieſem Dekret und „ elbſ die Aus⸗ 
drücke des vorhergegangenen Berichtes zeigen, welche 
innige und ruͤhrende Theilnahme unſere Seefahrer er⸗ 
regten, und mit welcher Begierde man, aus dem Ver⸗ 
langen, fie NER, einen bloßen Schein von 
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ken, welche das Auffuchen erforderte. 

„Schon lange rufen unſere Wuͤnſche Sa de 
la Perouſe und die Gefaͤhrten ſeiner ehrenvollen, 
aber nur allzu wahrſcheiulich auch feiner analüiletn, 
Reiſe.“ 

„Die naturforſchende Geſellſchaft dieſer Haupt: 
adt hat den Schleier zerriſſen, den Sie nicht aufzu⸗ 
heben wagten. Die von ihr angekuͤndigte Trauer iſt 
allgemein geworden, und Sie haben, wie es ſchien, 
den von ihr geäußerten Gedanken, Fahrzeuge abzu⸗ 
ſchicken, um Herrn de la Pero uſe aufſuchen zu 
laſſen, mit Freude ergriffen. Sie befahlen Ihrem 
Marine⸗, Ackerbau ⸗ und Handelsausſchuß, ihre Ge⸗ 
danken uͤber einen ſo wichtigen Gegenſtand vorzule⸗ 
gen; und die Gefuͤhle, welche Sie zu beſtimmen ſchie⸗ 
nen, haben auch dieſen Ausſchuͤſſen ihre Meinung 
vorgeſchrieben.“ 

„Kaum bleibt uns 1000 der Troſt, nur zmeifeln 
zu ie daß Herr de la Perouſe ein iges 
Unglück erlitten habe.“ 

„Mit Grunde koͤnnen wir nicht hoffen, daß 10 
Schiffe noch jetzt ein Meer durchſchneiden. Entweder 
find unſer Seemann und feine Gefährten nicht mehr; 
oder ſie kaͤmpfen, an irgend eine ſchreckliche Kuͤſte ge⸗ 
worfen, auf unermeßlichen, unbeſchifften Meeren verlo⸗ 
ren, und wohl gar an das Ende der Erde verbannt, 
vielleicht gegen Klima, Thiere, Menſchen und die Nas 
tur, und rufen ihr Vaterland zu Hülfe, Re ſonſt nichts 
als ihr Ungluͤck erraͤthen kann. Vielleicht ſind ſte au 
irgend einer unbekannten Küfte, an einem Sinnen Felſen 
geſcheitert: dort, wenn fie ein gaſtfreyes Volk angetrof⸗ 


fen haben, leben ſie und flehen dennoch zu euch; gder, 


wenn ſie nur in einer Eindve find, fo ernähren fie ſich 


vielleicht von wilden Früchten, von Muſcheln. Am Ufer 


weilend, werfen ſie ihre irrenden Blicke fern über das 
Meer, 


ö x 
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Meer, um das glückliche Segel zu entdecken, das ſie 
Frankreich, ihren nnen und Maude wieder 


geben koͤnnte.“ 


„Da wir nun einmahl eine Idee e muͤſſen, 
die vielleicht nur ein troͤſtender Irrthum iſt; ſo wel⸗ 


len Sie ohne Zweifel, eben ſo wie wir, dieſe Vermu⸗ 


thung gern dem troſtloſen Gedanken, daß unſte See⸗ 
fahrer gänzlich verloren ſeyn koͤnnten, vorziehen: und 

dieſe Vermuthung hal Ihnen die naturforſchende Ge⸗ 
ſellſchaft von Paris vorgetragen; eben ſie war duch‘ 


ſchon von Herrn de la Bor de allen fuͤhlenden Her⸗ 
zen in einem der Akademie der eee vorge⸗ 
leſenen Aufſatze geäußert” worden.“ 


„Wenn aber dieſe Idee auf Sie wirkt; Sie BER | 
fo können Sie es auch nicht mehr bey unnügen Kla gen 
bewenden laſſen. Die Menſchlichkeit ruft: wir muͤſſen 


unſern Brüdern zu Hülfe eilen. Ach! wo ſollen wir fie 
ſuchen ? Wen ſollen wir uͤber ihr Schickſal befragen? 


Kann man alle Kuͤnſten an einem gewiſſermaßen noch une 


bekannten Meere erforſchen? Kann man alle die Eilande 
in den unermeßlichen Inſelmeeren beruͤhren, die für den 
Scefahrer fo gefaͤhrlich find? Kann man alle Meerbuſen 
beſuchen, in alle Bayen eindringen? Koͤnnte man nicht 
ſogar, wenn man die Inſel beruͤhrte, auf der ſie verbor⸗ 
gen wären, an einem Punkte landen, und ſie an einem 
andern zuruͤcklaſſen?“ 

„Ohne Zweifel ſind die Schwierig dd groß, und 
ein gluͤcklicher Erfolg waͤre mehr, als bloß unverhofft; 
aber der Bewegungsgrund zu dem Unternehmen iſt maͤch⸗ 


tig. Es iſt moglich, daß unſre unglücklichen Bruͤder die 
Arme zu uns ausſtrecken; es iſt nicht unmoglich, daß 


wir ſte ihrem Vaterlande wiedergeben: und nun duͤrfen 
wir uns nicht laͤnger weigern, eine Nachforſchung anzu⸗ 
ſtellen, die uns nothwendig Ehre machen muß. Wir 


find dieſe Theilnahme Maͤnnern ſchuldig, die fh. aufge⸗ 195 


opfert haben; den Wiſſenſchaften, welche den Gewinn von 
La Peronſen's Reife. J. Theil. E 
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ihren Unterſuchungen erwarten. Und dieſe Theilnahme 


muß ſich noch vergrößern, da Herr de la Perouſe 
keiner von jenen Abentheuern war, welche ſich zu gro 


ßen Unternehmungen draͤngen, entweder, um ſich dadurch 
einen beruͤhmten Namen zu machen, oder ſich dadurch 
zu bereichern. Er hatte nicht nach dem Kommando bey 
der Unternehmung geſtrebt, die ihm anvertrauet wurde: 
vielmehr haͤtte er es gern abgelehnt, und als er es uͤber⸗ 
nahm, ergab er ſich nur in 10 ale das Bi 
feine‘ Feinde.“ | 

„Glücklicher Weife kennen wir den Weg, der 
bey einer ſo traurigen Nachforſchung zu nehmen iſt; 
gluͤcklicher Weiſe koͤnnen wir denen, welche dieſen ruͤh⸗ 
renden Auftrag bekommen werden, einen Leitfaden fuͤr 
das gefaͤhrliche Kab eru geben das ſte zu dutch 
fen haben.“ 

„Der Antrag zu einer Nachforſchung, welche die 
Menſchlichkeit gebietet, kann nicht auf dieſe Rednerbuͤhne 
kommen, um von Sparſamkeit beſtritten, oder von der 
kalten Vertumft erörtert zu werden, da hm das Herz 
beurtheilen muß.“ 

„Dieſe Unternehmung wird für Herrn de la 90 e⸗ 
ro uſe, oder für fein Andenken, die glorreichſte Beloh⸗ 
nung ſeyn, mit der ſeine Verdienſte, feine Aufopferung 
oder fein Ungluͤck geehrt werden kann. So muß man 
belohnen!“ 

„Eine ſolche Handlung verherrlicht auch die Na⸗ 
tion, welche ſie thut; und die Empfindung der Menſch⸗ 
lichkeit, die zu ihr bewegt, wird den Charakter unfes 
res Jahrhunderts bezeichnen. Der Europaͤer dringt 
nicht mehr in die entfernteſten Breiten, um zu uͤberfallen 
und zu verheeren, ſondern um Genüſſe und Wohltha⸗ 
ten dahin zu bringen; nicht mehr, um verderbliche Me⸗ 
talle zu rauben, fondern um nuͤtzliche Pflanzen zu er⸗ 
obern, welche das Leben des Menſchen angenehmer und 
leichter machen koͤnnen. Endlich wird man ſehen — 


* 
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und ſelbſt wilde Nationen koͤnnen dabey nicht unge⸗ 
ruͤhrt bleiben, — daß an den Enden der Erde edel⸗ 
denkende Seefahrer mit Theilnahme Menſchen und ir: 

ſten, Höhlen, Felſen und ſelbſt Klippen über das Schick⸗ 


ſal ihrer Bruder befragen, das auf den unſtcherſten 


Meeren „in den Kruͤmmungen der gefaͤhrlichſten Inſel⸗ 
gruppen, rings um alle von Kannibalen bewohnte In⸗ 


ſeln Menſchen umher irren, welche andere Menſchen 


aufſuchen, um ſich in ihre Arme su monte ihnen 55 
helfen, und ſie zu fetten.“! TR 

Kaum waren die Schiffe, weiche 0 Pero fer n 
aufſuchen ſollten, abgeſegelt, ſo verbreitete ſich das Ge⸗ 
ruͤcht: ein Hollaͤndiſcher Kapitain, der bey den A dm ir a⸗ 
litäts⸗Inſel nz weſtlich von Neu⸗ Ireland, vor⸗ 
über gefahren ſey, habe ein Kanot mit Eingebornen bes 
merkt, welche wie es ihm geſchienen, in maine 


Sranzoßſſcher Marine gekleidet geweſen waͤren. 


Der General d'Entreca ſt e q ux, welcher die neut 
Fahrt kommandirte, hatte, als er am Vorgebirge 
der guten Hoffnung vor Anker gegangen war, 


etwas von dieſem Gerücht erfahren. So wenig authen⸗ 


tiſch und wahrſcheinlich es auch war, ſo trug er doch keinen 


Augenblick Bedenken, ſeinen Reiſeplan zu ändern, um 


nach dem angegebenen Orte hin zu eilen. Da feine Bemuͤ⸗ 
hungen ohne allen Erfolg blieben, ſo fing er ſeine Nach⸗ 
forſchung wieder in der Ordnung an, welche ihm in ſeinen 
Inſtruktionen vorgeſchrieben war; er vollendete ſte aber, 
ohne die muͤndeſte Nachricht, 55 auch nur die mindeſte 


wahrſcheinliche Vermuthung über das Schickſal . Ä 


unglilichen Seefahrers erhalten zu koͤnnen “) 
Man hat in Frankreich über die Urſache feines 
Unterganges verſchieden geurtheilt Einige, die den Weg 


95 Man Pen in Deülſchland en vorlätifige Ste chrichken 
von der fruthtloſen Fahrt des Generals d' Entre ca⸗ 
ſteaux; und eine ausführliche Beſchreibung der Reiſe 
| von einem Gefährten veſſen wird in Kurzem erwartet 
F. 
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nicht wußten, den er won der Botany ⸗Bay an⸗ 
noch zu machen hatte, und der in ſeinem letzten Brief an⸗ 
gegeben iſt, haben behauptet: ſeine Schiffe waͤren in 
Eisfelder gerathen, und Perouſe ſey mit allen ſei⸗ 
nen Gefährten den ſchrecklichſten Tod geſtorben. An⸗ 
dere haben verſichert: er fey, ehe er zu Ende des Jah⸗ 


res 1788 habe nach der Inſel de France kom⸗ 


men koͤnnen, ein Opfer des heftigen Orkans geworden, 
der für die gaͤnzlich verloren gegangene Fregatte Venus 
verderblich war, und der einer andern Sregatte, wer 
lution, alle ihre Maſten nahm 
Ob man gleich die Behauptung der letztern nicht 
widerlegen kann, ſo muß man ſie doch auch nicht ohne 
Beweis annehmen. Iſt ſte nicht richtig, fo verungluͤckte 
la Perouſe wahrſcheinlich bey uͤbler Witterung auf 
den zahlreichen Riefen, von denen die Inſelgruppen, die 
er noch zu erforſchen hatte, umgeben ſeyn muͤſſen, wie 
der General d' Entrecaſte aux kes auch wirklich ge⸗ 
funden hat. Die Art, wie beyde Fregatten immer fuhren; 
nehmlich ſo, daß ſie einander zurufen konnten, hat wahrs 
ſcheinlich gemacht, daß fie an derſelben Klippe geſcheitert 
find. Sie werden das Ungluͤck erlitten haben, dem fie am 
öten November 1786 ſo nahe waren, und nun verſchlun⸗ 
gen worden ſeyn, ohne irgend ein Land erreichen zu konnen, 
Die einzige Hoffnung, die vielleicht noch übrig blie⸗ 
be, waͤre die, daß ſie an den Kuͤſten irgend einer unbe⸗ 
wohnten Inſel Schiffbruch gelitten haͤtten; und in die⸗ 
ſem Falle lebten vielleicht noch einzelne Perſonen auf einer 
von den unzaͤhligen Inſeln jener zahlreichen Gruppen. 
Dort, von dem befahrnen Wege entfernt, waͤren ſie bey 
den Nachforſchungen nicht entdeckt worden, und koͤnnten 
ihr Vaterland nicht anders wiederſehen, als wenn ein 
gluͤckliches Ungefaͤhr ein Fahrzeug zu ihnen braͤchte; 
denn aller Mittel, ſich ſelbſt eins zu bauen, wurden 
ſie wahrſcheinlich beraubt ſeyn. } 
Bey dem allen kann man ſich der Bemer kung nicht er⸗ 
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wehren, daß die Wilden in bloſſen Kanots die weiteſten 
Fahrten machen; und wenn man die Karte betrachtet, f 0 
ſieht man leicht, daß unſre geſicherten Seefahrer, im 
Falle, daß fie auf eine wuͤſte Inſel gekommen oder von 
den Wilden auf einer bevoͤlkerten verſchont geblieben waͤ⸗ 
ren, ſeit neun Jahren allmaͤhlig an einen Ort haͤtten ge⸗ 
langen koͤnnen, wo ſie im Stande geweſen ſeyn wuͤrden, 
Nachricht von ſich zu geben: denn wahrſcheinlich haͤtten 
fie alles gewagt, um aus dem Zuſtande der Angſt und der 
Abſonderung von andern Menſchen zu kommen, der ſchlim⸗ 
mer iſt, als der Tod. Wenn alſo die Hoffnung, die uns 
noch übrig bleibt, auch nicht ganzlich grundlos ſeyn g 
55 iſt ſie doch wenigſtens ſehr ſchwach ) 

Ein Schiffer hat ausgeſagt, er habe Spuren von la 
Perouſe' s Schiffbruche gefunden. Man wird am be⸗ 
ſten urtheilen koͤnnen, wie glaubwuͤrdig er iſt, wenn ich 
ſeine Ausſage woͤrtlich hieher ſetze, ohne mir weiter eine 
Bemerkung zu erlauben, als daß ich den Mann mit ſich 
ſelbſt, und feine Nachrichten mit denen, die Bougain- 
ville gegeben hat, 8 


Auszug aus den Akten des Friedensgerichtes 
in der Stadt und Gemeinde Morlaix. 
George Bowen, Kapitain des Schiffes Al⸗ 
bemarle, von Bombay nach London fahrend und 
nach Morlaix aufgebracht, wurde befragt, ob er etwas 
von la Perouſe wiſſe, der von Frankreich aus 
eine Keife um die Welt angetreten habe. Er ant⸗ 


x) Wenn man an mehrere, faſt Wunden e verunglück⸗ 
ter Seeleute denkt, z. B. an den Kapitain Blig h, der in ei⸗ 
nem kleinen, offenen Boote, faſt ohne Waſſer und Lebensmit⸗ 
tel, die weite Reife von den Freundſchaftli chen 
Inſeln bis nach Timor machte: ſo muß man weit eher 
vermuthen, daß la Perouſe mit feinen beyden Schiſfen 
gänzlich zu Grunde gegangen, oder daß feine Mannſchaft, 
wenn ſie ſich ja gerettet halte, von Kanibalen getödtet und 
Nan worden iſt. F. 
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wortete: „Im December 1791 habe er ſelbſt, bey 
‚feiner Ruͤckreiſe von Port⸗Jackſon nach Bo m bay, 
an der Küſte von Neu⸗Geor gien „ in dem öſtlichen 
Meere Trümmer von dem Schiffe des Herrn de la Pe⸗ 
rouſe auf dem Waſſer ſchwimmen geſehen **). und er 
glaube, daß ſie von einem Franzoͤſiſchen Schiffe geweſen 
ſeyn müßten. Er ware nicht ans Land gegangen, 
i aber von den Eingebornen an f einem Bord, beſucht 
worden. Ihre Sprache habe er nicht verſtehen koͤn⸗ 
nen, doch aus ihren Zeichen geſchloſſen, daß ein 
Schiff in dieſe Seegegenden gekommen wäre. Die Ein⸗ 
gebornen kannten den Gebrauch mehrerer Eiſengeräth⸗ 
ſchaften, und hatten Begierde dadurch geäußert, Er, der 
Befragte, habe dieſen Indianern meh rere Eiſenwaaren ges 


gen Glaskorallen und Bogen vertauſcht. Was den Eha⸗ 
rakter dieſer Indianer betraͤfe, fo hätten ſie ihm friedlich!“ “) 


und beſſer, als die Einwohner von O⸗Taheiti unterrich⸗ 
ket, geſchienen, da ſie ſchon eine vollkommne Kenntniß von 


Eifengerätbfchaften hatten. — Ihre Kanots wären bef⸗ 


ſer gearbeitet. Als die Eingebohrnen des vandes bey ihm 


an Bord geweſen, habe er noch nichts von den erwaͤhnten 


Truͤmmern gewußt, und als er laͤngs der Kuͤſte hingefah⸗ 
ren ſey, habe er ſie gegen Mitternacht!) am goſten De⸗ 
cember 1791, vermittelſt eines großen am Lande angezuͤn⸗ 


) Von Shortland, Lieutenant in der Engliſchen Mas 
rine, im Jahre 1788 wieder geſehen, aber zum Theil von 
Dougaindille, Schiffs- Capitain, im Jahr 1768 
entdeckt, und noch mehr von Surville Schißs-Capi⸗ 
tain in Diensten der Indiſchen Kompagnie, welches ex. das 
Land der Arſa erden nannte. 1 ö 5 
La Perouſe muß im Jahr 1788 verunglückt ſeyn. — 
Ich überlaſſe es denen, welche die Wirkungen der Meeres- 
wogen auf ein geſcheitertes Schiff kennen, zu beurtheilen, ob. 


dieſe Trümmer noch zu Ende des Decembers 1791 auf dem 
20 8 


Waller ſchwimmen konnten. 


* Dieſe ass friedlich charakteriſirten Indianer griffen die Scha⸗ 


luppe an, welche Bougainville zum Waſſereinnehmen 
aus Land ſchickte, ſobald dieſelben in die Bay Choiſeul 
tn gelaufen waren. . Be 
Bier iſt ein unſtreitig ſehr befremdender Umſtand; Geor= 

ge Bowen hat Trümmer geſehen, von denen er verſichert⸗ 


* 
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deten Feuers geſehen; und ohne dieſes Feuer wuͤrde er 
wahrſcheinlich an den Felſen des Kap Deception ge⸗ 
ſtrandet ſeyn. Der Befragte erklaͤrte ferner: er habe an die⸗ 
fen ganzen Theile der Kuͤſte von Neu-Georgien eine 
große Anzahl von Huͤtten geſehen. Die dortigen Indianer 
wären von robuſter Natur und von ſanftem Charakter; 


woraus er denn ſchließe, daß, wenn Herr de la Per ou⸗ 
ſe oder Einige von ſeiner Mannſchaft ans Land gekommen 


ſeyn ſollten, fie noch leben würden ). Uebrigens wiſſe 
er, daß von allen Schiffen, welche dieſe Seegegend befah— 
ren hätten, nur Herr von Boug an ville, der Alexan⸗ 
der, die Friendſhip von London, Herr del a Per ouſe, 
und er, der Befragte, an dieſer Kuͤſte gewefen wären. Da⸗ 
her vermuthe er denn, daß die Truͤmmer von dem Schiffe 
des Herru de la Pero u fe ſeyn mußten *); denn der 
Alexander ſey in der Meerenge von Maca ſſa (wahr⸗ 
ſcheinlich Mafaffar) zu Grunde gegangen und die 
Friendſchip glücklich in einem Engliſchen Hafen ange: 
kommen. — Auf dieſe Fage: „ob er bey den Eingebohrnen 
des Landes dieſe oder jene Sachen geſehen, woraus er 
ſchließen koͤnnen, daß ſie mit Europäern Bekanntſchaft 


gemacht haͤtten,“ gab er zur Antwort: dieſe Indianer 


gingen nackend; das Klima waͤre ſehr heiß. Aus ihren 
Zeichen habe er gemerkt, daß ſie ſchon vorher Schiffe 
geſehen gehabt. Uebrigens haften dieſe Indianer Fiſcher⸗ 


netze beſeſſen, deren Faden von Flachs, und deren Ma⸗ 


daß ſie bon la Perouſe'ns Schiffe und von Franzöſiſcher 
Bauart waren. Dies ſetzt voraus, daß ſie beträchtlich groß 


geweſen, und in der Nähe ſorgfältig unterſucht worden find. 
Hier aber ſieht man ſie nur um Mitternacht bey dem Scheine 
eines am Lande brennenden Feuers. N 

) Bougainville mußte den Angriff diefer Indianer mit 
Gewalt abwehren. Dabey nahm er zwey von ihren Kanots 
weg, und fand darin unter anderneinen halb geröfte 
ten Menſchen⸗Kinnbacken. Ein augenſcheinlicher Be: 
weis, daß dieſe Indianer Kanibalen find. Ca | 

*) Hier behauptet der Engliſche Capitain nicht mehr denn ge⸗ 
wiß, daß die bemerkten Truͤnmer von la Perouſen's 
Schiffe geweſen find; jetzt iſt es eine bloße Vermuthung. 
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ſchen Europaͤiſche Arbeit geweſen wären *) 5 er habe ein 
Stück davon als Merkwuͤrdigkeit mitgenommen, an 
welchem man leicht ſehen koͤnne, daß der Stoff und die 
Arbeit aus Europa kommen. | 
3... Died find alle Spuren, welche man bis jetzt von 
dem Schickſal unſers Seefahrers hat **). 

Oeffentliche, immer bleibende Spuren von dem Wege, 
den er genommen, und von den Dertern, die er beſucht, 
geben die bey Gelegenheit feiner Reife geprägten Denk⸗ 
) Bouganville fand in den Kanots, die in feine Hände 

ſielenkünſtlichgeſtrackte Netze, mit ſehr feinen 
Maſchen. Wahrſcheinlich har die gute Arbeit daran Geor⸗ 
ge Bowen zu einen Irrthame berleiler. | ne 
) Mir ſcheinen die hier mitgetheilten Nachrichten des Capi⸗ 
taius Seorge Bowen nicht gerade zu e bvichtet: denn die 


Widerſprüch', die der Herausgeber garin zu finden glaubt, 


können leicht gehoben werden. Das der Wrack von Per du⸗ 
fen’ 8 ſchon im Jahre 1788 geſchenerten Schiſſe noch im 
Jahre 1791 geſehen worden iſt, läßt ſich wohl erklären. Alle 
Inſeln der dortigen Meere find, wie bekennt, mit großen 
Riefen von Korallenbänken umgeben; und hinter dieſen, nach 


* 


dem Lande zu, oft tiefes Meer. Vielleicht fuhr la Per ou le 


bey Nacht gegen eine ſolche Inſel hin, und kam glücklich 


durch eine ſchmale Oeffnung des Riefes in das tiere Meer 
oder in den Hafen, wo nun fein, wahrſcheinlich doch am 
Rief etwas beſchädtigtes Schiff auf den Strand gerieth. 
Das zweyte Schiff kann in einer andern Gegend der Inſel 
auf den Rif gerathen und ſogleich geſunken ſeyn. La Per 
rouſſe ſelbſt landete vielleicht, und wurde mit ſeiner ſämmt⸗ 
lichen Maunſchaft von den Kanibalen ermordet, die dann 
ohne Zweifel das Schiff ausgeleert haben und daher den Ges 


brauch des Eiſengeräthes fo gut kannten. Das Schif konnte, 


ob es nun gleich erleichtert war, nicht aus dem Hafen her⸗ 
aus; es ſchwamm, oder ſteckte in Schlamme feſt. So war 


denn auch der Wrack bey einem Feuer in der Nacht wohl zu 
) 


ſehen. Ohne dieſes Feuer wäre Capitain Bowen ſelbſt ges 
fr endet, er kam alſo dem Wrack fo nahe, daß fein geübtes 


Ange davon leicht die Framöſiſche Bauart der Schiſſe unters 


ſcheiden konnte. — Die Einwohner dieſer Inſeln ſind zwar 
ſehr treulos; aber wenn ſie ein großes Schiff im ofjenen 


Meere ſeben, fo betragen fie ſich freundlich, um die Europaͤer 


an das Land zu locken und ſie dann, in Büſchen verſteckt, mit 
Pfeilen und andern Wafſen anzugreifen. Capitain Bowen 


hatte daher von ihrem Charakter eine gute Meinung, ob⸗ 
gleich andre Seefahrer da? Gegentheil erfuhren, und wahr- 


ſcheinlich auch la Peronſeres erfahren hat. — Aus dieſen 
Gründen iſt mir wie, geſagt, des Capitains Georg Bor 
men’ 8 Ausſage ſehr währſcheinlich⸗ a 
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münzen, die er auf feiner Reiſe hin und wieder zurüͤck⸗ 
gelaſſen oder vertheilt hat. Es waren ihm ungefaͤhr hun⸗ 
dert, theils in Silber, theils in Erz, zugeſtellt, und noch ö 
ſechs hundert andre von verſchiedener Art. Wir wiſſen 
den Weg, den er noch zu durchlaufen hatte; und ſo 
koͤnnen dieſe Medaillen uns eines Tages ungefaͤhr an⸗ 
zeigen, an welchem Orte das Ungluͤck ihn unterbrochen. 
Oa die hier erwahnte Medaille ein hiſtoriſches Denk⸗ 
mahl geworden iſt, und vielleicht in der Folge von an⸗ 
dern Seefahrern wieder gefunden werden kann, ſo glaube 
ich, ſie hier beſchreiben zu muͤſſen, ob ich es gleich nicht 
für noͤthig gehalten habe, ſie in Kupfer ſtechen zu laſſen 
Sie hat auf der einen Seite daß Bildniß des Koͤnigs, 
mit der gewöhnlichen Umſchrift. Auf der Nuͤckſeite ſtehen, 
in zwey Oelzweigen, die mit einem Bande zuſammen ge⸗ 

bunden ſind, folgende Worte: 8 N 
Die Fregatten des Königs von Frankreich, la Bouf- 
ſole und l' Aſtrolabe, kommandirt von Herrn de la Pe⸗ 
rouſe und de Langle, aus dem Hafen von Breſt abge- 

fene im Jan. e e en all den e 
‚Bey fo vielen Vorſichtsmaßregeln für den gluͤcklichen 
Erfolg und die Authenticitaͤt einer großen Unterneh⸗ 
mung, bey den vielen Koſten, welche fie erfordert, und 
bey den Mühfeligfeiten , den Ungluͤcksfaͤllen, die mit ihr 
verbunden find — werden einige mit Vorurtheilen be— 
haftete und an ihrem Syſtem hangende Leute bezweifeln, 
) Ich zweifle ſehr, ob man durch die Medaillen je wird er⸗ 
fahren können, an welchen Oertern la Perou ſe geweſen 
iſt. Ale Cook feine zweyte Reife um die Erde antreten ſoll⸗ 
te, bekam er von der Admiralität 3000 Medaillen, um ſie 
überall, wo man landen würde, auszutheilen. Er that dies 
fehr reichlich; aber als wir zum zweyten Mahle nach den S o⸗ 
cietäts⸗und den Freund ſchafte⸗Inſeln, fo wie nach 
Neu⸗Seeland zum dritten Mahle, kamen, fanden wir keine 
Spur mehr von den Medaillen, die wir bey unſern erſten 
% efuchen dort gelaſſen hatten. Vernichtet waren ſie wohl 
ſchwerlich, aber die Bewohner im Südmeere verbergen al⸗ 


les Seltene und in ihren Augen Koſtbare mit der größten 
Sorgfalt. 1 F. . A 
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ob das alles durch den gegenfeitigen Nutzen, welche Ent: 
deckungsreiſen den verſchiedenen Voͤlkern verſchaffen koͤn⸗ 
nen, erſetzt werde. Ich ſelbſt halte die Einfuͤhrung von 
Hausthieren oder von einigen mehlichten Pflanzen bey 
den Wilden wirklich nicht für eine Wohlthat, wenn ich 
die Uebel dagegen ſtelle, welche für fie aus den falſchen 
oder oberflaͤchlichen Begriffen, die unſere Grundſaͤtze 
ihnen geben und aus der ſchnellen Mittheilung unſere 
Sitten und Gebräuche entſpringen. Wenn man ihnen 
ſage ich, iſolirte Kenntniſſe, die ſie nicht zu erweitern 
oder anzuwenden wiſſen, Pflanzen und Thiere, die fie 
nicht erhalten und fortpflanzen koͤnnen, gegeben hat, 
fie dann wieder ſich ſelbſt uͤberlaͤßt: fo bleibt die in ih⸗ 
nen erregte Begierde nach neuen Kenntniſſen und nach 
Genuß unbefriedigt, und man ſchafft ihr Unglück. Aber, 
wenn man ſie ſtufenweiſe bildet, um ſie zu civiliſtren; 
wenn man fie zu polieirten Voͤlkerſchaften macht, und 
dann erſt zu verfeinerten; und wenn man ſie nicht 
anders neue Beduͤrfniſſe und neue Verfahrungsarten ken⸗ 
nen lehrt, als zugleich mit den Mitteln, jenen abzuhelfen, 
und dieſe nuͤtzlich anzuwenden: ſo gibt und ſichert man 
ihrer Generation die gluͤcklichen Reſultate von der Ent⸗ 
wickelung der menſchlichen Geiſteskraͤfte. 

Können auch, da die Verhaͤltniſſe zwiſchen uns und 
ihnen fo verſchieden find, für uns, wie für fie, unbequem⸗ 
lichkeiten aus dieſen Mittheilungen entſpringen: fo 
laſſen ſich doch die großen Vortheile, welche Entde⸗ 
ckungsreiſen den Wiſſenſchaften und Kuͤnſten gewähren, 
nicht mit vernünftigen Gründen beſtreiten. Fuͤr den 
civiliſirten Menſchen iſt es Beduͤrfniß, feine Kenntniſ⸗ 
ſe und ſeine Lebensfreuden mit der Faͤhigkeit ſeines Gei⸗ 
ſtes und dem Umfange ſeiner Wuͤnſche in Verhaͤltniß 
zu bringen. Der Seefahrer entdeckt, ſo wie er weiter 9 
kommt, neue, der Menſchheit nuͤtzliche Produkte; er f 
beſtimmt die verſchiedenen Punkte der Erdkugel, und 1 
ſichert feinen und Anderer Weg; er lernt feines Glei⸗ 4 
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ren Reſchehüͤmer veriehre.“ 
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chen durch eine größere Anzahl von Verhaͤltniſſen beur⸗ 
theilen, und jeder Fortſchritt bringt ihn weiter in der 
Kenntniß des Menſchen und der Natur. Es iſt groß, 
es iſt ſchön, auf ſolche Art Aufwand zu machen und ſich 
Gefahren auszuſetzen, daß man die Beduͤrfniſſe der 
ganzen menſchlichen aa en und d 5 wah⸗ 


Einige Philoſophen Snfen die Keifen Abeba ge⸗ 
miß billigt, weil viele aus ehrſuͤchtigen oder eigennuͤtzi⸗ 
gen Abſichten unternommene, barbariſche Handlungen 
u. eue, . haben. Aber ohne Zweifel 1 5 
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des Gebiet d der e zu vergrößern. 

Dieſe Wohlthaten, wird man vielleicht ſagen, ſtnd 
755 Preis ihres Blutes, denn man erhält fie nicht an⸗ 
ders, als wenn man eine Gewalt zeigt, die, weil fie - 
fuͤr die Seefahrer ſelbſt verderblich wird, in den Augen 
des Philoſophen und des e ede ein dop⸗ 
peltes Verbrechen veranlaßt. 

Man ſehe ſich bey den Seefahrern um, 15 durch 
ihre Maͤßigung bekannt ſind! Ihre Nachrichten zeigen 
uns, daß man nur die Mittel, welche die Klugheit 

vorſchreibt, gebrauchen darf, um die Wilden durch das 

bloße Vorzeigen unſrer Kräfte ganz leicht in Zaum zu 
halten. Bald werden fie dann die von ihnen verehr⸗ 
ten Reiſenden auch als ihre Wohlthaͤter lieben; denn 
ſie find der Erkenntlichkeit, und folglich auch jeder an⸗ 
dern Empfindung fähig. 

Dem ehrwuͤrdigen Grunde, der jene Philoſophen | 
zu ihrem irrigen Urtheil verleitet hat, muß man Ge— 
rechtigkeit wiederfahren laſſen; denn er iſt Humanitaͤt. 
Wir werden alſo in der Folge mit einander einig ſeyn, 
wenn wir ſehen, welche aͤußerſt große Schonung un⸗ 
ſere Seefahrer fuͤr das Leben der Wilden beobachten, die 
einander doch aus den unbedeutendſten Urſachen vernich⸗ 


= 
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ten; weun wir ſehen, daß die Wildheit dieſer Menſchen 
durch die Civiliſirung vermindert, und daß durch die Ab⸗ 


kern ſo allgemein gebraͤuchlichen Menſchenopfer eo vie⸗ 
les 1 e wird — | 


Dekret der National Verſammlung 
vom ofen Februar 1701. 


Die National⸗ -Berfammlung, nachdem ſte den Be⸗ 
richt ihres vereinigten Ackerbau, Handels- und Marine⸗ 


| Aus ſchuſſes gehoͤrt, dekretirt: 
Der Köniz ſoll gebeten werden, allen Geſandten, Re. 


fidenten, Konſuln und Agenten der Nation bey den vers 
ſchiedenen auswaͤrtigen Maͤchten Befehl zu geben, daß ſie 


ſchaffung der ſo empoͤrenden und bey den wilden Voͤl. 


die verſchiedenen Souverains, bey denen ſie akkreditirt 


ſind, im Nahmen der Menſchlichkeit, der Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften auffordern, allen Seefahrern und andern 
von ihnen abhaͤngigen Perſonen, wo ſie auch ſeyn moͤ⸗ 


gen, beſonders aber im ſuͤdlichen Theile des großen Oce⸗ 


ans, den Auftrag zu geben, alle nur moͤgliche Nachfor⸗ 


ſchungen wegen der beyden Franzoͤſiſchen Fregatten la 


Bouſſole und l' Aſtrolabe, unter dem Kommando des 
Herrn de la Perouſe, ſo wie ihrer Mannſchaften 


anzuſtellen, und auch alle Erkundigungen einzuziehen, 


aus denen ſich ergaͤbe, daß ſie noch exiſtiren, oder daß ſie 


Schiffbruch gelitten haben, damit in dem Falle, daß 


man Herrn de la Perouſe und ſeine Gefaͤhrten 


(gleichviel, an welchem Orte) faͤnde oder ihnen begegnete, 
ihnen aller noͤthige Beyſtand geleiſtet und ihnen Mittel 
verſchafft würden, in ihr Vaterland zuruͤckzukehren, ſo 


) Wer edles Gefühl für die Kultur der Menſchheit hat, und 


den Nutzen der Wiſſenſchaften kennt, wird dieſeEntbeckungs⸗ 


reiſen nach unbekannten Gegenden unfrer Erde gewiß nicht 


zadeln. Indeß iſt nicht zu längnen, daß, durch Nebenabſich— 


en und kleinliche Leidenſchaften, nicht alle Entdeckungsrei- 
fen für das Ganze der Meuſchheit fo vortheilhaft geweſen 
find, als fie es unter andernümſtaͤnden hatten ſeyn können⸗ 


% 


wie auch Alles, was fe beſaͤßen, dahin zu überbringen: 
Wobey die Nationalverſammlung ſich anheiſchig macht, 
jeden zu entſchaͤdigen, oder auch der Wichtigkeit ſeines 
Dienſtes gemaͤß zu belohnen,! der dieſen Seefahrern Huͤlfe 
leistet, Nachrichten von ihnen verſchaffen kann, oder auch 
nur dazu mitwirkt, daß die Papiere und Sachen, die zu 
den erwahnten Schiffen gehören, oder gehört haben, 
nach Frankreich kommen. Ua 

Sie dekretirt ferner, daß der Koͤnig gebeten werden 
soll, ein oder mehrere Schiffe ausruͤſten zu laſſen, auf 
denen fi fi c Gelehrte, Naturforſcher und Zeichner einſchiffen 
werden; und den Befehlshabern dieſer Unternehmung den 
doppelten Auftrag zu geben: den ihnen mitzutheilenden 
| Dokumenten, Inſtruktionen und Befehlen zufolge, Herrn 
de la Perou Rz aufzuſuchen und zugleich R Nachforſchun⸗ 
gen, welche ſich auf die Wiſſenſchaften und den Handel 
| beziehen, anzuſtellen, und dabey alle Maßregeln zu neh⸗ 
men, daß dieſe Reiſe, ganz abgeſehen von dem Suchen 
| nach Herrn de la Per ou ſe, ja auch, wenn man ihn 
; wiedergefunden oder ſic Nachrichten von ihm verſchafft 
haͤtte, für die Nautik, die Erdkunde und andere Wif- 
fnfhaften, die Künſte und den Handel Aſthlich und 
ee den koͤnne. 


elt Dupont, Praͤſident. 
Liore, Bouſſion, Sekretaͤr. 
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Dekret der National- Verſammlung, vom 
A2 ̃aſten April 4% en. 9 

Die National⸗Verſammlung dekretirt, daß bie Nach⸗ 
richten und Karten, die Herr de la 9 ero u, fe von } 
feiner Reife bis zu der Botany»- Bay geſchickt bat 
auf Koften der Nation gedruckt und geſtochen, und daß 
die Koſten dazu von den zwey Millionen genommen 
werden ſollen, die durch den 14ten Artikel! des Dekrets 
vom gten Auguſt 1790 angewieſen ſind. 

Sie dekretirt ferner, daß, fobald der Druck vollendet iſt 
und die Exemplare, über welche der König etwa beſtimmen 
will, von der Auflage abgenommen ſind, die übrigen, nebſt 
einer Abſchrift des gegenwaͤrtigen Dekrets, der Madame de 
la Pero uſe überliefert werden follen, als eingeugniß der 
Zufriedenheit uͤber die Aufopferung des Herrn della Pe. 
ro uſe für das gemeine Beſte und fuͤr die Erweiterung der 
menſchlichen Kenntniſſe und nuͤtzlicher Entdeckungen. . 

Sie dekretirt auch, daß Herr dela Perou fe, bis zur 

Ruͤckkehr der nach ihm ausgeſchickten Schiffe, auf dem Etat 
der Marine bleiben, und daß ſeine Beſoldung ferner ſeiner 
Gattin ausgezahlt werden foll, ſo wie er es vor feiner Abe 
reife verordnet hat. 


Reubell, Yrdfdent 
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Veranlaſſung die beyden Fregatten auszurüſten. — Aufent⸗ 
halt derſelben auf der Rhede bey Breſt. — Fahrt von 
Breſt nach Madera und Teneriffa. — Aufenthalt da⸗ 
ſelbſt.— Wanderung nach dem Pik. — Ankunft in der 
Inſel la Trinite. — Landung an der Inſel S. Catha, 
rine, auf der Küſte von Braſilien. | | | 


D ehedem verbreitete Entdeckungsgeiſt ſchien ganz 
erloſchen zu ſeyn. Die Reiſe, welche Ellis im 
Jahr 1747 nach der Hudſons bay machte, hatte alle, 
welche die Gelder zu dieſem Unternehmen vorſchoſſen, in 
ihrer Erwartung getäuſcht. Am erſten Januar 1793 
glaubte Kapitän Bouvet, unter dem vier und funfzig⸗ 
ſten Grade gegen Suͤden, Land wahrgenommen zu has 
ben: dermahlen iſt man ſo ziemlich daruͤber einverſtan⸗ 
den, daß dasjenige, was er dafuͤr anſah, weiter nichts 
als ein großes Eisfeld geweſen ſey; ein Irrthum, 
wodurch die Erdkunde in ihren Fortſchritten merklich 
gehemmt ward ). Jene allezeit fertige Syſtemſchmie⸗ 


*) Die Spanier, welche nach Magellans Weltumſeglung von 
Mexiko aus die Moluken aufſuchen wollten, haben die Wahr: 
ſcheinlichkeit des ſüdlichen Landes zuerſt im Umlauf gebracht, 
und viele von ihren Seefahrern im ſechszehnten Fahrhun⸗ 
dert verſicherten, daſſelbe fünfhundert Seemeilen längſt der 
Küſte befahren zu haben. Daher warb daſſelbe lange Zeit 
ſo weit ausgedehnt, daß man die Länge dieſes Landes vom 
Vorgebirge der guten Hoffnung bis ſüdwärte des Feuerlan⸗ 
des angab. Bouvet wollte 1739 einen Theil desſelben 
geſehen haben, und nannte das 57 Gr. S. Br. gefundene 
Vorgebürge Cap. de la Eireonfion. Cook und andere, 

die oͤfter dieſe Gegend durchſchifft, haben keine Spur von 
Bouvet Entdeckung finden können, und glauben daher, 
er habe Eiswaſſer für feſtes Land angeſehen. Sp. 
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de, die, ohne ſich von ihren Studirzimmern zu entfer⸗ 
nen, die Geſtalt und die Lage unentdeckter Laͤnder be⸗ 
ſtimmen, nahmen ſogleich fuͤr bekannt an, daß das an⸗ 
gebliche Cap de la Circonſion die noͤrdliche Spitze 
jener ſuͤdlichen Erdgegenden ſey, deren Exiſtenz ſie um ſo 
weniger bezweifelten, je zuverlaͤßiger ſie uͤberzeugt zu 
ſeyn glaubten, daß dieſelbe mit dem Gleichgewicht der 
Erdkugel in der engſten Verbindung ſtehe “). My 

| Der 


*) Diejenigen, welche noch dermahlen an die Eriſtenz eines ſſid⸗ 
lichen Continent glauben, werden dieſen Ausſpruch des La 
Perouſe fiir ſehr gewagt erklären. Ich will hier keines⸗ 
wegs entſcheiden, ob das von Lozier Bouvet entdeckte 
Cap de la Cireonſion ein Eisfeld geweſen fen, oder 
wirklich zu einer Inſel gehöre 5). Eben fo wenig hin ich ge⸗ 
ſonnen das Problem zu erörtern, ob ein ſüdliches Continent 
exiſtire, oder nicht: ein Problem, das wenigſtens in fo fern 
ganz unnuͤtz iſt, als dieſes Continent nothwendig unter einer f 
Breite liegen müßte, wodurch es von den übrigen Theilen des 
Erdbballs auf immerwährende Zeiten iſolirt bleiben würde. 
Indeß kann ich nicht in Abrede ſtellen, daß dieſe Streitfra⸗ 
ge, durch Coo k's erſte Reifen um den Südpol, fo ziemlich 
entſchieden iſt, und daß die Gründe, wodurch Le Mon⸗ 
nm ier zu beweiſen ſuchte, daß Cook das Cap de la CEir⸗ 
eonſion nicht unter feiner rechten Breite geſucht habe, jetzt 
gar nicht mehr in Betrachtung kommen Fr): Ungeachtet ich 
hiermit öpentlich erkläre, wie ich über dieſen Punkt denke, 
ungeachtet ich freymüthig geſtehe, daß mir die Exiſtenz eines 
ſüdlichen Continents ſehr wahrſcheinlich vorkömmt; ſo ge⸗ 
traue ich mir boch keinesweges zu behaupten, daß dasſelbe. 
ſchlechterdings nothwendig ſey, die Erdkugel im Gleichge⸗ 
wicht zu erhalten. In der That kann ich nicht wohl be⸗ 
greifen, welches Reſultat von Schwere vermittelſt eines fo. 
kleinen und unbedeutenden Erdhaufens in Betreff einer 
ſo ungeheuren Maſſe hervorgebracht werden könne, wie die⸗ 
fer Weltkörper it, wo die geringſte Verſchiedenheit in dem 
homogenen Verhältniß der innern Theile, mehr als zurei⸗ 


4) Da Kapitain Cook, gegen Süden zu, weit über jene 

Gegend hinaus ſegelte, wo das von Bouvet entdeckte 
Land liegen fol; fo erhellet von ſelhſt, daß das Cap de 
la Circonſion unmöglich zum ſüdlichen Continente 
gehoͤren könne. 1 | 9704 


Ft) Siehe die Mémoires de l'academie des sciences de 
Paris. vom Jahre 2776. S. 665. ff.: und vom Fahr 
1779. S. 12. Ferner Deuxieme Voyage de Cook, 
Tom. IV. S. 109. ff. Ingleichen Troisieme Voyage 
de Cook, Vol. I. S. 425. l. x 
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Der Erfolg dieſer beyden Seereiſen war freylich 
von der Art, daß er jenen Privatleuten allen Muth be⸗ 
nehmen mußte, die, bloß in der Abſicht ihre Wißbegierd. 
zu befriedigen, ſehr anſehnliche Geldſummen auf ders 
gleichen gemeinnuͤtzige Unternehmungen verwendet hat⸗ 

ten, um welche ſich ſchon ſeit geraumer Zeit keine von 
allen europaͤiſchen Sermaͤchten mehr zu bekuͤmmern ſchien. 

Im Jahr 1764 veranſtalteten die Engländer eine 
neue Seeruͤſtung, woruͤber Commondore Byron das 
Commando erhielt. Die Berichte von dieſer Reiſe ſind 
eben fo allgemein bekannt, wie jene, welche die See⸗ 


der Oberfläche an Solidität fehlt. 


Kapitän Ce ok ſagt zwar, er hoffe, daß hinfi h⸗ 
ro von dem ſüdlichen Continente nie wieder 
die Rede ſeyn werdet): indeß dürfte es allerdings 
feinen guten Nutzen haben, wenn man die Nachwelt in Stand 
feste, die Zu⸗oder Abnahme der Eisfetdet in der Gegend des 
Aeguators beurtheilen zu können; denn eben dadurch würde 
ſich der Grund oder Ungrund jenes ſinnreichen Syſtems, wel⸗ 
ches Buffon in Betreff der allmähligen Erkaltung des 
Erdballs aufgeſtellt hat, am beſten erforſchen laſſen. Frey⸗ 
lich würden Jahrhunderte vorübergehen, bevor man in die 
18 Rückſicht zu einem einigermaaßen wahrſcheinlichen Re⸗ 
ſultate gelangen könnte; denn die Seefahrer haben die 
Bemerkungen gemacht, daß die Eisfelder nicht etwa nur in 
verſchiedenen Jahren, ſondern ſogar zu einer und eben der- 
ſelben Jahreszeit, bald unter dieſem bald unter jenem Grade 
der Breite angetroffen werden. So trägt man fich mit der 
Sage, daß einſt ein Zeitpunft geweſen ſey, wo ſich die Wall⸗ 
ſiſchfänger, welche alle Jahre nach Sp itzbergen fahren, 
dem Nordpol bis auf einen einzigen Grad hätten nähern 
können. Auch erzählt man von einer Durch fahrt in Norden, 
die bein Loreneio Ferrer de Maldonado, von 
welchem ich anderswo reden werde, bekannt geweſen ſeyn 
mag, aber nachher von unſern muthvollſten Seeleuten nie 
wieder ausfindig gemacht werden konnte, weil ihnen die Eis⸗ 
felder den Weg verſperrten. . 


3 chend ſeyn muß, dasjenige reichlich zu erſetzen, was ihm auf 
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+) S. Troisieme Voyage de Cook, T. IV. S. 2. 
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fahrer Wallis, Carteret und Cook, von den 
ihrigen erfiatter haben. | 
Im Monate November 1766, ging B oug a ins 
ville, mit der Fregatte La Boudeuſe und dem 
Fluͤhſchiff L' Stolle, von Nantes in See. Er ſchlug 
beynahe den nehmkichen Weg ein, welchen die vorgenann⸗ 
ken engliſchen Seefahrer genommen hatten, und es ge⸗ 
lang ihm, verſchiedene Inſeln zu entdecken. Seine Reis 
ſebeſchreibung, die in einem ſehr anziehenden Stil ab- 
gefaßt Ift, trug nicht wenig dazu bey, der franzoͤſtſchen 
Nation jenen Geſchmack an Entdeckungen beyzubrin⸗ 
gen, welcher ſich neuerdings in England mit fo vie⸗ 
ler Energie aͤußerte. 8 
Im Jahre 171 erhielt Kerguelen den Auf⸗ =, 
trag, eine Reiſe nach dem fübdlichen Continente zu ma⸗ 
chen, deſſen Daſeyn in dem damahligen Zeitpunkte ſelbſt 
von den Erdbeſchrelbern nicht bezweifelt wurde. Im 
December des nehmlichen Jahres wurde dieſer Seefah⸗ 
rer eine Inſel gewahr, die er aber der uͤbeln Witterung 
wegen nicht genauer in Augenſchein nehmen konnte. 
Da erich die nehmlichen Grillen in den Kopf geſetzt 
halte, wie alle europaͤiſche Gelehrten des damahligen 
Zeitalters, fo glaubte er nichts gewiſſer, als daß er das 
Vorgebirge der ſuͤdlichen Erdgegenden wirklich entdeckt 
habe. Seine Begierde, dieſe Nenkgkeit un verzuͤglich 
bekannt zu machen, war ſo groß, daß er nicht das ge⸗ 
ringſte Bedenken krug, ſogleich wieder umzukehren, und 
nach Frankreich zu ſchiffen. Hier bewilkommte man 
ihn auf eben die Art, als ob er ein zweyter Chriſto ph 
Colon waͤre. Gleich darauf traf man die ſchleunig⸗ 
ſten Anſtalten, ein Kriegsſchiff und eine Fregatte zu be⸗ 
mannen, um jene wichtige Entdeckung zu vollenden. Die 
ſeltſame Auswahl dieſer Fahrzeuge, kann ſtatt aller an» 
dern Beweiſe dienen, daß man hiebey vor lauter Enthu⸗ 
ſiasmus das Nachdenken vergaß. Ker guelen erhielt 
Befehl, ſich abermahls auf den Weg zu machen, um den 


— 


Du 


— 54 


Plan von dem vermeintlich ⸗ entdeckten Vorgebirge auf⸗ 
nehmen zu laſſen. Es iſt bekannt, daß dieſe zweyte Reiſe 


einen uͤbeln Erfolg hatte; indeß wuͤrde es ſelbſt einem 


Cook, dem erfahrenſten und geſchickteſten unter allen 


Seefahrern, wohl ſchwerlich gelungen ſeyn, ein Unter⸗ 


nehmen dieſer Art mit einem Kriegsſchiffe von vier und 


ſechzig Kanonen, einer Fregatte von zwey und, dreyßig 
Kanonen, und einem ſiebenhundert Mann ſtarken Schiffs⸗ 
volke, zu Stande zu bringen; doch vielleicht wuͤrde er 
entweder das Commando abgelehnt, oder wenigſtens 
Veranlaſſung gegeben haben, auf eine vernuͤnftigere Art 


zu Werke zu gehen. Kurz Kerguelen kam jetzt eben 
ſo ununterrichtet wie das erſte Mahl, nach Frankre ich 


zurück. Von nun an hoͤrte man auf, ſich mit Entdeckun⸗ 


gen zu beſchaͤftigen. Der Koͤnig war bereits mit Tod 


abgegangen, ehe man den Erfolg jener Entdeckungsreiſe 


in Erfahrung brachte. Der Krieg, welcher im Jahr 


778 zum Ausbruch kam, hatte unter andern die Folge, 
daß man auf ganz andere Dinge Ruͤckſicht nehmen muß⸗ 
te, doch ließ man den Umſtand nicht aus der Acht, daß 
unſere Feinde die Disc o very und die Reſolution in 
See geſchickt hatten, und da Capitain Cook ſich mit 
der Erweiterung menſchlicher Kenntniſſe beſchaͤftigte, 


(0 mußten ihn natuͤrlicherweiſe alle Nationen Eur opens 


als ihren Freund behandeln. ). 
2 


) Alles legt mir die Pficht auf, hier eine Thatſache von 
neuem in Erinnerung zu bringen, die eben fo ſehr der fran⸗ 
zöſiſchen Nation als demjenigen zur Ehre gereicht, auf den 
ſie, mitten unter den Schreckniſſen eines in politiſcher Rück⸗ 
licht unvermeidlichen Kriegs, Bezug hatte 

Als nemlich die Feindſeligkeiten gegen England im 
Jahre 1778 ihren Anfang nahmen, erhielten die Befehlshaber 
aller und jeder franzöſiſchen Fahrzeuge, die vielleicht den un⸗ 
ter Commando des Kapitain Cook ſtehenden Schiffen, die 
Discovery und die Reſolution, begegnen moͤchten, 
die gemeſſenſte Weiſung, ſolche frey und ungehindert ihre 
Fahrt fortſetzen zu laſſen“ und, anſtatt ſie auf eine feindſelige 
Art zu behandeln, ihnen vielmehr alles das zu verabreichen, 
was ſie nöthig haben möchten. 


/ 
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Die vornehmſte Abſicht, warum ber Krieg im Jahre 
1778 unkernommen wurde, beſtand darin, die Sicherheit 
des Meeres wieder herzuſtellen ). Dieſe Abſicht ward 
durch den Frieden vom Jahre 1783 erreicht. Eben dieſer 
Geiſt der Gerechtigkeitsliebe, wodurch man den Flaggen 
wehrloſer Nationen gleiche Rechte der Maͤchtigeren ver⸗ 
ſchafft, mußte nach Wiederherſtellung des Friedens den 
Wohlſtand der Nation zu vermehren ſuchen. Und wer 
kaun wohl in Abrede ſtellen, daß die Wiſſenſchaften, wel, 
che darauf abzwecken, unſere Sitten zu verfeinern, ge⸗ 
wiß eben fo viel als gute Geſetze dazu beytragen, einen 
Staat in ven bluͤhendſten Zuſtand zu verſetzen En 

Die Reifen verſchiedener engliſcher Seefahrer tru⸗ 
gen unſtreit ig viel zur Erweiterung unſeret Kenntniſſe 
bey⸗ und eben dadurch haben ſich dieſe Männer die ge⸗ 
rechte Bewunderung der ganzen Welt erworben. So 
ließ man, z. B. den ſeltenen Talenten und dem wahrhaft 
großen Charakter des Kapitain Cook, in ganz Cu ro⸗ 
pa alle Gerechtigkeit wiederfahren. Allein in einem ſo 
weitlaͤuftigen Felde wie dieß, wird es nach Verlauf meh⸗ 
rerer Jahrhunderte nicht an Veranlaſſung fehlen, ſich 
neue Kenntniſſe zu ſammeln; Kuͤſten aufzunehmen, 
Pflanzen und Bäume, Fiſche und Vögel zu beſchrelben, 
Mineralien und vulkaniſche Produkte zu unterſuchen, 
die Eigenſchaften neuentdeckter Voͤlker zu ſtudieren, wohl 


So, und nicht anders, pflegt eine wahrhaft große Nation 
ihre gewiſſenhafte Ehrfurcht für die Beförderung der Wiſ⸗ 
ſenſchaften und gemeinnützige Entdeckungen an den Tag zu 


legen! A. d. H 


*) Der Krieg, auf den der franzöſiſche Herausgeber anſpielt, 
ward 1778 angefangen, um Großbrittanien, durch Unterflürz 
zung der Nordamerikaniſchen Kolonien zu ſchwächen. Nach⸗ 
dem Frankreich ſie unter der Hand mit allem, was den jetzi⸗ 
gen Freyſtaaten zur künftigen Führung des Krieges fehlte, 
insgeheim verſorgt hatte, ſchloß es mit dem Kongreß 1777 ei⸗ 

nen Dandlestraftatı als mit einem unabhängigen Staat. 
Daß hierauf von Seiten Großbrittaniens eine Kriegserklä⸗ 
rung erfolgen mußte, iſtz ſehr begreiflich⸗ 


„ 
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gar, ſie gluͤcklicher zu machen; denn, ſo viel bleibt ein 
fuͤr allemal gewiß, daß die Erlangung einer mehlichten 
Pflanze, einer oder der andern Obſtart für die Bewoh⸗ 
ner der Suͤdſeeinſeln unſchaͤtzbare Wohlthaten find 29 


Sollten denn aber die Wohlthaten, welche man dieſen Völ⸗ 
kerſchaften durch die Mittheilung einer neuen mehligten Pflau⸗ 
ze, einer neuen Obſtart, ja ſogar durch die Einführung 
s nützlicher Hausthiere, erzeugt „ die Summe jener Uebel auf⸗ 
wägen, die fiir fie aus der Annahme eurepäiſcher Sitten und 
Gebräuche entſpringen? Wes 


Ich denke, wenn man dieſes Problem in philoſophiſcher, 
politifcher, ja ſogar in religiöſer Rückſicht betrachtet; wenn 
man unterſucht, was ſie wirklich beſitzen: wenn man erwägt, 
daß ſie ſich unmöglich nach Dingen ſehnen könuen, wovon 
fie gar keine Kenntniß haben; dann muß man allerdings 
wünſchen, daß fie noch lange Zeit jene Glückſeligkeit, jene 
unabänderliche Gemüthsruhe genießen mögen. a 

Folgende Stellen, die aus Codk's dritter Reiſe 
entlehnt ſind, können als eben ſo viele Belege dienen, wo⸗ 
durch meine Meinung beſtättigt wird. | 


„Als ſich die Adventure, im Jahre 1773, zum erſten⸗ 
„mal in König in⸗Charlotten⸗Sund vor Anker leg⸗ 
unte, ſchlug Herr Bay ly in der dortigen Gegend fein Obſer⸗ 
e,vatorium auf. Er ſelbſt und die Leute, welche zur Bede⸗ 
„ckung bey ihm geblieben waren, hatten dort in ihren müßi⸗ 
„gen Stunden mehrere Gattungen von unſern Gartenge⸗ 
„wächſen angepflanzt, wovon ich jetzt keine Spur mehr fand- 
„— — Die dortigen Einwohner eſſen dieſelben (die Kartof⸗ 
„ feln) außerordentlich gern, und dennoch bemerkte ich auf die 


„überzeugendſte Art, daß ſie ſich nicht einmal die Muͤhe ge⸗ 


„geben hatten, nur eine einzige derſelben in die Erde zu ſte⸗ 
„cken. Wäre es ihnen nicht allzu beſchwerlich geweſen, daß 
„Land, wo wir ehedem dergleichen angebaut hatten, davon 
„zu ſäubern, fo würde dermalen wahrſcheinlich keine einzige 
„mehr übrig ſeyn.“ (Erſter Theil. Seite 160, nach der franz 


1. x 


zöſiſchen Ausgabe.) 


. „Dieſe beyden Oberhäupter verlangten Ziegen und 
„Schweine von mir. Ich beſchenkte den Matahouah mit 
„einem Bock und einer Ziege, nebſt ihrem Zicklein; dem Do⸗ 
„matougeaudoranne gah ich zwey Schweine, einen 
„Eber und eine Sau. Beyde verfprachen,, fie wollten dieſe 
„Thiere nicht ſchlachten; doch muß ich offenherzig geſtehen, 
„daß ich ihrer Zuſage nicht trauete. Bey dieſer Gelegenheit 
„er fuhr ich, daß die Thiere, welche Kapitain Forne aux 
„ehedem ans Land geſchickt hatte, bald darauf den Landes⸗ 
„einwohnern in die Hände gerathen waͤren, und daß kein 
„einziges mehr am Leben ſey.“ (Erſter Theil, Seite 267 
nach der franzöſiſchen Ausgabe.) | 


3 —— 


Durch dieſe und andre dergleichen Betrachtungen 
fand man fid), daher bewogen, eine Reiſe um die Welt zu 
veranſtalten; auch fehlte es nicht an gelehrten Maͤn⸗ 
nern von allerley Claſſen und Ständen, welche ſich wil- 
lig und gern dazu verſtanden, dieſe Seereiſe mit zu ma⸗ 
chen. So ließen ich Herr Dagelet und Herr Mon⸗ 
ge) mit einſchiffen, welche zeither als Profeſſoren der 
Mathematiſchen Wiſſenſchaften bey der Militärs Schule 
angeſtellt waren; jener begab ſich als Aſtronom auf die 
Bouſſole, dieſer in eben der Eigenſchaft auf das Schiff 
Aſtrolabe. Herr de Lamanon, Mitglied der Turi⸗ 
ner Akademie, und Correſpondent der Akademie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften, erhielt den Auftrag, den Theil der Natur⸗ 
geſchichte zu bearbeiten, welcher von der Beſchaffenheit 
der Erde und ihrer Atmoſphaͤre handelt, d. i. die Geo⸗ 
logie. Herr Abbs Mongeés, Stiftsberr zur heiligen Ges f 
noveva und Herausgeber des Journal de physique, 
übernahm das Geſchaͤft die Mineralien zu unterſuchen, 
fie in ihre Beſtandtheile zu zerlegen, und uͤberhaupt fuͤ “e 
die Vervollkommnung der Phyſik zu ſorgen. Fuͤr die 
Botanik, beſtimmte Herrn de Juſſie u den Doctor der 
Zlrzueygelehrtheit Herrn de la Mortimiere, zeit⸗ 


N 


„Er (Taweiharodoa) fügte noch hinzu, der Kapitain 
„babe einen unerlaubten Liebeshandel mit einer faus dieſem 
„Lande gebürtigen Frau unterhalten, und einen Sohn mit 
„ihr gezeugt, welcher noch am Leben, und beynahe ſo alt als 
„LKokoa ſey. Wiewohl nun Kokoa zur Zeit, wo ſich dies 
„zutrug, noch nicht auf der Welt geweſen war, ſo ſchien er 
„dennoch von dieſereſchichte ſehr genau unterrichtet zu ſeyn. 

„Hiernächſt erzählte uns Taweiharooa, daß eben 
„dieſes Schiff, das erſte, welches dort anlegte, die Luſtſeuche 
„nach Neuſeeland gebracht habe. Ich wünſche von Her⸗ 

„zen, daß alle enroväifche Seeleute, welche nachher dort hin 
gekommen find, ſich von dem Vorwurfe frey fühlen mögen, 
„ein eben ſo abſcheuliches Denkmal ihres Aufenthalts da⸗ 
„ſelbſt hinterlaſſen zu haben.“ (Erſter Theil, Seite 179, 
nach der franzöſiſcheu Ausgabe.) A. d. H. 


) Auf der Fahrt von Breſt nach Teneriffa, ward Herr Mog 
3 “ fo krank, daß er has Schiff verlaſſen und nach Frank: 
eich zurückkehren mußte. 4 i 
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herigen Fakultiſten auf der Akabemie zu Mont pel⸗ 
lier. Als Gehüͤlfe ſollte ihm einer von des Koͤnigs 
Gaͤrtnern zugegeben werden, welcher hauptſaͤchlich dafuͤr 
ſorgen mußte, die Pflanzen und Saͤmerehen, welche wir 
etwa aus den neu endeckten Landern mitbringen wuͤrden, 
unkerweges gehoͤrig zu pflegen. Hierzu ſchlug Herr 
Thouin den Herrn Collignon vor, welcher ſich 
denn auch zu Beſorgung diefer Verrichtungen mit eins 
ſchiffte. Die beyden Herrn Pre voſt, Oheim und Neffe 


wurden beſtimmt, alle zur Naturhiſtorie gehörige Ges 


genſtaͤnde zu zeichnen, und abzumalen. Herr Dufres⸗ 
ne, ein großer Naturforſcher, der eine beſondere Geſchick⸗ 
lichkeit beſitzt, die Produkte der Natur in Claſſen zu ord⸗ 
nen, ward uns ebenfalls als Reiſegefaͤhrte zugeſellt. 

Schließlich erhielt auch Herr Duch e de Vancy den 
Auftrag ſich einzuſchiffen, und während der Reiſe merk— 
wuͤrdige Gegenden, Trachten, kurz allerley Gegenſtaͤnde, 
welche ſich nicht deutlich Mkesden laſſen, in ‚Gent, 
den darzuſtellen. 


Alle gelehrte Geſellſchaften in ganz granttelch bes 


ſtrebten ſich, bey dieſer Gelegenheit Beweiſe ihres Eifars 
und ihrer Liebe für die Wiſſenſchaften an den Tag zu le⸗ 
gen. Die Akademie der Wiſſenſchaften und die Societät 
der Aerzte, uͤberreichten jede dem Marſchall de Ca⸗ 
ſtries ein Memoire über die wichtigſten Beobachtungen, 
womit wir uns während dieſer Seereiſe beſchaͤftigen ſoll⸗ 
ten. Herr Abbe Teffier brachte ein Mittel in Vor⸗ 
ſchlag, das auf den Schiffen befindliche Trinkwaſſer vor 
0 der Faͤulniß zu bewahren. Der Ingenieur und Archi⸗ 
tect, Herr du Four ni theilte uns feine uͤber die Baum⸗ 
arten, und über die Nivelllrung der Meeresflähe, an⸗ 
geſtellten Bemerkungen mit. Herr Le Oru übergab uns 
einen Aufſatz, worin er zeigte, wie wir bey der Deob⸗ 
achtung der Magnetnadel unter den verſchiebenen Gra⸗ 
den der Länge und Breite zu Werke gehen follten. Zus 
gleich uͤberreichte er uns einen von ihm ſelbſt verfertig⸗ 


ten Jnclinations⸗Co npaß, mit det Bitte, die beobachte⸗ 
ten Reſultate, mit den beyden Inclinations⸗Compaſſen 
zu vergleichen, die wie von den Commiſſarien des zu 


Londos befindlichen Bureau der Laͤngenmeſſungen ent⸗ 


lehnt hatten. Hier iſt der Ort, wo ich mich der Pflicht 
entledigen muß, dem Ritter Banks meinen Dank ab⸗ 
zuſtatten. Kaum hatte derſelbe vernommen, daß Herr 
de Monner onſich in ganz London vergebens um 
einen Inelinatlons⸗Compaß beworben habe, als er for 
gleich ſo gefällig war, uns jene zu leihen, deren ſich ehe⸗ 
dem ber berühmte Kapitain Cook auf feinen Seereiſen 
bedient hatte. Als ich dieſe Inſtrumente in Empfang 


nahm, fuͤhlte ich mich von einer heiligen Ehrfurcht 


durchdrungen, die dem Andenken jenes wahrhaft gro. 
gen Mannes gewidmet war. 

Herr de Monneron, welcher zeither als Ka⸗ 
pitain bey dem Ingenieurkorps gedient, und mich ches 
dem auf meiner Fahrt nach der Hudſons bay be 
gleitet hatte, ſchiffte ſich abermals, und zwar als 
Ober⸗Ingenieur ein. Seine Freundſchaft fuͤr mich 
und der Geſchmack, welchen er an Reiſen fand, waren 
die einzigen Beweggründe, weßwegen er ſich um dieſe 
Stelle beworben hatte. Sein Auftrag beſtand darin, 
daß er Plane zeichnen, und merkwuͤrdige Gegenden auf⸗ 
nehmen ſollte. Zu mehrerer Erleichterung ward ihm 
ber Ingenieur und Geograph, Herr Bernizet, in 
dieſem Fach als Gehuͤlfe beygeſellt. 

Roch verdlenet der Umſtand bemerkt zu werden, 
daf Herr de Fleurieu, ehemaliger Schiffskapitain 
und nunmehriger Aufſeher über die Seehafen und Ars 
ſenale, mit eigener Hand die Charten verfertigte, wo— 
von wir auf unſerer Reiſe Gebrauch machen ſollten. 
Hiernaͤchſt ließ er uns zugleich einen ganzen Band voll 
gelehrter Anmerkungen zuſtellen, welche auf die ver⸗ 
ſchiedenen Seefahrer Bezug hatten, die ſeit dem Zeit⸗ 
alter des Cheiſtovh Colon bis auf das unſerige 


auch in Ruͤckſicht der Freundſchaft, wovon er mir oft 
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gelebt haben. Ich kann nicht umhin, ihm hier oͤf⸗ 
fentlich meine Erkenntlichkeit zu bezeugen, ſowohl wer 
gen der Einſichten, die ich ihm zu danken habe, als 


und vielfältig die unzweydeutigſten Beweiſe gab ). 


Der Marinenminiſter, Herr Marſchall de Ea- 
ſtries, auf deſſen Anrathen mir der König das Com- 
mando über dieſe Unternehmung vertraute, hatte be— 
reits die gemeſſenſten Befehle nach den Seehaͤfen er- 
gehen laſſen, uns mit allem zu verſehen, was dazu 
beytragen konnte, unſerer Reife einen gluͤcklichen Er— 
folg zu verſprechen. Herr d' Hector, Generallieute⸗ 
nant und Befehlshaber des Seeweſens zu Breſt, ließ 
ſich die Ausführung jener Abſichten ſehr angelegen ſeyn, 
und ging in Betref meiner Armade ſo tief ins Detail, 
als ob er dieſelbe in eigner Perſon zu commandiren 
gedachte. Man hatte die Beſetzung der ſaͤmmtlichen 
Dffizterfielen meiner Willkuͤhr anheimgeſtellt. Ich 
übertrug daher das Kommando des Aſtrolabe dem 
Schiffskapitain Herrn de Langle, der bey meiner 
Reiſe nach der Hudſonsbay die Aſtraͤa geführt, 
und mir bey dieſer Gelegenheit die uͤberztusendſten Be⸗ 
weiſe gegeben hatte, daß er ein Mann von Talenten 
und ausgezeichneten Charakter ſeyp. Bey Herrn de 
Lang le und mir meldeten ſich an hundert Seeoffizie⸗ 


r 
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*) Die Künſte und Wiſſenſchaften haben vorzüglich Urſache 
an dem gerechten Schmerz, welchen ganz Eur opa iber den 
Verluſt unſerer Seefahrer empfindet, gerührten Unrbeil zu 
nehmen; denn mit ihnen iſt, außer einer unermeßlichen 
Sammlung gelehrter Nachrichten, zugleich auch ein Theil 
ihrer Memoires zu Grunde gegangen. Der Leſer erwarte 
ja nicht, daß er alle jene Details im Atlas finden werde, 
worauf ſich das Tagebuch zu beziehen ſcheint. Dieſe Reiz 
ſebeſchreibung, welche noch in ihre dermahligen Zuſtande 
ungemein viel Anziehendes hat, würde nach aller Wahre 
ſcheinlichkeit ein vortreffliches Ganzes dargeſtellt haben, wenn 
jenes tragiſche Ereigniß unterblieben wäre. Die Hoffnung, 
ſie dereinſt ergänzt zu ſehen, wird täglich ſchwächer, ſo daß 
diefelbe bald völlig verſchwinden dürfte. A. d. H. 


2 


— — ” — 


- nn nn ne g RT > 


Be 

e 
i 

ee 2 2 

1 


8 | — —— — - 


re, welche den Wunſch äußerten, an unſerer derma⸗ 
ligen Unternehmung Theil nehmen zu dürfen, wir 
waͤhlten aber nur ſolche, die ſich bereits durch ihre 


Kenntniſſe hervorgethan hatten. Am ſechs und zwan⸗ 


zigſten Junius erhielt ich endlich meine Verhaltungs 
befehle. Den erſten Julius ging ich nach Breſt ab, 
wo ich am vierten Tage nachher eintraf, und mit Ver⸗ 
gnuͤgen bemerkte, das die Ausruͤſtung der beyden Fre⸗ 
gatten ſchon ziemlich vorgerüͤckt war. Abſichtlich hatte 
man jedoch das Einſchiffen mehrerer Effekten bis zu 
meiner Ankunft verſpark, damit ich erſt unter den N 
Waaren, welche ſich am beſten zum Tauſchhandel für 


die Wilden ſchickten, eine Aus wahl treffen, und die⸗ 


— 


jenigen Lebensmittel, womit ich mich auf einige Jah⸗ 
re derforgen mußte, in Augenſchein nehmen koͤnnte. 
Die Lebensmittel mußten den Tauſchwaaren nachſtehen, 
weil ich den Umſtand in Betrachtung zog, daß ich durch 
Beyhälfe dieſer letztern überall Erfrifhungen eintauſchen 
koͤnne, wenn unſer an Bord befindlicher Prodiant 
bielleicht laͤngſt verdorben war. 175 | 


Ueberdieß haften wir ein Boot mit einem Verdeck 
) am Bord, das ungefähr 20 Tonnen hielt, und 
auseinander gelegt war, ferner zwey ſogenannte big. 
caiſ e Schaluppen *) einen großen Maſt, ein Bors 
derſtuͤck zum Steuerruder, eine Schifflpiele, kurz 
meine Fregatte war mit einer unbefchreiblichen Quan⸗ 
titaͤt von Effekten jeder Art verſehen. Mein Unter⸗ 
befehlshaber, Herr de Clon ard, hatte alle dieſe 
Dinge mit jener Betriebſamkeit und Einſicht uͤber ein⸗ 


%) Ein Boat oder Boyer, ein ſtark gebautes Fahrzeug mit 
flachen Bauchſtücken, dergleichen man ich in Flanber n und 
Holland zur Schiffahrt im Innern des Landes bedienet. 

A. d 


0 0 


) Barca longa, eine Art von langen Schaluppen, die an 
beyden Enden ſehr ſpitzig zulaufen, und treffliche Dienſte lei⸗ 
ſten, wenn die See hohl geht. A. RE 
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ander ſchichten laſſen, die ihm ſchon oft in ähnlichen 
Fällen meinen ganzen Beyfall erwarb. Auf der Fre⸗ 
gatte L'Aſtrolabe hatte man gerade die nemlichen Urs 


kikel eingeſchifft, welche ſich auf der unfrigen befanden. 


Dien ııfen legten wir uns auf der Rhede vor Anker. 
Unſere Fahrzeuge waren fo voll gepfropft, daß wir 


dadurch beynahe außer Stand geſetzt waren, ſie zu 
regieren. Da jedoch unſere Abfahrt gerade in der 
ſchoͤnſten Jahreszeit fiel, ſo ſchmeichelten wir uns Ma⸗ 
dera wahrſcheinlich zu erreichen, ohne von Stuͤrmen 
und Ungewittern uͤberfallen zu werden. Auf Herrn 


d'Hector's Veranſtaltung befeſtigten wir unſere 


Schiffe an den Hafenankern, fo daß wir weiter nichts 
noͤthig hatten, als unſere Taue aufzuwinden, um mit 


dem erſten günftigen Winde unter Segel zu gehen. 


Am 12 ken hielten wir Muſterung. An eben 


dieſem Tage wurden auf unſern beyden Fregatten die 


aſtronomiſchen Lehren vertheilt, deren wir uns auf 


unſeren kuͤnnktigen Ankerplaͤtzen bedienen fellten, den 


Gang der Schiffuhren zu berichtigen. Dieſe letztern 
waren bereits ſeit vierzehn Tagen am Bord unſerer 
Fahrzeuge mit der groͤßten Genauigkeit beobachtet 
worden. Herr Dagelet, Herr Monge, fo wie 
mehrere andere Gelehrten und Kuͤnſtler, hatten ſich 
zwar fruher als wir zu Breſt eingefunden; allein 


ſchon vor ihrer Ankunft hatten Herr de Langle und 


Herr d' Escures allerley Beobachtungen über den 
Gang der Schiffuhren veranſtaltet. Lelder machte 


man bey dieſer Gelegenheit die Entdeckung, daß fi 


die aſtronomiſche Uhr, mit welcher man jene Uhren 
verglichen hatte, in einem ſo uͤbeln Zuſtande befand, daß 
man dieſe Arbeit von neuem wieder anfangen mußte. 
Am 1g ten gegen Abend, ſtellte mir Herr Das 
gelet folgende Note zu: 
„Beh unſerer Ankunft zu Breſt, fanden wir im 
Garten des dorkigen Intendanten einen aſtronomi⸗ 
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„ſchen Poſten etablirt, wo Herr de angle und 
„Herr d' Escures damit beſchaͤftigt waren, den 
„Gang der Schiffuhren zu beſtimmen. Da fih aber 
„die von der Breſter Akademie erhaltenen Inſtru⸗ 
„mente, und beſonders die aſtronomiſchen Uhren, de⸗ 
„ren ſie ſich zur Erreichung jenes Entzwecks bedienten, 
„in dem elendeſten Zuſtande befanden, ſo ſahen ſie ſich 
„genoͤthigt, nachdem ſie ihre Beobachtungen einige 
„Tage ununterhrochen fortgeſetzt hatten, alle und je⸗ 
„de Vergleichungen der Schiffuhren, bloß auf die zu 
„reduziren, welche mit No. 25.) bezeichnet, und 
„ebenfalls im Obſervatorium vorhanden war. Als 
„wir unſere Inſtrumente ans Land geſchafft hatten, 
„ſtellte ich meine Penduluhr nach dem Stande der 
„Sonne und der Geſtirne, und verglich ſodann die 
„mit No. 18. und No. 19. bezeichneten Uhren tags 
„täglich nach Maaßgabe der Signale, welche mir am 
„Bord unſerer Fregatten gegeben wurden. So ent⸗ 
„ſtand folgende Tafel, worauf man den Gang jener 
„ubren von einem Tage zum andern bemerkt findet.“ 


in. Alle auf 50 8 Fregatten befindliche Schiffuhren ſind von 
Ferdinand Berthond erfunden, verfertigt und nu 
merirt worden. | 2: 0. 9. 
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No. 18. No. 19. 


Monats Tage. Verſpätung Verſpätung 
Base gegen die mittlere gegen die mittlere 
Zeit zu Paris. Zeit zu Parts. 


den 28. Juni 3648.“ 8% %%% 8. 


me 30. — 37 07 9 1. 27 47 5 7. 
— 1. Juli 37 9 0 27 45 „ 0. 


4 a 37 51 5 g. 27 44 „ 0 
350 — | 38 05 „ 0. | 27 42 „ . 
6. — „ 0 4 27 42 „ 1. 


— 7. — 38 36% 7. 27 421. 


2 
33 ya 

| 0 
0 


— 9. a 39 03“, o 27 48, 8. 
— 10, — 39 3 i 6. 27 48 iR 
— 11. . 39 27 50. Sdillſtand. 
8008 | 036,6. 


— 13. — 0 o. o 36 „ 4. 


Die Weſtwinde noͤthigten uns, bis zum erſten Au⸗ 
guſt auf der Rhede liegen zu bleiben. Waͤhrend dieſer 


Zeit hatten wir immer Nebel zund Regenwetter. Ich 


befuͤrchtete zwar, die anhaltende Naͤſſe moͤchte unſerm 
Schiffsvolke zum Nachtheil gereichen; doch ließ ich bufs 
ſelbe nicht ausſchiffen, und in dem ganzen Zeitraume von 
neunzehn Tagen hatten wir nur einen Fieber⸗Kranken. 
Leider machten wir aber die Entdeckung, daß ſechs Mar 


troſen und ein Seeſoldat, welche Mittel gefunden hatten, 
ſich der Viſttation unſerer Wundaͤrzte zu entziehen, mit 
der Luſtſeuche behaftet waren. . 

Den erſten Nuguſt ging ich von der Breſter Rhede 
unter Segel. Auf unferer Fahrt nach Madera ſiel eben 
nichts Merkwuͤrdiges vor. Am dreyzehnten liesen wir das 


ſelbſt die Anker fallen Die ganze Zeit über hatten wir 


ungemein guͤnſtigen Wind; ein Umſtand, der unſern 
Schiffen nicht wenig zu ſtatten kam, da beyde auf den 


Vorderthellen ſehr ſtark beladen und folglich ſchwer zu 
regieren waren. Da wir auf unferer Fahrt ſehr ſtille und 


heitere Nächte hatten, ſo fand Herr de Lam anon Ges 
legenheit, jene leichtenden Punkte auf der Oberflaͤche des 
Meeres zu unterſuchen, die, meiner Meinung nach, durch 


die Aufloͤſung gewiſſer in der See befindlichen Subſtanzen 


hervorgebracht werden. Wenn diefe Leuchten, wie ei⸗ 
nige Naturforſcher behaupten wollen, von gewiſſen In⸗ 


ſekten herruͤhrte, fo wuͤrde man dergleichen wohl ſchwer. 


lich vom Pole bis zum Aequatkor fo häufig antreffen, ſon⸗ 
dern fie würden ſich vielmehr vorzugsweiſe eines oder das 
andere Clima zum Aufenthalt wählen ). 


. 


) Nach dem Reſultat jener Erfahrung, welche iſer 
g Akademie der Wiſſenſchaften 1768 bon Herrn fe e 
gelegt wurden, läßt ſich die Eriſtenz der Polypen, oder der in 
dem Seewaſſer vorhandenen leuchtenden Thierchen, nicht mehr 
bezweifeln. Ich ſehe nicht ein, in wie fern ſich la Perouſe 
auf eine Hypotheſe berufen kann, die bereits durch Godehen 
zur Genüge widerlegt iſt. Dieſer fand nehmlich, daß das 
Seewaſſer zwiſchen den Maldibiſchen Inſeln und der 
Kuͤſte von Mala b ar, wo die Sees ein viel ſtärkeres Licht 
von ſich gibt, als in jenen Gewäſſern, wovon unſer See⸗ 
fahrer redet, mit einer ungeheuren Menge kleiner leuchtender 
Thierchen angefüllt war, die eine öligte Feuchtigkeit von 
ſich gaben, die auf der Oberfläche des Waſſers ſchwamm 
und, ſobald fie in Bewegung geſetzt wurde, einen phosobori⸗ 
ſchen Glanz von ſich warf. Ich glaube daher an die Eriftenz 
dieſer Thierchen, die durch die Beobachtungen eines N ol. 
Let, Roy, Vianelli, Griſellini und anderer 
außer Zweifel geſetzt iſt. Zugleich aber bin ich der Mei⸗ 
nung, daß das phosphoriſche Oel gewiſſer Fiſche, ſobald ee 


auf die Oberfläche des Waſſers tritt, jenes Leuchten, wel⸗ 


| 
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Noch hatten wir nicht einmahl zu Madera die An⸗ 
ker fallen laſſen, als uns Herr Johnſton, ein engli⸗ 
ſcher Kaufmann, ſchon ein Boot entgegen ſchickte, das, 
mit allerlei Obſtwaaren beladen, ſich an meine Fregatte 
anlegte. Die Veranlaſſung gab der Umſtand, daß er be- 
reits vor unſerer Ankunft mehrere Briefe erhalten hatte, 
worin wir ihm empfohlen wurden. Dieſe Empfehlungs- 
ſchreiben ſetzten mich um ſo mehr in Verwunderung, da 
ich ſchlechterdings nicht vermothen konnte, von wem 
dieſelben herruͤhren moͤchten. Die Aufnahme, welche 
wir bey Herrn Johnſton fanden, war von der Art, 
wie wir fie nur immer von unſern naͤchſten Anverwand⸗ 
ken und beſten Freunden haͤtten erwarten koͤnnen. Nach⸗ 
dem wir dem Gouverneur unſern Beſuch abgeſtattet 
hatten, mußten wir bey ihm zu Mittag ſpeiſen. Ta⸗ 
ges darauf fruͤhſtuͤckten wir in dem reizenden Land⸗ 
hauſe des engliſchen Conſuls, Herrn Murray, und be⸗ 
gaben uns ſodann wieder in die Stadt, um bey dem 
Geſchaͤftstraͤger des franzoͤſiſchen Conſulats, Herrn 
Moutero, das Mittagsmahl zu halten. Dieſen gan⸗ 
zen Tag über genoſſen wir alle moͤgliche Vergnuͤgun. 
gen, welche die ausgeſuchkeſte Geſellſchaft, die zuvor⸗ 
kommendſte Hoͤflichkeit, nur gewaͤhren kann; inſon⸗ 
derheit ergoͤtzten wir uns an der anmuthsvollen Lage ; 
des dem Herrn Murray zugehörigen Landhauſes. 
Es war nichts anders, als wenn wir uns an den ent⸗ 
zuͤckenden Anſichten nicht ſatt ſehen koͤnnten, bis end. 
lich die drey allerliebſten Nichten des Conſuls zum 
Vorſchein kamen, und uns durch ihre Gegenwart uͤber⸗ 


ches man in allen Meeren wahrnimmt, ebenfalls mit verur— 
ſache. Was mich in dieſer Vermuthung beſtärket, iſt dies, 
daß das Oehl der Boniten, fobald es in Bewegung geſetzt 
wird, einen hellen Glanz von ſich giebt. In dieſer Rückſicht 
verdienen Forſters Bemerkungen über das phoephoriſche 
Leuchten des Seewaſſers am Ende von Cook's zweyter 
Reiſe nachgeleſen zu werden; ingleichen auch die von de 
Land im Journal des savams pom Jahr 1777. 
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zeugten, daß in dieſem wunderſchoͤnen Orte nichts 
mehr zu wuͤnſchen uͤbrig bleibe. Haͤtten wir nicht dem 
Drange der Umſtaͤnde nachgeben muͤſſen, ſo wuͤrden 
wir gern noch einige Tage in Madera verweilt har 
ben. Allein die eigentliche Abſicht, weswegen wir da⸗ 
ſelbſt anlegten, konnte nicht erreicht werden. Die Eng⸗ 
laͤnder hatten die Preiſe der dortigen Weine ſo ſehr in 
die Höhe getrieben, daß wir uns ein Faß zu vier 
Barriquen nicht unter dreyzehn bis vierzehn hun⸗ 
dert Livres verſchaffen konnten, und dieſe nehmliche 
Quantitat koſtete zu Teneriffa nur ſechs hundert 
Livres ). Ich befahl daher alles in Bereitſchaft zu 
halten, damit wir gleich des folgenden Tages, als 
am ı6ten Auguſt, wieder abreiſen koͤnnten. Der 
Wind von der Seeſeite legte ſich nicht eher als Abends 
gegen ſechs Uhr; dann gingen wir ſogleich unter Segel. 
Itzt uͤberſchickte mir Herr Johnſton abermahls eine 
Menge Obſt von allen moͤglichen Gattungen, ferner 
hundert Flaſchen Malvaſterwein, eine halbe Barr i⸗ 
que Sect, Rum und eingemachte Citronen- Ich 
kann mit Wahrheit ſagen, daß er ſeit meiner An⸗ 
kunft zu Madera keinen Augenbick voruͤbergehen ließ, 
ohne mir die feinſten Hoͤflichkeitsbezeigungen zu bewelſen. 
Unſere Fahrt nach Den eriffa dauerte nur drey 
Tage, fo daß wir uns am roten, Nachmittags halb drey 
Uhr, daſelſt vor Anker legten. Tages vorher, als am 
sten, bekam ich die Jnſel Salvage zu Geſicht, und 
fuhr an der oͤſtlichen Seite derſelben vorüber, deren Länge 
3 | Eh ee 
) Der Wein, den die Schiffe in Madera einzunehmen vffe⸗ 
gen, iſt feuriger, ſtärker und daher theurer als der von Te⸗ 
neriffa. Die brittiſche nach China beſtimmte Geſandtſchaft 
landete auf beyden Inſeln, und verſorgte ihre Schiffe dort 
mit Wein, bezahlte aber aus eben dieſem Grunde die Tonne 
Nadera- Wein, von 120 Gallons mit 32, die Tonne von Te⸗ 
neriffa mit zehn Pfund Sterling. Eben daſſelbe ſagt Capi⸗ 
tain Cook in ſeiner dritten Reiſe um die Welt, und macht 


dabey den Unterſchied zwiſchen beyden Sorten, als zwiſchen 
ſtarken und ſchwachen Bier- | " 
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ungefähr eine halbe Meile beträgt: Sie hat eine ſehr 
geſunde kage, und wiewohl es mir an Veranlaſſung 
fehlte, in der dortigen Gegend das Senkbley zu werfen, 
fo getraut ich mir dennoch zu behaupten, daß die See 
in der Fänge eines Kabeltaues vom Lande wenigſtens 
hundert Faden tief iſt. Der Boden dieſer Inſel iſt 
durchaus verbrannt; es waͤchſt kein einziger Baum 
darauf; ſie ſcheint durchgends aus Lavaſchichten und 
andern vulkaniſchen Stoff zu beſtehen. Wir veranſtal⸗ 
tefen verſchiedene Hoͤhenmeſſungen, um die Lage derſel⸗ 
ben genau zu beſtimmen. 
Die Beobachtungen der Herren Fleurten, Pers 
dun und Borda hatten uns, in Betreff der Inſeln 
Madera, Salvage und Teneriffa, nichts mehr 
zu wuͤnſchen übrig gelaſſen; auch hatten wir bey den 
unſrigen keine andere Abſicht, als uns von der Zuver⸗ 
laͤſſigkeit unſerer Inſtrumente, und dem richtigen Gange 
der Schiffuhren zu uͤberzeugen, der zu Breſi vermittelſt 
der Beobachtungen des Herrn Dagalet ſo genau be⸗ 
ſtimmt war, daß wir uns auf die Grade der kaͤnge, 
welche ſie angaben, mehrere Tage lang ſicher verlaſſen 
konnten. Die Gegend, wo wir die Inſel Mader a er⸗ 
blickten, ſchickte ſich vortrefflich dazu, uns von der Ge⸗ 
nauigkeit zu uͤberzeugen, welche wir von unſern In⸗ 
ſtrumenken zu erwarten hatten. Die kaͤnge der Stad 
Funchal war nur drey Minuten von der Berechnung 
des Herrn Borda verſchieden. Unſer Aufenthalt war 
viel zu kurz, als daß wir daſelbſt ein Obſervatorium 
errichten konnten. Die Herru Dagalet, d' Es eu⸗ 
res und Bout in nahmen daher bloß einige Anker⸗ 
plaͤtze auf, wovon ich aber um des willen keine Zeich⸗ 
nung entwerfen ließ, weil man dieſelbe bereits in an⸗ 
dern gedruckten Reiſebeſchreibungen findet. Den 18ten 
Auguſt war unſere Beſchaͤftigung, auf der Inſel 
Sal vaga verſchiedene Meſſungen vorzunehmen. Ich 
glaube die Lage dieſer Inſel ganz richtig beſtimmt zu 
La Perouſen's Reiſe. I Theil E 
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haben, wenn ich ihre weſtliche Fänge zu 18° 13“, und 


ihre nördliche Breite zu 30 8° 11855 angebe. 


Gleich nach meiner Ankunft zu Teneriffa machte | 


ich Anſtalt, einen Platz auszuſuchen, wo wir unier Ob⸗ 
ſervatortum errichten konnten. Am 22ſten Auguſt ließ 
ich daſelbſt unſere Jaſtrumenke au ſtellen, und nun be⸗ 
ſtimmten wir den Gang unſerer aſtronomiſchen Uhren 
nach der bamit Abereinkommenden Höhe der Sonne und 
Geſtirne, damit wir ſodann die Bewegung der auf bey⸗ 


den Fregakten befindlichen Schiffuhren ſo geſchwind als 


moͤglich berichtigen koͤnnten. Aus unſern Beobachtungen 
ergab ſich, daß unfere Uhr No. 19. ſeit dem ı3ten Ju⸗ 


lius, als den letzten Tage unſerer zu Breſt angeſtellten 


Beobachtungen nur 18“ zuruͤckgeblieben war. Die klei⸗ 


nern Uhren No. 29. und No. 25. gingen ebenfalls zu 
ſpaͤt; erſtere um 11 0%, 7, letztere aber nur um 28“, fo 
daßldie ſtarkſte Abweichung in dem ganzen Zeitraume von 


drey und vierzig Tagen etwa einen Viertelgrad der Fänge 


betrug. Nachdem wir unſere Vergleichungen einige Tage 


fortgeſetzt hatten, ſuchten wir den täglichen Gang der 


Uhren von neuem zu erforſchen. Da fand Herr Dage⸗ 
let, daß No. 19. um 2“, 55, No. 29 um 3“, 6, und 
No. 25. um 0“, 8, in Zeit von vier und zwanzig Stun⸗ 


den zu fruͤh gingen. Nach dieſen Wahrnehmungen ver⸗ 
fertigte der eben genannte Aſtronom die Tabelle über ihre 


ſcheinba ren Bewegungen, indem er bey den Berichtigun⸗ 
gen, welche nach den durch die Temperatur bewirkten 


1 


Variationen nothwendig ſtatt finden muͤſſen, auf die vers. 


ſchiedenen Grade des Thermometers, und auf die Schwin⸗ 


gungen des Perpendikels, Ruͤckſicht nahm. Herr Dag e⸗ 


let Äußerte jedoch einige Zweifel uber die Art und Weiſe, 


wie die Variationstabelle von No. 19. eigentlich haͤtte 


verfaßt ſeyn ſollen, indem ihm die wenigen Angaben, 


welche ſich auf die zu Paris gemachten Erfahrungen 


gruͤnden, nicht ganz befriedigend ſchienen. Er glaubte 


nemlich, ein für alemahl bekannt machen zu muͤſſen, daß 
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es fuͤr alle die, welche ſich der Schiffuhren bedienen, 
ſehr nuͤtzlich ſeyn wuͤrde, wenn man die Anzahl der 
Erfahrungen vervlelfaͤltigte, und ihnen in Anſehung 
der Zwiſchenſaͤtze, die er, um jene Angaben heraus- 
zubtingen, unumgänglich hinzufagen mußte, nicht fo 
gar viele Maaße zu berechnen uͤbrig lleße, beſonders 
in Faͤllen, wo die Schwingungen des Perpendikels 
bey dieſer Art von Berichtigung mit in Anſcklag zu 
bringen waren; denn jene Verfahrungsart erfordere 
nothwendig eine Tabelle mit doppelten Abtheilungen, 
und ſetze dennoch die Art und Meiſe, wie eigentlich die 
Ordinaten der Curbe gegen einander abwechſeln mütz⸗ 
ten, nicht ganz außer Zweifel. Den 27, 28 und 20ſten 
Auguſt machte er verſchiedene Verſuche mit der einfachen 
Penduluhr „und beobachtete die Osſeillationen derſelben 
nach einem feſtgeſetzten Zeitmaaße, um hiernach die 
verhaͤltnitzmaͤßige Schwere der Koͤrper unter Hericie 
denen Breiten beurtheilen zu koͤnnen. Zu Santa 
Cruz auf Teneriffa machten wir verſchiedene 
Beobachtungen, welche auf die dortige Lange und 
Breite Bezug hatten, und wir glauben die Lage die⸗ 
ſer Inſel ſehr richtig beſtimmt zu haben, wenn wir 
dieſelbe zu 18 Gr. 36 Min. 60 Sek. weſtlicher kaͤn⸗ 
ge, und zu 28 Gr. 27 Min. 30 Sek. noͤrdlicher Breite 
angeben. Endlich machten einige Verſuche, die wir 
mit dem Inclinations ⸗Compaß anſtellten, den Ber 
ſchluß dieſer Arbeiten; leider fanden wir aber in den 
Reſultaten, die wir bey dieſer Gelegenheit heraus brack⸗ | 
ten, wenig Uebereinſtimmung. Wir führen ſie daher 
bloß in der Abſicht an, um dadurch zu beweiſen, wie 
weit dieſes Inſtrument noch von jenem Grade der 
Vollkommenheit entfernt iſt, den es ſchlechterdings haben 
muß, wenn es das Zutrauen der Beobachter verdienen 
ſoll. Indeß hat die Vermuthung allerdings viele Wahr. 
ſcheinlichkeit, daß die auffallenden Differenzen, welche 
wir bey dieſer Gelegenheit wahrnahmeu, von der unge⸗ 
88 E 2 
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moͤgen. | . a 

Am zoften Auguſt des Morgens ging ich mit einem 
felſchen Nord⸗Nord⸗Oſtwinde unter Segel. Wir hat. 
ten auf jedem unſerer Fahrzeuge ſechzig Pipen Wein an 
Bord genommen; weswegen wir unſern Schiffsraum 
beynahe halb ausleeren mußken, um die dazu noͤthigen 
Faͤſſer hervorzuſuchen. Mit dieſer Arbeit brachten wir nicht 
weniger als volle zehen Tage zu: aber freylich lag die 
Zoͤgerung bloß in der Saumſeligkeit derer, welche den 
Auftrag uͤbernommen hatten, uns mit Wein zu verſorgen. 
Er wurde von Orotava herbeygeſchafft, einem Staͤdt⸗ 
chen, das auf ber andern Seite der Inſel liegt⸗ 

Da ich bereits gezeigt habe, wie unfere Aſtronomen 
ihre Zeit anwendeten, fo muß ich noch hinzufügen, daß 
unsere Naturforſcher die Zeit ihres Aufenthaltes auf der 
Rhede bey Santa Cruz ebenfalls zu benutzen ſuchten, und 
zu dem Ende in Geſellſchaft einiger Officiere eine Wande⸗ 
rung auf den Pik machten. Herr de la Martin ie re, 
der unterwegs botanifiren ging, hatte das Vergnuͤgen, 
mehrere feltene Pflanzen zu finden. Herr de Lamanot 
maß die Höhe des Pik vermittelſt ſeines Barometers, 
das auf dem Gipfel dieſes Spitzberges bis auf 8 Zoll a 
und 3 Sehntel Linien fiel. Zu Santa Cruz ſtand daſſelbe 
während dieſer Beobachtung auf 28 Zoll und 3 kinien. 
Das Thermometer, welches zu Santa Cruz 24 und 1 
halben Grade zeigte, blieb auf dem Pik unabaͤnderlich 
auf dem neunten Grade ſtehen. Ich will es einem je⸗ 
dem anheimſtellen, die Hoͤhe dieſes Berges hiernach zu 
beurtheilen. So viel bleibt allemahl richtig, daß dieſe 
Verfahrungsart nichts weniger als zuverlaͤſſig iſt, und 
daß ich die Angaben, welche auf wirklichen Refultaten be⸗ 
ruhen, immer vorziehen werde“). Herr de Monne ron 


| ) Diejenigen, die dergleichen Berechnungen anſtellen wollen, 
0 werden die Angaben, welche hier gefliſſentlich weggelaſſen 
0 wurden, in jedem phynkaliſchen Werke anden. Wüuſchen We 
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heuern Menge Eiſen, womit der Boden der Inſel Te⸗ 
neriffa faſt durchgehends impraͤgnirt iſt, herruͤhren 
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war mit bey dieſer Wanderung auf den Pik, in der Abſicht 
ihn bis auf die Oberflache des Meeres zu nivelliren. Dies 
war die einzige Art dieſen Berg zu meſſen, deren man ſich 
noch nie bedienet hatte⸗ Da er in dergleichen Arbeiten ſehr 
große Fertigkeit beſaß, ſo nahm er ſchon im voraus fie 
bekannt an, daß ihn die mit dem Terrain verbundenen 
Schwierigkeiten nur in ſo fern von ſeinem Vorhaben ab⸗ 


ſchrecken wuͤrten, als fie ſchlechterdings nicht zu be⸗ 
ſiegen waͤren. Sobald er ſich an Ort und Stelle be⸗ 


fand, nahm er wahr, daß er weit weniger Hinderniſſe 


zu bekaͤmpfen habe, als er ſich vorgeſtellt hatte; denn 


in Zeit von einem einzigen Tage war bereits der groͤßte 
Theil feiner Arbeiten vollendet. Jetzt kam er an eine 
Ebene, die zwar noch immer ſehr hoch lag, aber doch 
leicht zu erſteigen war; hier ſah er bereits dem Ende fels 
ner Bemuͤhung mit dem groͤßten Vergnuͤgen entgegen, als 


ihm von Seiten feiner Führer ganz unuͤberſteigliche Hin⸗ 


derniſſe in den Weg gelegt wurden. Dieſe Leute hatten ih⸗ 
ren Maulthieren in Zeit von zwey und ſiebenzig Stunden 
nichts zu trinken geben koͤnnen, und dies war die Urſache, 
warum ſie ſich weder durch Zureden, noch durch Beloh⸗ 
nungen bewegen ließen, laͤnger auf dem Berge zu verwel⸗ 


len. Herr de Monneron ſah ſich alſo genoͤthigt, eine 


Arbelt aufzugeben, die er ſchon als vollendet anſah, die ihm 
unglaublich viele Mühe und betraͤchtliche Koſten verur⸗ 
ſacht hatte, weil er zur Fortſchaffung feines Gepaͤckes und 


zur Erleichterung ſeines Unternehmens nicht weniger als 


aber in Betreff dieſer Art, die Höhen zu meſſen, welche 


ſchon an und für ſich dem Irrthum unterworfen iſt, mit 


Genauigkeit zu verfahren, ſo müſſen ſie vor allen Dingen 


Bedacht darauf nehmen, jene Berichtigungen, weiche auf 
die Temparatur der Luft Bezug haben, mit in Anſchlag 


zu bringen. Die Differenz der Logarithmen der in Linien 


abgetheilten Barometer-Hoͤhen, beſtimmt die wahre Höhe 


in Toiſen zu 16 und 3/4 Grad, in Verhältniß gegen das 


Queckfilber⸗Thermometer, das in fſedendem Waſſer bis auf 
30 Grad ſtreigt. S. de Lue Recherches sur les maria 
fications de l’atmosphere, A. d. H. 
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ſieben Maulthiere und acht Menſchen bedurfte. Damit 
nuc bie Früchte feiner Arbeit nicht ganz verloren gehen 
möchten, gab er noch zu guter Letzt die vornehmſten Punkte 
an, deren Ausmeſſung er unterlaſſen mußte. Jetzt würde 
man mit dieſer Nivellierung in einem einzigen Tage fertig 
werden, und dadurch ein Reſultat aufſtellen können, daß 
weit beftiedigender ſeyn mußte, als alles das, was uns 
Reiſebeſchreiber zeither Über die Höhe des Pik geliefert 
haben *). | 17 8 


) Von dieſer hier angekündigten Arbeit des Herrn de Mon⸗ 
neron, hat man keine weitere Nachricht erhalten. Wahr: 
ſcheinlich hatte er das Ende feiner Operationen fo deutlich 
bezeichnet, daß ſie von jedem andern Reiſenden vollends 
zu Stande gebracht werden konnten. Ich vermuthe, daß 1 
er ſich hierzu der Waſſerwaage bediente, ob es gleich 
äußerst beſchwerlich iſt, von dieſem Inſtrumente an jähen ö j 
Abhängen Gebrauch zu machen. Wären feine Arbeiten f 
nicht unvollendet geblieben, ſo würden fie in Ruͤckſicht aller N 
derer, welche den Pik nach ihrer Manier gemeſſen, und 


1ͥ F ³ y m ³o·.w ni mi m al 


ar 


deren Höhe auf verſchiedene Art angegeben haben, ent- | 
ſcheidend geweſen ſeyn. 1 


re — 


1 0 
Dieſe Art die Anhöhen zu meſſen, hat freilich ibre 
Mängel, und iſt eben fo langwierig als mühſam; allein, 
wer in dieſem Fach eine große Uebung beſitzt, wird ſich 
durch dieſe Schwierigkeiten nicht zurückſchrecken laſſen, zu⸗ 
mahl da bekanntlich zu einer Nibellirung dieſer Art nur 
etwa tauſend Standpunkte erforderlich find. Wenn man 
auch, was beynahe nicht möglich iſt, auf jeden dieſer Stand⸗ 
punkte einen Jrrthum von drey Linien rechnet, wenn man 
hiernächſt, was jedoch noch weniger möglich iſt, voraus⸗ 
ſetzt, daß dieſe drey unrichtig angegebenen Linien einander 
nicht wechſelſeitig berichtigen ſondern bald mehr bald we⸗ 
niger betragen; ſo würde die ganze Differenz am Ende der 
Arbeit doch nur in drey tauſend Linien, oder drey Toiſen, 
zwey Fuß und zehen Zoll beſtehen; eine Differenz, deren 
ſo gewaltſam erzwungenes Reſultat gegen die Angaben an⸗ 
derer Reiſenden gar nicht in Betrachtung gezogen zu wer⸗ 
den verdienet; denn die Höhe des Pik beträgt 3 
nach Herberdeen e, e e ee 
— Feuillée ) e 2,103 „Toiſen 
— Bouguer 2 2,700 
—— Verdun, Bordau. Pingré 1,904 
a | A d. De 
1) S. die Memoires de l' Academie des sciences, vom 
ı Jahr 1746, Seite 140. 5 6 
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Der Generalgouverneur der canariſchen Inſeln, 


Marquis de Branciforte, machke es ſich, fo 


lange wir auf feiner‘ Rhede von Anker lagen, zum 


angelegenften Geſchaͤft, uns die uͤberzeugendſten Ber 


weiſe von Freundſchaft und Wohlwollen zu geben. 
AUnſere Abfahrt verzog ſich bis zum Zoſten Auguſt 
Nachmittags um drey Uhr. Jetzt hatten wir uns noch 
weit mehr mit Effecten jeder Art beladen, als bey un⸗ 
ſerer Abreiſe von Breſt; indeß beruhigten wir uns 
damit, daß ſie taͤglich abnehmen mußten, und wir 
nur noch Waſſer und Holz an Bord zu nehmen hatten, 
um, bis zu unſerer Ankunft in den Inſeln der Suͤdſee, 
mit allen Erforderniſſen hinlaͤnglich verſehen zu ſeyn. 
Abſichtlich wollte ich mich nicht eher mit dieſen beyden 


Aetikeln verforgen,, als auf der Inſel fa Trinité “); 


denn es war mein feſter Entſchlutz, an den Inſeln des geil. 
nen Vorgebuͤrges (Cap Werd) auf keinen Fall anzule⸗ 
gen, weil ich wußte, daß die Witterung um dieſe Jahres⸗ 
zeit dort aͤußerſt ungeſund iſt, und ich vor allen Dingen 
darauf Be dacht nehmen mußte, unſere Mann ſchaft moͤg⸗ 


lichſt vor Krankheiten zu bewahren. In der Abſicht bey 


guter Geſundheit zu erhalten, ließ ich oft und ſtark zwi⸗ 
ſchen den Verdecken raͤuchern, auch taglich von Morgens 
ſechs Uhr an bis zu Sonnenuntergang die Hangmakten luͤf⸗ 
ten. Damit aber jeder von meinen Leuten hinlänglich aus⸗ 
ſchlafen koͤnne, theilte ich bas geſammte Schiffvolk in drey 
Wachen ein, fo daß es nach vierſtaͤndigem Dienſt allemahl 
wieder acht Stunden Ruhe hatte. Da ich jedoch gerade 
nur ſo viel Menſchen an Bord hatte, als ich nothwendiger 
Weiſe haben mußte, ſo konnte ich dieſe Einrichtung nur ſo 
lange beybehalten, als wir in ſolchen Gegenden ſchlfften, 
wo die See ruhig und ſtill war; ſobald wir hingegen in 


ſtuͤrmiſche Gewaͤſſer kamen, ſah ich mich genoͤthigt, den von 


) Sie Rag Fir Nocberſc sort braſtliſchen Küſte, und 
wird ne ausführlicher beſchrieben. 


— 


Alters her üblichen Gebrauch wieder einzufuͤhren. Auf 
unſerer Fahrt bis zur Linke fiel eben nichts Merkwuͤrdi⸗ 
ges vor. Unter dem vierzehnten Grade gegen Norden 
kamen wir aus den Paſſatwinden, die von nun an 
immer Weſt und Suͤdweſt blieben, bis wir die Linie 
erreichten. Hierdurch ſah ich mich genoͤthigt, immer 
laͤngs der Kuͤſte von Afrika hinzuſchiffen, an wel⸗ 
cher wir in einer Entfernung von ungefaͤhr ſechzig 
franz. Meilen voruͤber fuhren. e 

5 Am 20ſten September durchſchnitten wir den Aequa⸗ | 
kor unter dem achtzehnten Grade weſtlicher Laͤnge. Meinen 

Juſtruction zu Folge hätte ich freilich wohl gewuͤnſcht, 
ihn weiter gegen Weſten paſſiren zu koͤnnen; indeß hatten 
wir es als ein Gluͤck zu betrachten, daß uns der Wind im⸗ 
mer gegen Oſten trieb. Wäre dies nicht geweſen, fo wuͤr⸗ 
den wir die Inſel la Erinite wohl ſchwerlich zu Ge ⸗ 
ſichte bekommen haben; denn als wir an die Linie kamen, 
halten wir Weſtwinde, die uns bis zum 20 Gr. 25 Min. ſuͤd⸗ 
licher Breite unablaͤſſig verfolgten, fo daß ich mich immer 
vie an den Wind legen mußte, und die Breite der Inſel 
ia Trinité nicht eher erreichen konnte, als ungefähr. J 
fünf und zwanzig Meilen weiter gegen Oſten hin. Hätte i 
ich Pennedn de San Pedro“) recognogchen N 
wollen, fo würde es mich unendlich viel Muͤhe gekoſtet has 
ben, bey der oͤſtlichen Spitze von Braſtlien vorüber zu 
laufen. a . 

Ich behielt immer die nehmliche Richtung bey, und 

kam bey biefer Gelegenheit über die Untiefe, welche das 
Schiff le Prince im Jahr 174/ beruͤhrt zu haben 


) Die Recognoscirung dieſer Infel war mir nicht ausdrück⸗ 
ſich befohlen, ſondern nur unter dem Vorbehalt angedeutet 
worden, wenn ich nicht dadurch von meiner 
Fahpt zu weit abkäme. 3% Ba 


* — 


Dieſe kleine wenig bekannte 


r 


e Infel liegt gerade in der 
Mitte des atlantiſchen Meeres, zwiſchen Afrika und Amerika. 
Nach feiihern franzöſiſchen Beobachtungen if ihre Lange von 
Paris 300 weſtlich entfernt, und ihre wirkliche Breite oo, 
2% % ſo daß man bennedo de San pedro in der. Nachbar 
ſchaſt der Linje ſuchen muß. e 
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glaubte Noch immer bemerkten wir kein Kennzeichen 
der Naͤhe des bandes, außer daß wir einige von jenen Voͤ⸗ 
geln wahrnahmen, die unter der Benennung Fregatten 
bekannt ſind, und uns vom achten Grad noͤrdlicher bis zum 
dritten Grad füdlicher Breite in betraͤchtlicher Anzahl 
nachflogen. Waͤhrend dieſer ganzen Zeit ließen ſich rings 
um unſre beyden Schiffe eine Menge Thunfiſche ſehen; 
wir konnten aber nur wenige derſelben fangen, weil ſie 
ſo ſchwer waren, daß ſie unſere Angelſchnuͤte zerriſſen. 
Es fiel uns kein einziger in die Haͤnde, der nicht wenig⸗ 
ſtens feine vollen ſechzig Pfund wog. 

Jene Seefahrer, welche bey diefer Jahreszeit uns 
ter der Linie Windſtille fürchten, kragen ſich mit einer 
ganz irrigen Vorſtellung. Kein Tag ging vorüber, 
wo wir nicht Wind hatten; auch fiel einigesmahl Re⸗ 
gen, und zwar ſo reichlich, daß wir fuͤnf und fuufzig 
Tonnen damit anfüllen konnten. 

Eben ſo ungegruͤndet iſt die Beſorgniß, zu weik 
gegen Oſten in den Meerbuſen von Guinea getrieben 
zu werden; denn man bekoͤmmt auf diefer Fahrt früh⸗ 
zeitig Suͤdoſtwind, wodurch man nur allzuſchnell gegen 


Weſten getrieben wird. Haͤtte ich die Schiffahrt in den 


dortigen Gewaͤſſern nur beſſer gekannt, ſo wuͤrde ich die 


Guͤdoſtwinde, welche ununterbrochen auf der noͤrdlichen 
Seite des Aequators wehten, aufgeſucht, und die Linie 


unter dem zehnten Grade burchſchnitten haben, wo es 
mir fodann frey ſtand, mit maͤßigem Winde mich nach dem 
Parallelkreiſe von la Drinite zu wenden. 

Gleich in den erſten Tagen nach unſerer Abreiſe von 
Teneriffa, verlor der Himmel jenes herrliche Anſehen, 
welches man nur in einem gemäßigten Clima wahrzuneh⸗ 
men pflegt. Statt deſſen war er immer mit einer matten 


Blaͤſſe uͤberzogen, die weder ganz Nebel noch Gewoͤlk zu 


ſeyn ſchien, und den Horizont ſo ſehr verengte, daß er 


keine dreh Stunden im Umkreis hatte; aber gleich nach 
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Sonnenuntergang zertheilen ſich dieſe Daͤnſte, und di 


Naͤchte waren gemeiniglich heiter und ſchoͤn. . 
Am eilften Oktober machten wir eine Menge Bes 


obachtungen über den Abſtand des Mondes von der 
Sonne, um hiernach die Länge zu beſtimmen, und ung 
von dem richtigen Gange der Schiffuhren zu uͤberzeu⸗ 
gen. Nachdem wir zehen verſchiedene Beobachtungen, 
die mit Beyhilfe der Zirkel und Sexkanten gemacht wa⸗ 


ren, mit einander vergſichen und im Durchſchnitt be. 


rechnet hatten, ergab ſich, daß wir uns unter dem 25. 
Gr. 15. Min. weſtlicher Lange befanden; eben dieſe 
Länge ward Nachmittags um drey Uhr, vermittelſt ver 
Schiffuhr No. 19, auf 25 Gr. 47 Min. beftimmt. 


Am zwölften, um vier Uhr Nachmittags „ erfaben 


wir aus dem mittleren Reſultat, daß ſich unſere Fregatte 


unter dem 26. Gr. 31 Min. weſtlicher Länge befinde, 


und in eben dem Nu zeigte die Uhr No. 19. 26 Gr. 33 
Min. an. Aus der Vergleichung dieſer beoden Nefultate 
ergibt fich, daß die auf No. 19. bemerkte Länge ſich zwoͤlf 
Minuten weiter gegen Weſten erſtreckte, als jene, welche 
wer vermittelſt der Diſtanzberechnungen ausfindig mach⸗ 
ten. Nach dieſer Verfahrungsart iſt denn die Lage der 
Martin⸗Vas⸗Inſeln und der Inſel la Trinité 
in Anfehung der Ränge beſtimmt worden. Hiernaͤchſt ha⸗ 


ben wir auch die Breiten mit aller moͤglichen Sorgfalt zu 
beſtimmen geſucht, indem wir nicht allein die mittaͤgige 


Hoͤhe der Sonne maaßen, ſondern zugleich auch eine Men⸗ 
ge anderer ganz nahe an den Meridian graͤnzenben Hoͤhen⸗ 
meſſungen veranſtalteten, und fie ſodann insgeſammt auf 
den wahren mittägigen Standpunke der Sonne reducir⸗ 


ten, den wir durch andere damit uͤbereinkommende Hoͤhen 


ausfindig machten. Der ſtaͤrkſte Irtrthum, deſſen wir uns 
etwa beg dieſer Verfahrungsart ſchuldig gemacht haben 
koͤnnen, wird nicht über drepßig Sekunden betragen. 
Den 15 ten Oktober, Vormittags um zehn Uhr, er⸗ 
blickten wir die Inſeln Martin ⸗Va e, und zwar in einer 


) 


“ 8 2 TOR 
ee ee 


* n 75 


Entfernung von etwa fuͤnf Meilen gegen Nordweſten. 
Eigentlich ſollten ſie uns gegen Weſten liegen, aber 
die Seeſtroͤme hatten uns waͤhrend der Nacht dreyzehn 
Minuten zu weit gegen Suden getrieben, und da wir 
leider noch immer anhaltenden Suͤdoſtwind hatten, ſo 
ſah ich mich mehrmahls genoͤthigt, eine andere Rich— 
tung zu nehmen, in dieſen Inſeln, an welchen wir 
endlich in einer Entfernung von anderthalb Meilen vor— 
uͤberfuhren, etwas naͤher zu kommen. Nachdem wir 
die Lage derſelben gehörig beſtimmt, und ihre gegen⸗ 
ſeitigen Verhaͤltniſſe genugſam aus gemeſſen hatten, um 
in der Folge eine Zeichnung davon entwerfen zu koͤn⸗ 
nen, legte ich mich ſo viel moͤglich an den Wind, ließ am 

teuerbord die Breſſen anziehen, und ſteuerte nun in ge 
rader Richtung nach a Trinit é, die von den Inſeln 
Mart in⸗Vaß ungefähr neun Meilen gegen Weſten, ı 
Viertel ſuͤdweſtlich entfernt iſt. Die eben genannten In⸗ 
ſeln Martin⸗Vas ſind eigentlich nichts anders als 
Felſen, wovon der größte etwa eine Viertelmeile im Ums 
fang hat. Sie machen zuſammen drey kleine Eylande aus, 
die in geringer Entfernung von einander „ und 
von weitem wie fünf Köpfe ausſehen. 


Beym Untergang der Sonne erblickte ich die Inſel 
Trinidad, welche gegen Welten acht Grad Nordwärts 
von mir lag. Der Wind wehte noch immer aus Nord. 
Nord, Weſt; ich brachte daher die ganze Nacht damit zu, 
daß ich in kleinen Strecken immer hin und her ſchiffte⸗ 
um jo viel möglich auf dem oſt⸗ ſuͤd⸗oͤſtlichen Theile 
dieſer Inſel zu bleiben. Als der Tag anbrach, richtete 
ich meinen Lauf wieder nach dem Lande, und hoffte un⸗ 
ter dem Schutze der Inſel in ſtillere Gewoͤſſer zu gelan⸗ 
gen. Gegen zehn Uhr Vormittags war ich nur dritte⸗ 
halb Meilen von der ſuͤdoͤſtlichen Spitze entfernt. Im 
Hintergrunde der Bucht, welche vermittelſt di eſer Land⸗ 8 
ſpitze gebildet wird, erblickte ich eine portugieſiſche Flagge 
In der Mitte eines kleinen Forts aufgeſte ckt, um wel⸗ 
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ches ekwa fuͤuf bis ſechs hölzerne d Gebäude ſtanden. Dee 
Anblick dieſer Flagge machte mir Ba Neugierde rege; 
ließ daher ein Boot ans Land ſchicken, Ich um zu erſor⸗ 
ſchen, was es mit der von den Englaͤndern veranſtal⸗ 
teten Raͤumung und Abtretung dieſer Inſel fuͤr eine 
Bewandnitz habe. Ich ſah wohl ein, daß ich hier 
ſchwerlich hinlänglich Holz und Waſſer finden wuͤrde, 
weil wir auf den Gipfeln der Berge aur hie und da 
einige Baͤume wahrnahmen. Die See ſchlug überall 
mit ſolchem Ungeſtuͤm an, daß es unferer Schaluppe 
nicht wohl moͤglich geweſen ſeyn wuͤrde, das Land 
zu erreichen. Ich entſchloß mich daher, den ganzen 
Tag über zu lavleren, um nach und nach den Wind 
zu gewinnen, und mich des andern Morgens in aller 
Frähe entweder vor Anker zu legen, oder wenigſtens 
mein Boot landen zu flaſſen. Gegen Abend rief ich 
der Fregatte L uſtrolabe durchs Sprachrohr zu, 
und benachrichtigte ſie von dieſem Manoͤver, mit dem 
Zuſatze, daß wir in unſerm Lufe keine regelmaͤß ig“ 
Ordnung beobachten, fondern nur darauf Bedacht neh⸗ 
men wollten, daß wir mit Sonnenaufgang in bee 
nehmlichen Bucht, wo die Portugieſen eine Riederlaſ⸗ 
ſung haͤtten, wieder zuſammen kaͤmen. Zugleich nahm 
ich mit Herrn de Langle die Verabredung, daß das⸗ 
jenige von unſern beyden Fahrzeugen, welches hierzu die 
bequemſte Gelegenheit finden wuͤrde, ſeine Chaluppe aus⸗ 
ſetzen und ſich wegen derkebensmiktel erkundigen ſollte, die 
wir etwa dort einnehmen koͤnnten. Als die Fregatke 
D'Aſtrolabe am 18. Okt. des Morgens nur noch 
eine halbe Melle vom Lande war, ſchickte fie ihr langes Boot 
ab, woruͤber der Schiffslieutenant Herr de Van ju as 
das Commando führte. Herr de la Martiniere und 
der Pater Rece veur, ein raſtloſer Naturforſcher, 
entſchloßen ſich, ihm Geſellſchaft zu leiſten. Sie fuhren 
ſtromabwärts nach dem Hintergrunde der Bucht, zwis 
ſchen zween Seifen hin; allein die Brandung war e ſo def 
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tig daß das Fahrzeug nebſt der darauf befindlichen 


Mannſchaft unfehlbar zu Grunde gegangen waͤre, wenn 
ihnen nicht die Portugieſen eiligſt zu Huͤlfe gekommen 


Mären. Dieſe zogen aber das Boot auf den Strand, um 


i es gegen die Wuth der Meereswogen in Sicherheit zu 
ſetzen, und retteten alle darauf befindlichen Effecten, den 
Bootsanker ausgenommen, welcher verloren ging. Nach 


dem ungefaͤhren Ueberſchlage des Herrn de Vaujuas 


war dieſer Poſten mit etwa zwey hundert Mann beſetzt, 


wovon aber nur funfzehn Uniform trugen, da hingegen 


die andern alle in bloßem Hemde einhergingen. Der 


N 


> 


Commandant diefer Niederlaffung (denn eine Eolonie ver- 


dient ſie um deswillen nicht genannt zu werden, weil 
fie keinen Feldbau treibt) erzaͤhlte ihm, daß der Gouver⸗ 
neur von Rio Janeiro dieſe Inſel vor ungefähr einem 
Jahre in Beſitz genommen habe. Entweder wußte er 


nicht, daß fie ehedem den Englaͤndern geboͤrte, oder fell» 
ke ſich wenigſtens, als ob ihm dies voͤllig unbekannt 
fen; Ueberhaupt kann man ſich in keinem Stuͤck auf 
die Zuverlaͤſſigkeit deſſen bez ehen, was Herr de Bau 


juas während dieſer Unterredung von dem portugiefla 
ſchen Commandan ten erfuhr; denn dieſer letztere ſchien 


es ſich leider zur unerläßlichen Pflicht gemacht zu haben, 
in aller und jeder Ruͤckſicht die Wahrheit zu verhehlen. 


So wollte er uns unter andern weis machen, ſein Fort 


ſey mit vierhundert Mann und zwanzig Kanonen beſetzt, 
da doch rings um die Niederlaſſung nicht eine einzige 
Batterie zu ſehen war. Eben dieſer Commandank war 


5 in der Voraus ſetzung, wir moͤchten den elenden Zuſtand 


ſeines Gouvernements entdecken, ſo voll Angſt und Be⸗ 


ſorgniß, daß er Herrn de la Martintere und dem 
Pater Receve ur nicht einmahl geſtatten wollte, am Ge⸗ 


ſtade Kräuter zu ſammeln. Nachdem er endlich Herrn 


Vauj uas, dem aͤuſſern Anſehn nach, allerley Beweiſe 
von Hoͤflichkeit und Freundſchaft gegeben hatte, ſetzte er 


N 
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ihn in die Nothwendigkeit, ſich unverrichteter Dinge wies 
der einzuſchiffen, und ßzwar unter dem Vorwande „die 
Inſel bringe nichts hervor, daß man der Be ſatzung 
alle halbe Jahre von Rio⸗Janel ro Lebensmittel zuſchi⸗ 
cke, daß ſelbige nur zur hoͤchſten Nothdurft mit Waſſer 
und Holz verſehen ſey, und daß man ſogar dieſe Ber 
duͤrfniſſe tief aus dem Gebirge herbey holen muͤſſe. Alle 
dieſe Entſchuldigungen endigten ſich damit, daß er unſer 
langes Boot durch einen Theil ſeiner Mannſchaft wieder 
in See bringen ließ. — 


Auch ich hakte bereits am fruͤhen Morgen ein Boot 
nach dem Lande geſchickt, und zwar unter dem Befehl 
meines Schiffslieutenants, Herrn Boutin, der die Her⸗ 
ren de kamana und Monneron zur Geſellſchaft an 
Bord nahm. Ich hatte jeboch dem Herrn Boutin aus— 
druͤcklich befohlen, nicht auszuſteigen, wenn er wahrneh⸗ 
men wuͤrde, daß das zum L'Aſtrolabe gehörige lange 
Boot vor ihm dort angekommen waͤre. In dieſem Fall 
ſollte er es bloß dabey bewenden laſſen, die Rhede zu 
fondiren, und fie in der Geſchwiadigkelt abzuzeichnen. 
Dem zufolge naͤherte er ſich dem Geſtade nur bis auf ei⸗ 
nen Buͤchſenſchuß, und uͤberall, wo er ſondirte, fand er 
einen felfigten mit etwas Sand vermiſchten Ankergrund. 
Herr de Monne ron entwarf eine Zeichnung vom Fork⸗ 
die eben fo trefflich gerieth, als wenn er fie am Ge. 
ſtande verfertigt Hätte, und Herr de ga manon fand Ge⸗ 
legenheit, die Bemerkung zu machen, daß die dortigen 
Felſen bloß aus Baſalt ), oder aus allerley geſchmolzenem 
Stoff beſtanden, der von einigen ausgebrannten Vulcanen 
herruͤhrte. Dieſe Vermuthung wurde noch dadurch be⸗ 


kraͤftigt, daß der Pater Receveus eine Menge Steine 


*) Eine Art von Steinen, deren Beſtandtheile ſehr feſt an ei⸗ 

ander ſchließen, die an den Stellen, wo man etwas davon 
abbricht, glänzen, womit man Feuer anſchlagen, und die 
Metalle probiren kann. A. d. H. | 
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an Bord brachte, die durchaus vulcaniſch waren, ſo wie 
der Sand, welchen er mitgenommen hatte, und worin 
man weiter keine fremdartige Beymiſchung wahrnahm, 
als nur Stuͤcke von n Schagaithieren und 
Korallenzinken. 

Aus den von Herrn de Vauſuas und Herrn 2 o u- 
tin erſtatteten Berichten, erſahen wir deutlich genug, 
daß wir auf der Inſel Trinidad weder das benoͤthigte 
Holz, noch Waſſer bekommen wurden. Ich entſchloß mich 
daher, ſogleich nach der Inſel St. Catharina zu ſteu⸗ 
ern, die auf der Kuͤſte Braſiliens liegt, und in aͤltern 
Zeiten der gewoͤhnliche Erfriſchungsplatz aller Seefahrer 
war, die nach der Suͤdſee ſchifften, Frezier und Ad. 
miral An ſon fanden daſelbſt Ge legenheit, ſich reichlich 
mit allem zu verſorgen, deſſen fie zur Fortſetzung ihrer 
Fahrt benoͤthigt waren. Da mir äußerfi viel daran ger 
legen war, keinen einzigen Tag unbenutzt zu laſſen, fs 
mußte ich dieſer Inſel natuͤrlicher Weiſe vor Rio Ja⸗ 
n ei t o den Vorzug geben, wo ich über leeren Formalitaͤ⸗ 
ten meht Zeit verloren haben wuͤrde, als dazu erforder⸗ 
lich war, uns mit Holz und Waſſer zu verſorgen. Indem 
ich aber meinen Lauf nach St. Ca tharin a richtete, hatte 
ich zugleich die Abſicht, mich von dem Daſeyn der Inſel 
As censgaon zu überzeugen, die nach der Angabe des Herrn 

Daprés hundert Meilen weſtwaͤrts von Di inidad, 
und zwar nur 15 Gr. weiter gegen Suͤden liegen fol. 
Zufolge des von HerrnponceldelahHaye, ehemaligen 
Commandanten der Fregatte La Renommee, geführte 
ten Tagebuchs, konnte ich allerdings nicht anders ver⸗ 
muthen, als das verſchiedene Seefahrer, unter andern auch 
Frezier, fo ein aufgeklaͤrter Mann er ubrigens war, 
1 in dem irrigen Wahn ſtanden, zu Ascen aon gelandet 
zu haben, da fie doch wirklich bey Trin i d ab vor Anker 
gelegen hatten. Ohne die Glaubwuͤrdigkeit des Herrn 
Ponceldela Hape bezweifeln zu wollen, war ich den⸗ 


* 
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noch der Meinung, daß dieſer in die Erdbeſchreibung 
einſchlagende Gegenſtand, einer nochmaligen Unter: ur 
chung nicht unwuͤrdig fey. 

Die zwey Tage, welche wir auf der (üblichen Seite 
der Inſel zubrachten, verſchafften uns hinlaͤngliche Muße, 


die Ausmeſſung zu veranſtalten, welche Herr Ber⸗ 


nizet dey der Zeichnung zum Grunde legte, die er 
von dem ſuͤdlichen Theile von Trinidad entworfen hat. 
Sie weicht wenig oder nicht von jener des Doktor 
Halley ab, die ich ebenfalls beſaß. Die von Herrn 
Duche de Vancy gezeichnete Anſicht, hat eine fo 
unverkennbare Aehnlichkeit, daß ſie allein ſchon hin⸗ 
reichen wuͤrde, die Seefahrer, welche ſich auf dem 
ſuͤdlichen Theile von Trinidad ver Anker legen wol⸗ 
len, zurecht zu weiſen. Dieſe Inſel ſtellt dem Auge 
weiter nichts als eine beynahe ganz kahle Felſenmaſſe 
dar, wo man knur hie und da, zwiſchen fehr engen 
Thaͤlern und Bergſchluchten, etwas Gruͤn und einiges 
Geſtraͤuch wahrnimmt. In einem dieſer Thaͤler, das 
gegen Suͤdoſten liegt, und kaum dreyhundert Toiſen 
breit iſt, erblickt man die Niederlaſſung ber Portagleſen. 
Nichts iſt gewiſſer, als daß die Natur dieſen Fel⸗ 

ſen gar nicht dazu beſtimmt hatte, jemahls bewohnt zu 
werden, weil weder Menſchen noch Thiere daſelbſt ih⸗ 
ren zureichenden Unterhalt finden. Die Portugieſen 
hatten aber freylich Urſache zu fürchten, daß eine an⸗ 
dere europäifche Nation die vortheilhafte Lage deſſelben 
benutzen möchte, um von dort aus einen Schleichhan⸗ 
del nach dem benachbarten Bra ilien zu treiben. 
Dies iſt unſtreitig der einzige Beweggrund, welchem 
man die außerordentliche Eilfertigkeit zuſchreiben muß, 
womit ſie ſich dieſer Inſel zu bemaͤchtigen ſuchten, 
deren Beſitz ihnen uͤbrigens in jeder andern Ruͤckſicht 
zum groͤßten Schaden gereicht. 

Suͤdliche Breite der größten unter den Martins 
Was- Inſeln; 20 Gr. 30 Min. 35 Sek. 

Weſt⸗ 
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Weſtliche , . cn Oifanzberchnuigen: 30 Gr. 
„30 Min. 
Suͤdliche Breite der ſüͤdöͤſtlichen Landſpitze von 
Trinidad: 20 Gr. 31 Min. | | 
Weſtliche Fänge derſelben, nach Oiſenbberechnun⸗ 
gen: 30 Gr. 57 Min. 
Den 18ten October in der Mittagsſtunde, fing ich 
an gegen Weſten nach der Inſel Aseen gaon“) zu ſteu⸗ 
ern, und blieb immer in der nemlichen, Richtung bis zum 
24ften des Abends, wo ich endlich alles weitere Nachfor⸗ 
ſchen aufgab. Ich hatte bis dahin eine Strecke von hun⸗ 
dert und funfzehn Meilen gegen Weſten zurückgelegt, und 
immer fo heiteres Wetter gehabt, daß ich in einer Ent 
fernung von wenigſtens zehn Meilen Land ſehen konn⸗ 
te. Da ich alſo meine Fahrt bis zu dem Parallel⸗ 
kreiſe von 20 Gr. 32 Min. fortſetzte; da ich immer, 
ſowohl norbwaͤrts als ſuͤdwaͤrts, eine Aus ſicht von 
wenigſtens 20 Min. vor mir hatte; da ich, als die 
erſten ſechzig Meilen zuruͤckgelegt waren, des Nachts 
allemal beylegte, nachdem ich zuvor den ganzen Ge⸗ 
ſichtskteis, welchen ich kurz vor Sonnenuntergang 
uberſehen konnte, durchſtrichen hatte: fo kann ich mit 
Wahrheit behaupten, daß die Juſel Ascengaon 
unter der Meridianhoͤhe von Trinidad bis unge⸗ 
fähr zum 7ten Gr. weſtlicher Länge und unter der 
ſuͤdlichen Breite, bis an die Gegend, welche zwiſchen 
2⁰ 5 10 au und 20 Gr. 50 e . 


* 8 Dieſe Unweit der Braſiliſchen Güte 2 9 Seh, A 

e man nicht mit einer andern gleiches Nahmens berwechfeln, 
welche nach Cooks Angaben 8 Gr. füdlich. Breite und 16 Gr. 
80 Min- weſtlicher Länge mitten im atlantiſchen Ocean liegt. 
Die letztere Inſel, Ascenſion, wird haufig von Schiffer 
beſucht, um laͤngſt ihren Küſten Schildkröten zu fangen. 

Das andere von unſerm Verf, vergeblich geſuchte Ateen⸗ 
fiou, ſoll 120 Seemeilen vom Braſiliſchen Vorgebirge 
Frid liegen; 20 Gr. 25 Min. e 91 und 35 
Gr. weſtlicher Laͤnge von Paris. 


La perouſen s ae 1. Speil, u Bi 
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vorhanden iſt, indem ich dieſen ganzen Flaͤchenraum 
ſehr deutlich uͤberſehen konnte 9). 


Am 25ſten October wurden wir von einem ſehr hef⸗ | 
tigen Gewitter überfallen. Abends gegen 8 Uhr ſchien der 


) La Per ouſe kann allerdings Recht haben, wenn er bes 
hauptet, daß einige Serfahrer ganz irriger Weiſe geglaubt 
hätten, bey der Infel Uscengaon vor Anker zu liegen, 
da ſie doch eigentlich ſich auf der Rhede von Trinidad be⸗ 
fanden. Wie man auch gleich iiber die auffallende Aehn⸗ 
lichkeit hinwegſehen wollte, welche man in der Beſchreibung 
dieſer beyden Inſeln wahrnimmt, ſo würde ſich diefes doch 
aus dem Umſtand darthun laſſen, daß man ihnen auf den 
franzöſiſchen Seecharten eine ganz unrichtige Lage ang⸗⸗ 
wieſen hat, ſo daß die eine um ſo eher mit der andern 
verwechſelt werden konnte, da ihre Breite faſt nicht zu un⸗ 
terſcheiden, und die Beſtimmung der Länge in den dama⸗ 
ligen Zeiten ſehr fehlerhaft war. Allein dergleichen Be⸗ 
weisgründe find für den einſichtsvollen Geographen nicht 
zureichend, und zwar um ſo weniger, da er vermöge des 
glaubwürdigen Zeugniſſes, welches Dapres in feinem 
Neptune oriental S. 10 anführt, und zu folge der ganz 
verſchiedenen Specialcharten, welchk Dalrymple von 
dieſen beyden Inſeln und ihren Anſichten verfertigt hat, 


bis zur Evidenz überzeugt iſt, daß ſchlechterdings keine 


Identität zwiſchen ihnen ſtatt finden könne. | 
Dort wird nemlich die weſtliche Länge der Dreyeinig⸗ 
keitsinſel; auf der nördlichen Küſte zu 32 Gr. 18 Min. be⸗ 
ſtimmt. Er feldft hatte die Erfahrung gemacht, daß ſie auf 
der ſüdlichen Spitze nur 30 Gr. 57 Min. betrage. 

Die Küſte von Amerika kann auf dieſem Parallel⸗ 
kreiſe nach der Meridianhöhe von Rio-Janeiro, wel- 
che man zu 45 Gr. 5 Min. angibt, auf 43 Gr. 30 Min- ge⸗ 
ſchätzt werden. Daprés beſtimmt die Länge der Inſel 
Ascengaon, wie aus der bereits angeführten Bemerkung 
erhellet, zu 38 Grad, und zwar deswegen, weil er glaubte, 
daß ſie 120 Meilen weit von der Küſte entfernt ſey. Ich ver⸗ 
muthe aber aus guten Gründen, daß ſie viel näher liege. 
Mithin erhellet, daß La Per ouſe feine Nachforſchungen 
nicht weit genug fortſetzte, und daß er dieſelben, als er die⸗ 
ſen Parallelkreis nach ſeiner Abfahrt von 
Trinidad bis ungefähr zum ſiebenten Gra⸗ 

de durchſtrichen hatte, zu eben der Zeit aufgab, wo er im 
Begriff war, das Ziel zu erreichen. | 

Zu den Angaben jener beyden Schriftſteller, die ich ſo 
eben angeführt habe, und die wegen ihrer Zuverläſſigkeit 
alle Achtung verdienen, muß ich noch den Umſtand hinzüfü⸗ 
gen, daß ich ſeit der Zeit, wo dieſe Note niedergefchrieben 
wurde, zufälliger Weiſe einen Seefahrer kennen lernte, er 
heißt Lepiné, der einſt an dieſen beyden Inſeln vor Anker 
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ganze Himmel rings um uns her in Feuer zu ſte⸗ 

hen; wo wir nur hinſahen, ſchoſſen Blitze herab, 
und auf unſerm Ableiter zeigte ſich das Sancte 
Elmo, Feuer. Dieſe Naturerſcheinung ereignete ſich 
aber nicht nur auf unferm Schiffe, ſondern wir be⸗ 
merkten dieſes nehmliche Sanet. Elmo Feuer 
auch auf dem Maſte des Aſtrolabe, wiewohl derfel⸗ 
be mit keinem Blitzableiter verfehen war ). Von die⸗ 
1 ; } F 2 5 | 


lag. Er wir zwar nicht mit den erforderlichen In ſtrumenten g 
berieben, um die Länge derſelben genau angeben zu können, 
doch beſtimmte er die Breite | en 
der Inſel Trinidad zu 20 Gr. 22 Min. 
F | | 
der Inſel Uscengaon zu 20 = 38 \ 
| Er hielt dafür, daß dieſe letztere wohl 120 Meilen weit von 
der braſilianiſchen Küſte entfernt ſeyn könnte. 


) Daß ſich das ſogenannte Sane t Elmo Feuer auch 
auf der Spitze des auf der Fregatte L' Aſtrolabe befindli⸗ 
chen Maſtbaums zeigte, befremdet mich um ſo weniger, da ſich 
aus La Perouſe es Erzählung ergibt, daß ſich dieſe Fre⸗ 
gatte gewöhnlich nur fo weit von ihm entfernte, daß er ihr 
durch das Sprachrohr zurufen konnte. | 
Dae Sanet⸗Elmo⸗Feuer if eigentlich nichts an⸗ 

deres als eleetriſches Feuer, oder Gewitterſtoff. Nun lehr et 

aber die Erfahrung, das die Eleetriſche Fluͤſſigkeit, wenn ſie zu 
einer Spitze hineindringt, ſich oben auf derſelben in Geſtalt 
eines leuchtenden Punktes zeigt, ſo wie ſie hingegen einen 
Feuerbüſchel, oder einen leuchtenden Kegel repräſentivet, wenn 
fie aus derfeiben herausſtrömt. Die Erde iſt der allgemeine 
Eleetricitätsbehälter, und das Waſſer iſt unter allen Leitern 
der wirkſamſte. Wenn daher eine tief haugende Wolke, die 
negativ electriſirt worden iſt, über ein Schiff hinwegzieht, 
ſo iſt wohl nichts natürlicher, als daß die darauf befindlichen 
Maſten und Segelſtangen die Stelle der Leiter vertreten, und 
daß ſich folglich an deren dußerſten Enden Feuerbuͤſchel zei⸗ 
gen, die gegen jene Wolke ihre Richtung nehmen. 
„Wenn dann ein ſolchts Schiff einen Maſt führt, der 
mit einem 3 isableiter verſehen ift, fo wird ſich das Feuer: 
bliſchel auf deſſen Spitze natürlicher Weiſe in einer deſto 
ſchönern Geſtalt zeigen, da der eiferne Conductor deſſelben 
unmittelbar mit der See in Verbindung ſteht; ſo wie ſich 
hingegen auf einem andern, welches keinen ſolchen Maſt fül⸗ 
ret, die eleeteiſche Flüſſigkeit nur durch Behhülfe des betheer⸗ 
ten Holzes mittheilen kann, welches ein ſehr ſchlecht beſchaf⸗ 
fener Conductor if 1 e ve 
Hieraus läſſet ſich zugleich erklaren, wie es zugehet, daß 
man bisweilen das Sanct⸗ Elmo Feuer auf der Oher⸗ 
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ſem Tage an hatten wir immer ſchlechtes Wetter, 
bis wir endlich die Inſel St. Catherina erreiche 


fläche des Metres erblickt. Wer ſich hiervon überzeugen 


will, der mache folgende Verſuche, deren Erfolg ich um fo 
mehr verbürgen kann, da ich ſie zum öftern auf meinem 
Studierzimmer wiederholet 50 


Man nehme eine Quantität Waſſer, bie es in ein Llä⸗ 
ſernes oder metallenes Gefäß, und ſtelle daffelbe auf ein Iſo⸗ 
latorium. Dann halte man den Finger fo nahe an die Ober⸗ 
fläche des Waſſers, daß man zwar keinen Funken herauelockt, 
jedoch es ein wenig in die Höhe ziehet. Läßt man hierauf 
das Zimmer verdunkeln, fo wird man einen leuchtenden Ke⸗ 
gel aus dem Waſſer emporfleigen ehen, der ſich wee gez 
gen den Finger kehret. 


Während diefeg Experiments bringt der Singer ı eben 


dieſelbe Wirkung hervor, wie die oben erwähnte Wolke. Bi la 


leicht aber dürfte man einwenden, daß das Waſſer in der See 
bey weitem nicht ſo ſtark mit elektriſcher Materie überladen 
ſey, wie das Waſſer im Geſaß. Sollte ſich jemand durch dies 
fer Verſuch irre machen laͤſſen, fo kann er ſich durch folgendes 
Experiment vom Gegentheil überzeugen. 

Mann fülle eine metallene Schüſſel mit Waſſer an, und 
ſetze dieſelbe vermittelſt einer Kette oder eines andern Leiters, 
mit der Erde in Verbindung. Hierauf elektriſire man eine Lei⸗ 
dener Flaſche ſo ſtark als möglich, und zwar von außen; denn 
eben dadarch wird fie von innen negativ elektriſch. Diefe Fla⸗ 
ſche ſtelle man ſodann auf ein Iſolatorium, damit man ſie von 
außen anfaſſen könne, ohne ſie zu entladen. Wenn man nun 


den Knopf der Flaſche, auf eben die Art, wie man es in dem ob: 


beſchriebenen Experimenten mit dem Finger machte, in einiger 
Entfernung. gegen die Oberfläche des Waſſers hält, ſo wird die 
nehmliche Wirkung erfolgen. 
Man wird von ſelbſt bemerken, daß ſich dieſes Experiment 
noch beſſer als jenes zur Demonſtration ſchickt. Das Waſſer in 
der Schüffſel wird hier eben fo wenig elektrißrt, wie das See⸗ 
waſſer; es ſteht, wie jenes, in Verbindung mit der Erde; und 
der Knopf auf der Flaſche, welcher die Wolke vorſtellt, in ne⸗ 
gativ elektriſch, wie fie. 

Wenn man ſich bey dem erſtern Erberitkeht, anſtatt mit 
dem Finger zu pperiren, des auf der Leidener Flaſche defindli⸗ 
chen und negativ elektriſchen Knopfs bedienet, fo wird eine deſto 
merklichere Wirkung erfolgen, jemehr die elefrrifche Materie 
Gewalt anwenden wird, um aue dem poſitiv el⸗ ktriſ ſchen We 
fer in die negativ elektriſche Flaſche zu ſtrömen 


Vermittelſt dieſes ein für allemahl erwieſenen und demon 
ſtrirten Erfahrungsſatzes, bin ich im Stande, mir die Theorie 
in Betreff der von unten nach oben fahrenden Blitze zu erklä⸗ 
ren, dergleichen viel öſter entſtehen, als man vielleicht glauben 
möchte. Allein dieſe Digreſſiun, welche ohnehin 0 hieber 
gehört, würde mich zu weit führen. A. 


0 


ten. Tag fie dg ſaben wir uns in dicke Nebel ge⸗ 


halle, dergleichen mau nicht einmahl mitten im Winker 
auf der Küfle von Bretagne wahrnimmt. 
Den ſechſten November legten wir uns zwiſchen 


der Inſel St. Cath etina und dem feſten Lande vor 


Anker, wo die See ſieben Klaftern tief war, und der 
Grund aus Sand und Schlamm beſt and. Jetzt lag 


mir das Centrum der Inſel Alvaredo gegen Nord⸗ 


oſten, die Flamänderinſel gegen Suͤden, ein 

Viertel ſuͤdoͤſtlich, und die Inſel Gal gegen Norden. 
Nach einer Fahrt von ſechs und neunzig Tagen, 

hatten wir noch immer keinen einzigen Kranken; mes 


der die Abwechſelung des Clima, noch Regen, noch 


Nebel, nichts hatte die Geſundheit unſers Schiff⸗ g 


volks zu zerruͤtten vermocht; hingegen waren unſere 


Lebensmittel vortrefflich beſchaffen. In dieſer Rüuckſicht 
hatte ich nicht die allergeringſte von jenen Verhaltungs⸗ 
regeln vernachlaͤßigt, welche mir Klugheit und Erfah⸗ 
rung an die Hand geben konnten. Hiernaͤchſt hatte ich 


mir angelegen ſeyn laſſen, meine Leute, fo viel nur 


immer moͤglich war, bey guter Laune zu erhalten, | 


weswegen ich ihnen unter andern die Erlaubniß er⸗ 


theilte, ſich des Abends von acht bis zehn Uhr, ſo 


i Br es die n eye mit Tanzen zu beinigen 


e 


TEN 


A N N N . 7 a 


1 w e e es Kapıren 


Beſchreibung der Inſel St. Catherina. — Beobachtungen 
und Ereigniſſe während unſers bortigen Aufenthalte. 
— Abreiſe von St. Catherina. — Ankunft bey Con⸗ 
sepfinne | 1 . 


= ie Inſel St. Catherina erſtreckt ſich vom 2yfien 


Gr. 1, Min. 10 Sek. ſuͤdlicher Breite, bis zum 27ſten 
Gr. 49 Min. Ihre eigentliche Lokal⸗Breite von Oſten 


gen Weſten betraͤgt nicht über zwey fr. Meiler. Sie wird 


vom feſten Lande nur vermittelſt eines Canals abgeſon⸗ 
bert, der in der Gegend, wo fie am ſchmaͤlſten zuläuft, 
kaum zwey hundert Toiſen breit iſt. Auf der Spitze 
dieſer Erdzunge liegt die Stadt Noſtra Sernnora 
del Deſtero, der Hauptort diefer Capitane a), 
wo der Gouverneur reſidirt. Sie beſteht aus ungefahr 
vierhundert Haͤuſern, und hoͤchſtens drey Tauſend 
Einwohnern. Nach Frezier's Erzaͤhlung, diente 
dieſe Inſel im Jahr 1712 einer Menge Vagabunden 
zum Zufluchtsorte, welche ſich aus allen Gegenden 
Braſiliens dort einfanden. Dieſe Leute ſtanden zwar 
dem Namen nach, unter portugiſiſcher Heerſchaft, er» 
kannten aber eigentlich keine Obergewalt an. Da der 
Boden dieſer Inſel ſehr fruchtbar If, fo fanden ſie das 


) Die Portugieſen theilen ihre Nebenländer außer Europa in a 
ſogenannte Capitanias ein, deren jede einen Befehlshaber von 
verſchiedenem Range hat, So beſteht Madéra aus zwey Cavi⸗ 
tanige, Funchal und Mexico. Braſilien enthäl zwoͤlf 
Capitanias, davon die Inſel Catherina eine ausmacht, wozu 
aber ein Theil des feſten Landes gehört. Sp, N 
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ſelbſt ihren batte Unterhalt, ohne der Beohuͤlfe 
ihrer Nachbarn zu bedürfen; und da fie kein Geld 
hatten, fo konnten ſte natürlicherweiſe dem Generale 
gouverneur von Braſtlien keine Veranlaſſung ge⸗ 
ben, ſich Erpreſſungen gegen fie zu erlauben, oder fie 
mit Gewalt unter feine Botmaͤßigkeit zu bringen. Die 
Schiffleute, welche ſich daſelbſt vor Anker legten, und 
Lebensmittel eintauſchten, gaben ihnen zum Erſatz das 
für weiter nichts, als Hemden und Kleidungsſtüͤcke, 
woran es den Bewohnern dleſer Inſel durchaus fehlte. 
Erſt um das Jahr 1740 ertichtete der Liſſabonner 
Hof eine regelmäßige Statthalterſchaft, und uͤbertrug 
derſelben die Aufſichk über die Inſel und einige auf 
dem benachbarten feſten Lande liegende Diſt rikte. 
Dies Gouvernement erſtreckt ſich auf ſechzig Meilen 
weit von Norden gen Süden, und zwar vom Sanct⸗ 
Franz⸗Fluß bis nach Rio⸗ Grande. Die darin 
befindliche Volksmenge beläuft ſich zwar dermalen nicht 
über zwanzig tauſend Stelen; ich nahm aber in den 
meiſten Familien eine ſo große Anzahl Kinder wahr, 
daß ich leicht vorausſehen konnte, ſie werde binnen 
wenig Jahren einen anfehnlichen Zuwachs erhalten. 
Das Erdreich iſt bier außerordentlich fruchtbar und 
bringt ſo zu ſagen von freyen Stuͤcken allerley Arten 
von Obſt, Getreide und Gartenfruͤchteu hervor. Es 
gibt daſelbſt eine Menge Waldungen, die das ganze 
Jahr hindurch gruͤn bleiben, aber dergeſtalt mit Dornen 


und Strauchwerk durchflochten ſind, daß man immer das 


Beil zur Hand nehmen muß, wenn man ſich eine Strecke 
Weges hinein arbeiten will. Ueberbies gibt es eine 
Menge giftiger Schlangen darin, deren Biß den unver⸗ 
meidlichen Tod zur Folge hat. Die Ortſchaften, welche 
die Einwohner ſowohl auf dieſer Inſel, als auf dem be⸗ 
nachbarten Continente angelegt haben, befinden ſich ins⸗ 
geſamt am Geſtade des Meeres. Die umliegenden Wal⸗ 
e durchwürzen die Luft mit den koͤſtlichſten Geruͤ⸗ 


chen, weil es darin eine große Menge Pomeranzenbaͤume 
und aromatiſche Gewaͤchfe gibt. Ungeachtet dieſer Vors 
zuͤge, iſt das Land ſo arm, und ſo ganz von Fabrikwaa⸗ 
ren entbloͤßt, daß man die dortigen Bauern halb nackt, 
und in Lumpen gehuͤllt, einhergehen ſtehet. Die Laͤnde⸗ 
keien, wo man die ſchoͤnſten Zuckerplantagen anlegen 
koͤunte, muͤſſen unangebaut bleiben, weil es den Eigen⸗ 
thuͤmern derſelben an Sklaven zu deren Bearbeitung 
fehlt, und weil ſie kein Geld haben, dergleichen zu kaufen. 
Der Wallfiſchfang in den dortigen Gewaͤſſern, iſt zwar 
ſehr einträglich, gehört aber der Krone, die ihn an einer 
Handelsgeſellſchaft in Liſſabon verpachtet hat *). 
Dieſe Geſellſchaft beſitzt an der dortigen Kuͤſte dreh 
große Niederlaſſungen, wo jaͤhrlich bey vierhundert Wall⸗ 
fiſche gefangen werden, deren ganzer Ertrag, ſowohl an 
Th ran als Wallrath, über Rio Janeiro nach Liſ⸗ 
ſabon verſendet wird. Die Einwohner ſehen dieſem 
Fiſchfange als unthaͤtige Zuſchauer zu, und zwar um 
ſo mehr, da er ihnen nicht den allergeringſten Vortheil 
gewaͤhrt. Wenn ihnen das Gouvernement nicht un⸗ 
ter die Arme greift, wenn es ihnen nicht gewiſſe Ver⸗ 
guͤnſtigungen und Freyheiten bewilligt, oder fie auf | 
andere Art aufmuntert, ſich mit dem Handel zu befhäf> 
tigen, fo wird dieſer Landſtrich — einer der ſchoͤnſten 
auf der Welt — in immerwahrender Armuth ſchmach⸗ 
ten, und dem Mutterlande nie den geringſten Nutzen 
berſchaffen. . | 
Nichts iſt leichter, als an der Infel St. Catherk 


) Der portugieſiſche Hof hat ſeit etlichen Jahren den Wal: 
fiſchfang längſt den braſiliſchen Küſten frey gegeben. Er iſt 

aber nie der Einwohner und der brittiſchen und 
amerikaniſchen Concurrenz nicht fo einträglich, als er feyn 

könnte. Nach den Memorias economicas ten be 


Real das Sciencias de Lisboa. V. II. S. 402 werden jähr⸗ 
lich bey der Catharineninſel 300 Wallfiſche erlegt. Der Werth 
eines jeden wird auf 400, ooo Rees berechnet. Nach dieſer An⸗ 
gabe würde dieſe Inſel alſo durch den Wallfiſchfang 346,000 
Rthlr. gewinnen. Sp. f 
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na zu landen; denn ſobald man ſich derſelben bis auf 
achtzehen Stunden genaͤhert hat, findet man bereits mit 
ſiebenzig Klaftern Tiefe einen ſandichten Ankergrund, 
und dieſer wird allgemach höher und höher, bis auf vier 
Schifflaͤngen vom Strande, wo er noch immer vier Klaf⸗ 
kern tief iſt. 


| Die Srtoshnlice Durchfahrt geſchieht zwiſchen der 
Ignſel Al varedo und der noͤrdlichen Spitze von St. 
Cather ina; doch gibt es auch noch eine andere, zwi' 
ſchen den Inſeln Gal und A lvaredo, die man aber 
vorher forgfältig unterſuchen muß; leider hatten unſere 
Boote waͤhrend unſers dortigen Aufenthaltes zu viel zu 
thun, als daß ich dieſelbe fondiren konnte. Den beſten 
Ankerplatz findet man ungefähr eine halbe Meile weit 
von der Inſel, auf welcher die Feſtung liegt, und zwar 
mit ſechs Klaftern Tiefe in einem ſandichten Grunde! 
da, wo man die Citadelle, in Suͤden drey Grad weſtlich, 
und das Fort auf der großen Spitze, in Euͤden ſechzig 
Grad oͤſtlich liegen laßt. Hier iſt man nicht weit von 
verſchiedenen, ſehr bequemen Plaͤtzen entfernt, wo man 
ſich, ſowohl auf der Inſel als auf dem feſten Lande, mit 
friſchem Waſſer verſehen kann, auch ſtehet es einem frey, 
je nachdem die Winde wechſeln, in dieſe oder jene Bucht 
zum Ankern einzulaufen. Dieſer Umſtand verdienet um 
ſo reiflicher erwogen zu werden, da es unendlich viel 
Muͤhe koſtet, diefen Canal, welcher bis an die Spitze, 


auf welcher die Stadt liegt, zwey Meilen breit iſt, in 


Schaluppen zu befahren; zumal da ihnen die Brandung 
ganz außerordentliche Schwierigkeiten entgegenſtellt 7 
und ſich gewoͤhnlich an derjenigen Seite bricht, die dem 
Winde gerade gegenuͤber liegt. Die Ebben treten hier ſehr 
unregelmäßig ein, und die Fluth, welche ſich durch zwey 
Meerengen in Norden und Suden, bis an die Spitze der 


Stade ergießt, ſteigt felten über drey Fuß hoch. 


Unſere Ankunft auf der dortigen Rhede, hatte in 


ber ganzen ele Gegend viel S Grecken verbrei⸗ 
tet. Dies konnte ich leicht daraus ſchließen,, weil von 
allen Forts zu wiederholtenmalen kaͤrmſchuͤſſe geſchahen. 
Ich fand daher rathſam, ſogleich vor Ank er zu gehen, 
und einen Offizier mit der Erklaͤrung ans Land zu ſchi⸗ 
cken, daß wir keine andere als friedliche Abſichten beg. 
ten, und uns nur mit Waſſer, Holz und einigen Erfri 
ſchungen zu verſehen wuͤnſchten. Herr de Pierre vert 
welchem ich diefen Auftrag ertheilt hatte, traf die unbe, 
deutende Beſatzung der Citadelle unter den Waffen an. 
Sie beſtand nur aus vier zig Soldaten und einem Haupt⸗ 
manne, der ſogleich einen Eilboten nach der Stadt ſchick⸗ 
te, und den Gouverneur Don Franzis code Boros, 
welcher als Brigadier bey der Infanterie angeſtellt war, 
von dieſem Vorfall benachrichtigen ließ. Dieſer hatte 
bereits, vermittelſt der Eißabonner Zeitung, von unferer x 
Reiſe einige Wiſſenſchaft erhalten, und da ich ihm ei⸗ 
ne Medaille von Bronze zuſtellen ließ, fo konnte ihm über 
die wahre Abſi cht, warum wir uns vor Anker gelegt hate 
ten, nicht der geringſte Zweifel übrig bleiben. Er gab | 
daber eben ſo ſchleunige als gemeſſene Befehle, daß man 
uns alles, was wir noͤthig haben wuͤrden, um die billig⸗ 
ſten Preiſe verkaufen ſolle. Hiernaͤchſt ordnete er jeder 
von unſern Fregatten einen Offizier zu, der uns in allem 
zu Gebot ſtand. Wir ſchickten ihn alſo nebſt dem Com⸗ 
mis unſers Proviantmeiſters zu den Einwohnern, um 
den Einkauf der Lebensmittel zu beſorgen. 


Am neunten Regener legte ich mich näber6 beg der 
Feſtung vor Anker, von welcher ich bis dahin etwas ent⸗ 
fernt war. An eben dieſem Tage ſtattete ich dem dor⸗ 

tigen Commandanten, in Geſellſchaft des Herrn de La n⸗ 
gle und einiger andern Offiziere, meinen Beſuch ab. 
Er lieb mich mit eilf Kanonenſchuͤſſen bewillkommen, die 
von meiner Fregatte mit einer gleichen Anzahl erwiedert 
wurden. Den Lat nachher e ich den Schifflieute⸗ 
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N 


nannt Herrn Bo uf in in meinem Boote nach der Stadt 
No ſtr a Se nnora del Deſtero, und ließ dem Gou⸗ 
verneur für die außerordentliche Menge Lebensmittel, 
welche wir durch ſeine Fuͤrſorge erhalten, hatten, mei⸗ 
nen Dank bezeugen. Dieſer Offizier nahm die Herren 
de Mon ner on, de Lam anon, und den Abbe 
Mong és, zur Geſellſchaft mit; ſo auch Herr de la 
Borde Marchain vill eund den Pater Receveur, 
die beyderſeits von Herrn de Langle in eben der Ab- 
ſicht ans Fand geſchickt waren. Ihnen allen wie derfuhr 
eine ſehr ehrenvolle und ungemein freundſchaftliche Auf⸗ 
nahme. Don Franzis co de Baros, der Gouber? 
neur dieſer Capitanea ſprach fer gut franzoͤſiſch, 
und feine ausgebreiteten Kenntniſſe fiößten jedermann 
das groͤßte Zutrauen ein. Er behielt unfre Landsleute 
zum Mittagseſſen bey ſich, und waͤhrend ſie bey ihm ſpei⸗ 
ſten, verſicherte er unter andern, daß die Inſel As cen⸗ 
gaon ganz gewiß nicht exiſtirte. Zum Beweis erzaͤhlte 
er ihnen, der Generalgouverneuer von Braſilien 
babe nur erſt im letztverfloſſenen Jahre, und zwar auf 
die ausdrückliche Verſicherung des Herrn Daprés, 
ein Fahrzeug auslaufen laſſen, und dem darauf befind⸗ 
lichen Kapitaͤn den gemeſſenſten Befehl ertheilt, jene 
Gegend auf das genaueſte zu unterſuchen, wo die In⸗ 
ſel eigentlich liegen ſolle; da aber derſelbe unverrich⸗ 
teter Sache zuruͤckgekommen ſey, ſo hätte man ſolche 
auf den Seecharten ganz ausgeſtrichen, damit ſich ein 
ver jaͤhrter Irrthum nicht auf immerwaͤhrende Zeiten 
fortpflanzen möge) g 


) Zuverläſſig würde es der Vervollkommnung der Schiffahrt 
eben fo große Hinderniſſe in den Weg legen, als für Sees 
reiſende die traurigſten Folgen haben, wenn man je die Ver⸗ 
fahrungsart einreißen ließe, Inſeln, die in ältern Zeiten ent— 
deckt wurden, unter dem Vorwande von den Seccharten zu 
ſtreichen, daß man dieſelben vergeblich gefucht habe, und daß 
ihre Lage wenigſtens ſehr ungewiß ſey, weil es zur Zeit ih⸗ 
rer Entdeckung an Hilfsmitteln fehlte, ſie auf den Seechar⸗ 
sen genau und richtig angehen zu konnen. 1 
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Hlernaͤchſt fügte er noch die Verſicherung hinzu, die In⸗ 
ſel Trinidad habe jederzeit zu den Beſitzungen der 
Portugieſen gehoͤrt, und ſey von den Englaͤndern, gleich 
auf den erſten Antrag, welchen die Koͤnigin von Po rs 
kugall diesfalls gemacht haͤtte, geraͤumt worden; ja 
der Miniſter des Könige von England hatte ihr ſogar 
die Antwort ertheilt, dieſe Niederlaſſung fen niemals von 
der engliſchen Nation anerkannt, ſondern immer als ein 


Privatunternehmen betrachtet worden. 


\ 
\ 


Des folgenden Tages um eilf Uhr kamen die zum 
Aſtrolabe und zur Boufſo le gehoͤrigen Boote wies 
der zu uns an Bord zuruck. Jetzt benachrichtigten mich 
unſere Deputirten von dem nahe bevorſtebenden Beſuche 
des Don Antonio de Gama, der in der Colonie als 

Generalmajor angeſtellt war; er ſtellte ſich aber erſt am 
13ten ein, und uͤberbrachte mir zugleich ein ſehr verbind⸗ 


Gegen ein Verfahren dieſer Art muß ich mich um ſo 
* mehr erklären, da ich bereits weiter oben erwieſen habe, 
daß die Inſel Ascengaon wirklich exiſtirt, und da man 
ſich, in ſo fern als man auf dem Globus eine Inſel weg⸗ 
löſcht, gewiſſermaſſen für alle die Gefahren verantwortlich 
macht, welchen ſich die Seefahrer dadurch ausſetzen können, 
daß fie ſich allzuſehr auf die Richtigkeit der Charten ver 
laſſen, und folglich ganz unbeſorgt an der Gegend vorüber 
fahren, wo eine ſolche Inſel liegt; fo wie hingegen die 
Angabe ihrer Lage, wenn ſie auch gleich nicht ganz richtig 
ſeyn ſollte, die Aufmerkſamkeit der Seeleute erregt, folglich 
dazu beytragen kann, eine ſolche Inſel über kurz oder lang 
ausfindig zu machen. A, d. H. t) | | 


1) Der Herausgeber Herr Miſet⸗ Murcau eifert hier ge⸗ 
— gen ein Verfahren, bas Erdbeſchreiher älterer und neues 
rer Zeiten ſo oft wiederholt haben, fabelhafte Anzeigen 
neuentbeckter Länder auf genauen Eee und Landkarten 
wegzulaſſen. Nach ſeiner Meinung müßten ſich auf un⸗ 
fern heutigen Karten alſo die Conjeetionen, Träume 
und Sagen älterer Geographen finden, wie die darin 
längſt verſchwundenen Inſeln Braſil, S. Brandan, 
Maydas de. im atlantiſchen Ozean, oder das durch 
Cooks Reiſen aus unſern Karten längſt verbannten Au⸗ 
ſtral⸗Land der Spanier und anderer Völker. Sp⸗ 


sh 
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liches Schreiben von feinem Oberbefehlshaber. Da nun⸗ 
mehro die Johrszeit ziemlich weit vorgeruͤckt war, fo 
hatte ich alle moͤgliche Urſache unſere Abfahrt zu bes 


ſchleunigen, um jo mehr, da unſere Leute fo murter und 


geſund waren, als man es nur wuͤnſchen konnte. Bey 
unſerer Ankunft hatte ich mir mit der Hoffnung ge⸗ 
ſchmeichelt, daß ich in Zeit von etwa fünf bis ſechs Ta⸗ 
gen im Stande ſeyn wuͤrde mich mit allen Erforderniſ⸗ 
ſen hinlänglich verſehen und ſodann gleich wieder in See 
gehen zu koͤnnen; allein die Gewalt der Suͤdwinde und 
der Seeſtroͤme machte uns ſo viel zu ſchaffen, daß wir 
oft nicht ans Land kommen konnten, und eben dadurch 
war unſere Abfahrt verzoͤgert worden. 


Ich zog die Inſel St. Cat he rina blos ine 
Rio⸗Janeiro vor, weil es mir darum zu thun war, 
die Formalitaͤten zu vermeiden, welchen man in großen 
Staͤdten nicht ausweichen kann, und worüber man ge⸗ 
woͤhnlich viel Zeit verliert; die Erfahrung lehrte mich 


aber, daß ſich auf der erſtgenannten Inſel noch außerdem 
mancherlei andere Vortheile mit einander vereinbaren 


ließen. Wir fanden daſelbſt einen ſehr großen Vor⸗ 


rath an Lebensmitteln von allerleh Arten und Gattun⸗ 


gen. Ein feiſter Ochſe koſteke nicht mehr als acht 
Piaſter ); ein Schwein das hundert und funfzig 
Pfund wog, wurde mit vier Piaſtern bezahlt; fuͤr einen 


Piaſter bekamen wir ein Paar welſche Huͤhner; wenn wir 


das Netz aus warfen, zogen wir es voll Fiſche zurück; 


fünf hundert Stuͤck Pomeranzen, die zu uns an Bord ger 8 
RE wurden, überließ man ung für einen halben Piaſter, 


*) Nach des Biſchof da Cu Na d e Aa eredo n 
ho Essayo economico ſobre o Commerico, de Portugal 

e [us Colonias. Lilsabon. 1794. 4. ©. 3. koſtet in der bruiiz 
nchen Provinz Riogran 8 e, welche in der! Nachbarſchaft 
von St- Catherina liegt, ein Haupt⸗Rindvieh einen Pias 
ſter, und es iſt dort in ſolcher Menge vorhanden, daß man es 


blos der Haut wegen ſchlachtet, davon Hal 350 — 400,000 


Stück ausgeführt werden. 
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und bie Gemuͤsarten waren ebenfalls um den dbilligſten 
Preis zu haben. Wie weit ſich die Gaſtfreundſchaft die. 
ſes gutmäthigen Volks erſtreckfe, wied ſich am beſten nach 
folgender Thatſache beurtheilen laſſen. In einer Buchk, 
wo ich Hol; fällen ließ, ereignete ſich eines Tages der Fall, 
daß die Brandung mein Boot ummarf. Als dies die 
Einwohner ſahen, eilten ſie augenblicklich zur Rettung 
berbey, nahmen unſere ſchiffbruͤchigen Matrofen mit ſſch 
nach Hauſe, und noͤthigten ſte, ſich in ihre Betten zu le⸗ 
gen. Sie ſelbſt ſchliefen mittlerweile auf dem Fußboden 
des Zimmers, in welchem fie ihre gaſtfreundſchaftliche 
Denkart auf eine fo rührende Welle an den Tag legten, 
und hatten weiter nichts zu ihrer Bequemlichkeit, als 
einige Matten. Einige Tage nachher überbrachten fie mir 
die Segel, die Maſten, den Anker, und die Flagge des 
Boots; lauter Dinge, die für fie einen außerordentlichen 
Werth hatten, und ihnen auf ihren Piroguen ſehr weſent⸗ 
liche Dienſte leiſten konnten. Sie find Leute von ſanftem 
Charakter, gutmuͤthig, boͤflich, gefällig, uͤbeigens aber 
ſehr aberglaͤubig und eiferſuͤchtig auf ihre Weiber, wel⸗ 
che ſich nie Öffentlich ſehen Laffen. m r 
Unſere Offiziere ſchoſſen hier auf der Jagd verſchie⸗ 
dene Voͤgel, die ein ungemein ſchoͤnes bunkfarbiges Gefie⸗ 
der hatten; unter andern einen praͤchtigen blauen Vogel, 
der von Herrn de Buffon nicht beſchrieben iſt, und 
in dieſem Lande ſehr haͤufig angetroffen wird. 

Da wir die Hinderniſſe unmoͤglich vorausſehen 
konnten, die uns auf der dortigen Rhede zwoͤlf volle Tage 
zu verweilen zwangen, ſo hatten wir unterlaſſen, unfere 
aſtronomiſchen Uhren ans Land zu ſchaffen; denn wir 
glaubten, dort nicht über fünf bis ſechs Tage zu bleiben. 

Uebrigens hatten wir eben nicht urſache dieſen Um⸗ 
Fand zu bedauern, weil der Himmel faſt immer mit Wol⸗ 
ken überzogen war. Wir maaßen daher die Länge dief x 
Inſel bloß nach dem Abſtande des Mondes von der Son⸗ 
ne. Zufolge unſerer Beobachtungen hoffen wir, ihre luͤd⸗ 
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lichſte und noͤrdlichſte Spitze richtig beſtimmt zu haben, 
wenn wir fie zu 49 Gr. 49 Min. weſtlicher Länger 
und zu 27 Gr. 19 Min. füdlicher Breite angeben. 


Den ı6ten des Abends, nachdem bereits alles ein. 


ſchifft war, ſchickte ich meine Briefſchaften an den Gouver⸗ 
neur, welcher ſich auf eine ſehr hoͤfliche Art erboten hatte, 
ſie unter der Adbeſſe unſers Generalconſuls, Herrn de 


Saint» Mare, nach Liſſabon zu befördern. Ale 
unſere Leute hatten uneingeſchraͤnkte Erlaubniß, an ihre 
Verwandten und Freunde zu ſchreiben. Nun hofften wir 


zwar, des nächſtfolgenden Tages unter Segel zu gehen; 

allein die Nordwinde, welche unſere Fahrt auf offener See 
ganz ungemein wuͤrden beguͤnſtigt haben, hielten uns bis 
zum ıgten November tief in der Bay zurück. An dieſem 
Tage machten wir uns in aller Fruͤhe ſegelfertig; da aber 


eine ploͤtzliche Windſtille einfiel, fo ſahe ich mich genoͤthigt, 
wieder auf einige Stunden vor Anker zu gehen; kurz, die- 


Nacht kam herbey, ehe ich mich zwiſchen jenen Inſeln bine 


durch winden konnte. | 
Wir hatten zu St. Catherina eine ſolche Dem. 


ge Ochſen, Schweine und Federvieh gekauft, daß uns 


ſere Mannſchaft, als wir bereits in See waren, län» _ 


ger als einen Monat daran zehrte. Auch hatten wir 
die Sammlung unſerer Baumſtaͤmme, die ſeit unſerer 
Abreiſe von Breſt, in den zu Paris unter der Auf⸗ 
ſicht des Herrn Thouin verfertigten Kiffen ganz un⸗ 
verſehrt geblieben war, mit Pomeranzen⸗ und Citros 
nen» Bäumen vermehrt. Ueberdies war unſer Gaͤrt⸗ 
ner reichlich mit Pomeranzen⸗ und Zitronen Kernen 


verſehen, mit Saamenkoͤrnern der Baumwollenſtaude, 
mit Mais, Reis, und Überhaupt mit allen moͤglichen 


Gattungen eßbarer Gewaͤchſe, woran es den Bewoh⸗ 


nern der Suͤdſeeinſeln, nach den einſtimmigen Berichten 


der Seefahrer, fehlt, und die ſich beſſer mit ihrem Clima 


und ihrer Lebensart vertragen, als unſere franzoͤſiſchen 


Kuͤchengewaͤchſe, wovon wir jedoch ebenfalls eine una 
geheure Quantitat Saͤmereien bey uns führten. 

Am Tage meiner Abreiſe ſtellte ich dem A ſtrola be 
neue Signale zu, welche von weiterm Umfang waren als 
jene, deren wir uns zeither bedienet hatten; denn da 
wir nunmehr in Gewaͤſſer kamen, die immer mit Nebel 
bedeckt ſind und von Sturmwinden beunruhigt werden, 
fo mußten wir, in Betracht dieſer Umſtaͤnde, mehr als 
bisher auf unſerer Huth ſeyn. Hiernaͤchſt nahmen wir 
mit Herrn de Langle die Verabredung, daß der Ha⸗ 
fen Bon Succes, an der Straße Le Maire's 
der erſte Verſammlungsort ſeyn fellte, wo wir uns, 

im Fall einer Trennung, wieder aufſuchen wollten; 
dies geſchah jedoch nur in der Vorausſetzung, daß wir 
bis zum erſten Januar noch nicht uͤber die Breite ders 

ſelben hinaus waͤren. Zum zweyten Sammelplatz 
wurde die Landſpitze Venus, auf der Inſel O⸗ 
Taitt beſtimmt. Noch gab ich Herrn de Langle 
zu erkennen, daß ſich meine Nachſorſchungen im Atlanti⸗ 
ſchen Meere nicht weiter erſtrecken wuͤrden, als auf die 
Inſel Grande de la Roche ), indem ich mich wegen 
Kuͤrze der Zeit unmoͤglich darauf einlaſſen koͤnne, eine 
Durchfahrt auf der Suͤdſeite der Sand wichinſeln“) | 
Re | / u 


*) Dieſe Inſel ward 1675 von Anton de la Roche gefunden, 
wie er mit einem engliſchen Schiffe von Chili zum Kap. Horn 
nach Europa zurück ſegelte. Ihre Lage iſt noch nicht genau 
heſtimmt, und man fest die Inſel zwiſchen 52 — 54 Gr. S. 
Br. fidoftwärts der Falklandinſeln. Es iſt ſehr wahrſchein⸗ 
lich, daß ie nur vom Kap. Cook auf feiner zweytenReiſe unter 
dem Nahmen Georgien wieder gefunden ward. Sie hat 
wegen der ungeheuren mit Schnee bedeckten Gebirge ein 
rauhes abſchreckendes Anſehen. Sp. N 

) Man muß dieſe ſüdlichen unfruchtbaren Inſeln nicht mit 

einer andern Gruppe von Sandwichinſeln im ſtillen Meere 

verwechſeln, welche beyde von Kapitain Cook entdeckt wur⸗ 
den. Die oben angeführten Inſeln dieſes Rahmens liegen 
zwiſchen 37 60 Gr. ſüdlicher Breite, haben ein rauheres 

Anſehen, als Süd-Seorgien, und find nur nach einzelnen 

Vorgebürgen bekannt, von denen eins den ſüdweſtlichen den 

Rahmen Thule erhalten hat. S. J. R. Forſters Reiſe um 

die Welt, 3 Th, S. 364 ff. Sp⸗ Ms 
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zu ſuchen. Eo leid es mir war, meine zu hoſſenden Ent⸗ 
bettunpen nicht gegen Oſten hin anfangen zu können, fo 

wenig durfte ich es wagen, dem in Frankreich beab⸗ 
ſichtigten Plane ſchnurſtracks entgegen zu handeln; denn 
widrigenfalls würde ich mir jede Gelegenheit abgeſchnit⸗ 
ten haben, die Briefſchaften, welche ich von dem Mink⸗ 
ſter zu erwarten hatte, und worin mir die wichtigſten 


Befehle var KERN. ER Im unters au 


nehmen. a 
Bis zum aßſten Gatten wir ungemein ſchoͤnts⸗ Wet⸗ 


ter; daun wurden wir abet von einem ſehr heftig n Wine 
ſtoß überfallen, der aus der Gegend von Oſten kam. 
Dies war der erſte Zufall von der Art, dem wir uns ſeit 
unſerer Abteiſe aus Frankreich ausgeſetzt ſahen. Zu 


meinem groͤßten Vergnuͤgen machte ich bey dleſer Gele⸗ 


ae 


genheit die Bemerkung, daß unſere Schiffe, ob ſie 


gleich ſchlechte Segler waren, ſich dennoch während 


dieſes Sturms ungemein gut hielten, und folglich im 


Stande waren, den ungeſtuͤmen Gewaͤſſern, welche 


wir nunmehro durchſchiffen mußten, hinlaͤnglichen Wie 
derſtand zu leiſten. Wir befanden uns ſetzt in 35 Gr. 24 
Min. ſuͤdlicher Breite, und 43 Gr. 40 Min. weſtlicher 


Laͤnge. Ich richtete meinen Kauf gegen O ſt⸗ Süd- Oſt, wei 
ich mir vorgenommen hatte, während. meiner, die In 0 
Grande betreffenden Nachfotſchungen, nach einer Btei⸗ 


te zu ſteuern, die ungefähr 10 Grad gegen Oſten von dem⸗ 
jenigen Punkt entfernt waͤre, welchen man, dieſer Inſel auf 
den Seecharten angewieſen hat. Ich kannte zwar die au⸗ 
ßerordentlichen Schwierigkeiten, welche bey dieſer Gele⸗ 


genheit meiner warteten; doch war ich, um in Le Mais 


re 's Straße zu gelangen. auf jeden Fall gensthigt P eine 
große Strecke Weges gegen Weſten zu ſchiffen, und der 
ganze Weg, welchen ich, um auf dem Pargleltreiſe der Ins 


fl Gran de zu bleiven, mit dem ‚nehmlicen Windſteich 
g zurück legte, brachte mich der Kuͤſte von Pa ka gonjen 
nahe, wo ich ſchlechterdings erſt ſondiren mußte, bevor 
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ich es wagen durfte, bey dem Cap Horn voruͤber zu 
ſegeln. Hiernaͤchſt war ich der Meinung, daß ich, weil | 
die Breite der Inſel Grande noch nicht gehörig be⸗ | 
ſtimmt iſt, dieſelbe weit leichter auffinden würde, wenn 

ich eine Zeitlang zwiſchen dem 4aſten und 48 ſten Grade 
der Breite umherkreuzte, als wenn ich bis zum Aæaſten 
Gr. 30 Min. immer in gerader Richtung bliebe. 


In deß wird man ſogleich erſehen, daß mir alle diefe 
Betrachtungen nicht den geringſten Vortheil verſchafften, 
und daß ich nach einer vierzigtaͤgigen voͤllig »unnügen 
Fahrt, waͤhrend welche r ich fünf verſchiedene Windſtoͤße 
auszuhalten hatte, genoͤthigt oz, meine weitere i 
mung fortzuſetzen. - | 

Am ſtebenten December befand ich wich * dem 
angeblichen Parallelkeeiſe der Inſel Grande, in 44 Gr. 
38 Min. ſuͤdlicher Breite, und 34 Gr. weſtlicher Länge, 
wie wir aus unfern Diſtanzberechnungen erſehen hat⸗ 
ten. Jetzt ſahen wir eine Menge Seegras voruͤber krei⸗ 
ben, auch hatten ſich bereits ſeit einigen Tagen mehrere 
Seevoͤgel um unſere Fahrzeuge verſammelt, die aber 
ins geſammt zur Gattung der Albatroſſen und Sturmvo⸗ 
gel gehörten, welche ſich nur 3 Brutzeit ans Land 
begeben. . 

Wiewohl nun bieſes noch ange keine zureichenden 
Anzeigen eines nahen Landes waren, ſo fachten ſie doch 
unſere Hoffnung an, und gereichten uns in den fuͤrchter⸗ 

lichen Gewaͤſſern, welche wir jetzt beſchiffen mußten, zu 
keinem geringen Troſte. Indeß ward mir freylich mlt⸗ 
unter ſehr bang, wenn ich daran dachte, daß ich noch 
35 Gr. weiter gegen Welten, bis an Le Maire's 
Straße zu ſegeln hatte, wenn ich noch vor hr 
des Januars daſelbſt eintreffen wöllte 

Bis zum 24ſten December ſchiffte ich in kurzen Wen⸗ 
dungen zwiſchen dem 44 und agften Grad der Breite 
hin und herz ich durchlief dieſen nehmlichen Parallelkreis 
bis auf 18 Gr. Lange, und gab endlich am 2 7ſten De 


eg 


vember alles fernere Nachforſchen auf, weil ich faſt uͤber⸗ 
zeugt war, daß die Inſel de la Roche gar nicht vor⸗ | 
handen fey*), und weil ich die Erfahrung machte, daß 
man weder aus der Erſcheinung des Seegraſes noch 
der Sturmos gel auf die Nähe eines Landes ſchließen 
koͤnne, indem ich jenes wie dieſe waͤhrend meiner ganzen 
Fahrt, bis zur Landung auf der Kuͤſte von Pata⸗ 
gon ten, überall wahrnahm. Die Charte, worauf 
jede Strecke, die ich von Tag zu Tag zuruͤcklegte 3 
mit der groͤßten Genauigkeit angegeben iſt, wird die 
Reiſeroute, welche ich bey dieſer Gelegenheit befolgte, 
viel deutlicher erläutern, als die umſtaͤndlichſten Nach. 
richten, die ich daruͤber ertheilen koͤnnte. Ich bin ſehr 
überzeugt, daß allen und jeden Seefahrern, welche 
1 ſpaͤterhin auf eben dieſe Entdeckung auslaufen, ihr 
Unternehmen eben ſo wenig gelingen werde, wie mir. 
Indeß wird man wohl daran thun, wenn man ſich 
nicht eher damit befaßt, als bis man auf einer Fahrt 
gegen Oſten nach dem indiſchen Meere begriffen iſt. 
In de m Fall iſt es eben nicht beſchwerlicher, eben 
nicht langweiliger, 30 Grad auf dieſem Paralei- 
kreiſe zu durchſchiffen, wie auf jedem andern, und 
wenn man auch gleich fein Land entdeckt, ſy hat man 
doch wenigſtens den Vortheil, daß man in der Gegerd 
gseweſen iſt, wo es, der Angabe zufolge, liegen ſon. Ich 
halte gaͤnzlich dafür, daß die Inſel Gran de, fo wie 
die pepysinſe l), unter diejenigen kaͤnder gehöre, 
Sehe en wenge ee 120 An u A en 
zonfe als er den Parallelkreis durchſchiffte, wo je, der Ans 
gabe zufolge, liegen ſoll, allerdings mit voller Gewißheit 
behaupten können, daß ſie gar nicht exiſtire; da man aber 
ihre Lage, und zwar nach den Tagebüchern des Anton de 
la Roch e und des Ameritus Vespu tine nur murh⸗ 
maßlich andeuten konnte, fo hemweifen die fruchtloſen Nachfor= - 


ſchungen des La Perdu ſe weiter nichtt, ale, daß fie nicht 
in der angezeigten Gegend vorhanden iſt. A d. H. 


f N * * 14 * de 2 3 22 v 2 15 7 A 
7°) Nach aller Wahrſcheinlichkeit gehört die Pepysinſel zu den 
Maloinen⸗oder Falklardinſeln, ungeachtet beyde in verſchie⸗ 
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welche ſonſt nirgens exiſtiren, als in der Einbildung“). 
Die Erzählung des de la Roche, vermoͤge deren er 
große Baͤume daſelbſt geſehen haben will hat nicht die 
mindeſte Wahrſcheinlichkeit. Nichts iſt gewiſſer, als daß 
er auf eine: Inſel, die mitten im ſuͤdlichen Weltmeere, 
und zwar unter dem 45 ſten Grad liegen foll, bloß 
Sirauchwerk und Staudengewaͤchſe bemerkt haben wuͤr⸗ 
de, indem man fogar auf den Inſeln des T riſt an 
d'Acun ha, die doch unter einem Grade der Breite lie⸗ 


gen, welcher der Vegetation viel zutraͤglicher iſt, nicht 


einen einzigen hochſtaͤmmigen Baum findet. 
Am 25ſten December ſetzten ſich die Winde gegen 


Suͤdweſten um, und hielten mehrere Tage lang denſelben 


Strich. Hierdurch ſah ich mich genoͤthigt, meinen Lauf 
Nordweſtwärts zu richten, und mich von dem Parallels» 
kreiſe zu entfernen, auf welchem ich während eines Zeit, 
raums von zwanzig Tagen in einem fort geblieben war. 
Ha ich nunmehro den Punkt, auf welchem die Inſel 


denen Graden der Breite liegen ſollen⸗ an 

der letzten iſt 51 Or. und die Pepysinſel will Cowley 1685 im 
47 Gr. dieſer Breite gefunden haben. Cook, der auf ſeiner 
zweyten Reiſe in dieſen Breiten umherkreuzte, ſuchte verge⸗ 
bens nach der Pepysinſel, und räth ſeinen Nachfolgern in 
dieſen Gewäſſern nicht weiter nach ihr zu forſchen, weil vor 
Hundert Jahren gewiß eine von den Maloinen dieſen Rahnıer 
erhielt. Cooks ‚Voyage roune the World. V. I. 
„% ee „ 


) Es iſt mir zwar nicht unbekannt, daß Neu⸗ Georgien, 


welches de la Roche, in feinem Tagebuche angezeigt hat, 
wieder gefundeniſt; doch zweifle ich ſehr, ob man ihm die 
Ehre dieſer Eurdeckung zuſchreiben könne. Beſage ſeines 
Dagebuchs ſoll der Canal, welcher Georgien und die Vo⸗ 
„Gelinſel von einander abſondert, zehn Meilen breit ſeyn, 
Und gleichwohl beträgt die eigentliche Breite dieſes Canals 
nicht über eine Meile. Dieſer Irrthum iſt etwas zu ſtark, 
als daß ſich der unerfahrenſte Seemann deſſen ſchuldig ma⸗ 
chen würde, wenn er jene Gegend beſchreiben ſollte. Dem⸗ 
ungeachtet muß man dieſen zuerſt vorkommenden Erbfiwich 
zum Maaßſtabe nehmen, wenn man die Insel Grande zwis 
ſchen den 43 und Aa4ſten Gr. der Breite verſetzt. Ich bin“ 
durch alle Meridiane vom 30 bis soſten Grade gekommen 
eh ne dieſe Inſel je mit Angen geſehen zu haben. 


6 0 


Grande de la Roche, der allgemeinen Angabe zus 


folge, liegen ſoll, weit hinter mir gelaſſen hatte, und die 
Jahreszeit ſchon ziemlich vorgeruͤckt war; ſo beſchloß 
ich diejenige Richtung beyzubehalten, welche zunaͤchſt nach 
Weſten fuͤhrte: denn ich befuͤrchtete, gerade in der 
ſchlimmſten Jahreszeit um Kap Horn ſegeln zu muͤſſen. 
Allein die Witterung war uns ſo guͤnſtig, daß ſie meine 
ganze Erwartung uͤbertraf; im December hatten wir keine 
Windſtoͤße mehr auszuſtehen, und der Januar war bey⸗ 
nahe eben fo anmuthig wie gewoͤhnlich in Europa der 
Julius iſt. Ungeachtet die Winde faſt immer aus Nord⸗ 


weſten gen Suͤdweſten wehten, ſo lichen wir uns doch 


keineswegs abhalten, alle unſere Segel aufzuſ⸗ zen. Die 
jedesmablige Beſchaffenheit des Himmels zeigte derglei⸗ 

chen Abwechſelungen ſo regelmäßig an, daß wir den Au⸗ 
genblick, wo ſich der Wind ändern wuͤrde, mit voller Ge⸗ 
wißheit borherſehen konnten, folglich immer im Stande 
waren, unſern Schiffen die vortheilhafteſte Richtung zu 
geben. So wie ſich der Horizont umtog, und das Wet⸗ 
ker ſich truͤbte, ſo drehte ſich auch gleich der Euͤdweſt⸗ 
wind gen Weſten, und ward in Zeit von zwey Stunden 
nordweſtlich; und umgekehrt, wenn das Wekker ſich auf⸗ 
hellke, konnten wir ganz gewiß verſichert ſeyn, daß der 
8 iR gleich nachher nach Suͤdweſten zuruͤckkehren wuͤr⸗ 
Ich glaube kaum, daß je der Wind, waͤhrend eines 
| b e von ſiebenzig Tagen, die wir auf unſerer 


Fahrt in den dortigen Gewaͤſſern zubrachten, nur ein 
einziges Maͤhl achtzehn Stunden lang von Norden gen 


Suͤden durch Oſten in einem fort angehalten habe, 


Da wit mitunter Tage hatten, wo ſich kein Luͤft⸗ 
chen regte, und die See ruhig war, ſo beluſtigten ſich die 


5 Offiziere beyder Fregatten damit, daß fie ich in Booten 1 
herumfahren ließen, and Jagd auf die Voͤgel machten, 


welche unſern Fahrzeugen nachflogen, und ſich ſelten von 
ae entfernten. Dieſe Jagdparthien waren meiſtens 


182 


ſehe eintraͤglich, und verſchafften unſerer Mannſchaft Ger 
legenheit, ſich durch den Genuß friſchen Fleiſches zu era 
quicken. Nicht ſelten ward eine ſo große Anzahl Voͤgel 
etlegt, daß man eine allgemeine Vertheilung veranſtal⸗ 
ten, und jedem unferer Leute feine Portion davon rei 
chen konnte. Unſere Matroſen fanden an dieſen Voͤgeln 
weit mehr Geſchmack, als am geſalzenen Fleiſche, und 
ich finde es ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe Nahrung nicht 
wenig dazu beytrug, ſie bey guter Geſundheit zu erhalten. 
Die Voͤgel, welche auf dergleichen Streifzuͤgen 
geſchoſſen wurden, gehoͤrten insgeſammt zur großen und 
kleinen Gattung der Albatroſſen, und es befanden ſich 
nicht mehr als vier verſchiedene Spielarten von Sturm⸗ 
voͤgeln darunter. Wenn man dieſen Voͤgeln die Haut 
abſtreifte, und ſie mit einer fäuerlichen Sauce zurecht ö 
machte, ſchmeckten ſie faſt eben ſo gut wie die kleinen 
Serenten, welche man in Europa zu ſpeiſen pflegt. 
Am 14ten Januar ſahen wir uns endlich im Stan⸗ 
de, die Kuͤſte von Patagonien in der ſuͤdlichen 
Breite von 47 Gr. 30 Min. und in der weſtlichen Län⸗ 
ge von 64 Gr. 37 Min. fondiren zu koͤnnen. 2 Dies ergab 
lich aus unſern neneſten Diſtanzberechnungen, derglei⸗ 
chen wir bey jeder Gelegenheit, wenn es die Witterung 
1 einigermaßen zuließ, zu veranſtalten pflegten. Meine 
Offiztere hatten hierin eine ſolche Fertigkeit erlangt, und 
ö ane ſich ſo trefflich darauf, dem Herrn Dage⸗ 
bet hülftelche Hand zu leiſten, daß der ſtaͤrkſte Ser 
thum, den wir etwa bey der Breite begehen konnten ⸗ 
ſchwerlich über einen halben Grad betragen durfte. 
Am zıflen Januar erblickten wir das Vorgebirge 
Beau⸗Temps, oder die nördliche Spitze am Fluſſe 
Gallegos, auf der Kuͤſte Patagonien. Etwa dretz 
Meilen vom Lande, fanden wir mit ein und vierzig Klaf⸗ 
tern Tiefe einen Ankergrund, der theils aus Kies ſand, 
theils aus kleinen thonartigen Steinchen beſtand, die nicht 
viel größer waren als e Ja der Mittagsstunde 
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gleichung mit jener, welche auf der im Cook's 
zweiter Reiſe befindlichen Charte angegeben iſt, nur 
in ſo fern verſchieden war, daß wir uns 15 Min. 
weiter gegen Welten befanden. Jetzt ſchifften wir in 
einer Entfernung von dreh bis fünf e Rugs det 
1 von Patagonien bin. 

Da der Wind ziemlich ſtark aus Norden wehte 
ſo ſah ich mich dadurch in Stand geſetzt, wieder nach 
der Kuͤſte von Terra del Fuego zu ſtreuen, an 
welcher ich in der geringen Entfernung von kaum el⸗ 
ner halben Meile hinſchiffte. Als ich wahrnahm ? 
daß uns der Wind immer guͤnſtig blieb, und bier 
nächſt ben Umſtand in Erwägung zog, daß die Jah⸗ 
reszeit ſchon ziemlich weit vorgeruͤckt ſey, fo gab ich 
mein fruͤheres Vorhaben, in der Bay de Bon ⸗Suc⸗ 
ces anzulegen, auf, ſetzte meine Fahrt geraden We⸗ 
ges fort, um ohne den geringſten Zeitverluſt bey dem 
Cap Horn vorüber zu ſegeln. Ich bedachte nehm⸗ 
lich, daß ich dort kaum in zehn bis zwoͤlf Tagen alle 
noͤthige Beduͤrfniſſe wuͤrde einnehmen koͤnnen, da ich 
‚hierzu, waͤhrend meines Aufenthalts auf der Inſel St. 
Katherina bereits eben ſo viele Zeit noͤthig gehabt 
hatte. In dergleichen offenen Buchten, wo die See 
mit dem groͤßten Ungeſtuͤm an das Geſtade ſchlaͤgt, 
muß man nicht ſelten halbe Tage lang warten, ehe 
man es wagen darf, die Boote ans Land zu ſchicken. 
Hätten ſich uͤberdies Suͤdwinde eingeſtellt, und mich 
in die Notbwendigkeit geſetzt, eine Zeitlang in dieſer 
Bay zu bleiben: ſo wuͤrde mittlerweile die ſchoͤne Jah⸗ 
reszeit verſtrichen ſeyn, mein Schiff konnte den groͤß⸗ 
ten Schaden leiden, auch meine an Bord befindliche 
Mannſchaft durch Strapazen ſo abgemattet werden, 
welches dem Fortgang der ganzen Reife gewiß knach⸗ 
theilig geweſen waͤre. 

In Erwägung dieſer Umſt ande richtete ich mei 


maten wir die Laͤnge, und fanden, daß ſie in Ver? 
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nen Lauf nach der Inſel Ju an Fernandez, die oh⸗ 
nehin auf meinem Wege lag, und wo ich ihm voraus 
erwarten konnte, Holz, Waſſer und einige Lebens mittel 
zu finden, die auf jeden Fall ſchmackhafter ſeyn muß⸗ 
ten, als die Penguins, welche wir nur in der magella⸗ 
niſchen Meerenge erwarten konnten. Ich hatte damahls 
nicht einen einzigen Kranken an Bord, war noch immer 
mit achtzig Faͤſſern Waſſer verſehen, und auf Terra 
del Fuego zu landen, konnte mir um fo we niger ein⸗ 
fallen, da dieſer Erdſtrich bereits hinlänglich unterſucht 
und beſchrieben iſt, fo daß ich mir nicht eirmahl mit der 
Hoffnung ſchmeicheln durfte, dieſen Nachrichten noch 
etwas beyzufuͤgen, das nicht bereits e bekannt 
geweſen waͤre. | 
Als wir burch hie Strate Le Maire 8 fub- 
ren, zaͤndeten bie Wilden, ihrer Gewohnheit nach, große 
Feuer an, um an ihrer Rifte die Anker zu werfen. Ei⸗ 
nes dieſer Feuer ſahen wir auf der noͤrdlichen Spitze ber- 
Bay de Bon Success, das andere auf der noͤrdli⸗ 
chen Spitze der Valentins bucht. Ich halte mit 
Kapitän Cook dafür, daß es ziemlich einerley ſey, ob 
man in dieſer oder einer der dortigen Buchten ankert; 
denn man trifft daſelbſt uͤberal Holz und Waſſer an, 
wahrſcheinlich aber nicht ſo viel Wildpret als im Hafen 
Noel, weil ſich die Wilden einen großen Theil des 
Jahres in jenen Gegenden aufhalten. ra 
Während wir nun ſo durch die Meerenge ſchifften, 
und nicht uͤber eine halbe Meile von Terra del Fuego 
entferne waren, erſchienen rings um uns her mehrere 
Wallfiſche. Man merkte wohl daß ihnen noch zur Zeit 
Niemand nach dem Leben getrachtet hatte, denn anſtatk 
vor unſern Schiffen zu fliehen, ſchwammen fie vielmehr 
auf der Oberflache bes Meeres majeſtaͤtiſch einher, und 
näherten ſich uns bis auf die Weite eines Piſtolenchuſ⸗ 
ſes. Unfehlbar werden fie in den dortigen Gewoͤſſern ſo 
lange ihre Gerrichaft behaupten, bis endlich die Wall fiſch⸗ 
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1 
fänger, lo wie an der Kuſte von Spitzbergen und 
Grönland, Jagd auf fie machen *). Ich zweifle ſehr, 
daß man irgendwo in der Welt eine Gegend antreffen 
werde, welche ſich beſſer als die dortige zu dieſer Art 
des Fiſchfanges ſchickt. Die Fahrzeuge koͤnnen in den 
hier befindlichen Buchten ruhig und ſicher vor Anker lie⸗ 
gen, wo es nicht nur Holz und Waſſer genug, ſon⸗ 
dern auch verſchiedene Gattungen antiſcorbutiſcher Kraͤu⸗ 
ter und eine Menge Seevoͤgel gibt. Die zu der glei⸗ 
chen Fahrzeugen gehörigen Boote, wuͤrden ſich nicht 
über eine Meile von der Seekuͤſte entfernen druͤfen, um 
fo viele Wallfiſche zu fangen, als ihre Schiffe faſſen 
könnten. Demzufolge wuͤrde man weiter kein Hinder⸗ 
niß zu uͤberſtehen haben, als die langwierige Reiſe, 
indem ſich die jährliche Fahrt unter fünf Monaten nicht 
lei ot beendigen läßt. Nuch halte ich dafuͤr, daß man 


die dortigen Gewaͤſſer nur waͤhrend eines Zeitraums 


von drey Monaten, nehmlich im December, Januar 
und Februar beſchiffen kann. nn 


a Ueber die in ber Meerenge befindlichen Seeſtroͤme, 


konnten wir um deswillen keine Peobachtungen anſtellen, 


weil es uns hierzu an Zeit und Gelegenheit fehlte. Als 
wir am 2 aſten Januar, Nachmittags gegen vier Uhr, 
daſelbſt einliefen, trieben fie uns mit dem groͤßten Unge⸗ 
im gegen Suͤden hin. Doch trat bald die Fluth 
wieder ein; da wir aber mit guͤnſtigem Nordwinde 


1 


) Was Perouſe 1786 ſeinen Landsleuten empfahl, var da⸗ 
mah's längſt von den andern Nationen benutzt worden. Die 
Brittiſchen und nordamerikaniſchen Waufiſch fänger, haben 
nicht nur jene Grwä zer des ſüdlichen Oceans die Falklandin⸗ 


ſeln, die Inſel Gough de. dieſer Seethiere wegen längſt be⸗ 


ſucht, ſondern ſuchen ſie in der Südſee längſt den Küſten 
des ſpaniſchen Amerika auf. Aehnliche Perſuche längſt den 
Föſtlichen Küſten von Neuholland haben bisher nicht gelingen 
wollen. Vor dem jetzigen Revolutions Kriege pflegte Groß⸗ 
brittanien oft dreißig bis vierzig Schiffe mit dem ſüdlichen 
Wallfiſchfang zu beſchäftigen. S% 
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ſchifften, fo koſtete es uns nicht viele Mühe, derſel⸗ 
ben entgegen zu gehen. f . 
Der Horizont war, gegen Oſten zu, ſehr in Ne⸗ 15 
bel gehuͤllt, daß wir nicht einmahl Staaten land 
wahrgenommen haben, ob wir gleich in der geringen 
Entfernung von etwa fünf Meilen daran borüber ges 
ſegelt waren. An Terra del Fuego ſchifften wir 
fo nahe hin, daß wir durch unſere Fernglaͤſer ganz 
deutlich ſehen konnten, wie die Wilden große Feuer 
anzündeten, die einzige Art und Weiſe, wodurch ſie 
das Verlangen zu erkennen geben, daß Seefahrer dort 
landen moͤchten. | | 
| Ein anderer ungleich ſtaͤrker wirkender Beweggrund 
vermochte mich aber, nicht in der Bay de Von Sueces 
zu ankern. Ich hatte mir nehmlich ſchon ſeit geraumer 
Zeit einen ganz neuen Reiſeplan vorgezeichnet, uͤber den 
ich aber nicht eher mit mir ſelbſt einig werden konnte; 
bis ich erſt das Cap Horn umſchifft haben wuͤrde. 
Dieſer Plan zweckte auf nichts geringeres ab, als 
noch vor Ausgang des Jahres auf der nordweſtlich en 
Kuͤſte von Amerika zu landen. Es war wir nehmlich 
nicht unbekannt, daß man mir hierzu keinen aus druͤckli⸗ 
chen Befehl ertheilt hatte, weil man befuͤrchtete, ich 
wuͤrde ſchwerlich im Stande ſeyn, eine ſo langwierige 
Fahrt vor Eintritt des Winters vollenden zu koͤnnen. 
Es erhellet von ſelbſt, daß durch die Ausführung dieſes 
Plans manche ſehr weſentliche Vortheile mit einander 
vereinbaret wurden; denn, fuͤrs erſte, ſah ich mich da⸗ 
durch in Stand geſetzt, einen ganz neuen Weg einzu, 
ſchlagen, und mehrere Parallelkreiſe zu durchlaufen, wo 
es mir vielleicht gelingen konnte, manche noch zur Zeit 
unbekannte Inſel ausfindig zu machen; und zwehytens er. 
reichte ich dadurch die Abſicht, alle jene Inſeln, deren Un⸗ 
ter ſuchung man mir anbefohlen hatte, deſto genauer in 
Augenſchein nehmen zu koͤnnen, da ich hierzu zwey Jahre 
auf ber noͤrdlichen, und zwey Jahre auf der ſuͤdlichen 
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Hemisphäre zu verwenden gedachte. Da nun meine In- 


Rruetion die ausdrückliche Weiſung enthielt, daß es mit 
vergoͤnnt ſeyn ſollte, die Befehle des Königs auf eine 
ſolche Art in Ausführung zu bringen, wie es ſich am 


beſten mit dem gluͤcklichen Erfolg meiner Reiſe vereini⸗ 
gen ließe, ſo wuͤnſchte ich, um dieſem neu entworfenen 


Plane meine volle Beyſtimmung zu geben, weiter nichts, 
ols den Zeitpunkt zu erforſchen, wo 15 1 MN, der 
Nane eintreffen wuͤrde. 


Den 24ſten umſegelten wir das Kap der ne 
en in einer Entfernung von vier Meilen gegen Weſten. 
Es hat eine ſehr niedrige Lage und wir nahmen nicht 


das geringſte Gruͤn darauf wahr. Die Abbildung, wel⸗ 
che der Herausgeber von Anſons Reiſe davon ge⸗ 
liefert hat, ſchien mir fehr richtig zu ſeyn; auch fand 


ich, daß die Lage dieſes Vorgebuͤrges, auf der Charte, 
welche in Cooks zweyter Reiſe befindlich iſt, 
mit der groͤßten Genauigkeit angezeigt war. 


So oft wir ſondirten, fanden wir immer, bis an 
dies Vorgebuͤrge, daß der Grund entweder aus Sand, 
oder aus kleinen mit Sand vermiſchten Kieſeln beſtand, 
dergleichen man gewohnlich an den Muͤndungen der Fluͤſ⸗ 
fe: findet; als wir uns aber der Kuͤſte von Terra 
del Fuego naͤherten, trafen wir faſt uberall, und 
zwar in einer Tiefe von vier und zwanzig bis dreyßlg 
Klaftern einen harten Felſengrund, wiewohl wir uns 
nicht über drey Meilen vom Lande hielten. Hieraus 
ſchloß ich, daß dieſe Kuͤſte bey weitem nicht ſo ſicher 
für. den Seefahrer ſeyn könne, als die patagoniſche. 

Auf der Charte des Kapitain Cook findet man 
die Laͤnge und Breite, aller in der dortigen Gegend 


9 befindlichen Borgebürge, mit der e A 


angegeben. | 


Die Lage der Sertüften, welche ſich zwiſchen jenen 
Norgebürgen befinden, iſt zwar ebenfalls nach richtigen 
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Meſſungen gezeichnet worden; allein die umſtaͤndlichen 


Nachrichten, worauf die Sicherheit der Schiffahrt in 
den dortigen Gewaͤſſern hauptſaͤchlich beruhet, kounten 
unmoͤglich ſo beſtimmt angegeben werden. Kapitain 
Cook, und jeder andere Seefahrer, kann nur in ſo 
fern fuͤr die Richtigkeit ſeiner Angaben haften, als ſich 
dieſelben auf Wege beziehen, die er ſelbſt zuruͤck legte, 


oder auf Sondirungen, die er ſelbſt veranſtalten ließ. 


Da ſich nun leicht der Fall ereignen konnte, daß er 
bisweilen, wenn die See ganz ruhig und ſtill war, 
dicht neben Untiefen und Sandbaͤnken hinfuhr, wo fich 
gerade damahls die Wellen nicht brachen, fo erhellet von 
ſelbſt, daß die Schiffahrt in dergleichen Gewaͤſſern 
weit mehr Behutſamkeit erheiſcht, als auf den Wesen 
und Seen in Europa. rl 


— 


Ich fuͤhre dieſes hier nur an, damit man ee 


erſehen moͤge, in wiefern man ſich auf dergleichen Char« 


fen verlaſſen koͤnne, die im uͤbrigen allerdings zu den 
beſten gehoͤren, die jemahls auf einer ſchnellen Fahrt uͤber 


Meeresflaͤchen von ſo ungeheurem Umfang entworfen 
ſind. In aͤltern Zeiten, wo man noch nichts von der 


Merhode wußte, die eigentliche Lage einer Gegend nach 
Diſtanzberechnung ausfindig zu machen, war es den 
Seefahrern freylich nicht möglich, fie mit gleicher Ge⸗ 
nauigkeit angeben zu koͤnnen. Dermahlen erſtreckt fi 
aber dieſelbe ſo weit, daß ich von der Richtigkeit aller 
und jeder Punkte, welche wir gemeſſen und aufgenom⸗ 
men haben, bis auf etwa 20 Minuten, eben ſo ſehr 


uͤberzeugt bin, wie von der Richtigkeit ihrer auf den 
Sternwarten zu London und Paris, e 


der Laͤngemeſſung beſtimmten Lage. 


Den 25ffen, gegen zwei Uhr, umſchiſſte ich, und 
zwar eine Meile füdmärts, bas Vorgebuͤrge S Sa n⸗Die⸗ 


9 o, welches die weſtliche Spitze der Straße e eMaires 
bildet. In eben dieſer Entfernung war ich bereits vom 


1 


. 


{ 
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fruhen Morgen an laͤngs dieſem Erdſtriche hingeſegelt, 
und hatte dabey mein Augenmerk immer auf die Charte 
des Capitaͤn Cook gerichtet, um die Bucht zu bemerken, 
wo ſich Herr Banks um flangen zu ſammeln, an Land 
ſetzen ließ, indeß die Re ſolutionſo lange unter Segel 
blieb, bis er wieder an Bord kam. MR 

Uns war die Witterung derm ahlen fe guͤrſtig, daß 

ich es ünmoͤglich haͤtte über das Herz bringen koͤnnen, 
unſern Naturforſchern nicht eine ähnliche Gefaͤlligkeit zu 
etzeigen. Um drey Uhr lief ich in die Meerenge hinein, 
nachdem ich zuvor bis auf drey Viertelmeilen rings um 
die Spitze San⸗ Diego herum gefahren war, wo es 
mehrere Klippen gibt, die ſich aber, wie es mir vorkam, 
nicht uͤber eine Meile weit erſtrecken. Da ich jedoch 
wahrnahm daß ſich die Wogen weiter hinwaͤtts mit 
großem Ungeſtuͤm in die See ſchlugen, ſo ſteuerte ich 
gegen Suͤdoſten, um davon abzukommen. Gleich dar⸗ 
auf machte ich die Entdeckung, daß jene Wafferwo- 
gen von Stroͤmen berruͤhrten, und daß die bey dem Vor⸗ 
gebürge San Diego befindlichen Klippen weit von 
mir lagen. “N a 
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Diͤe Umſchiffung des Cap Horn ließ ſich viel leich⸗ 
ter bewerkſtelligen, als ich mir vorgeſtellt hatte, und ich 
weiß nunmehro aus Erfahrung, daß die Schiffahrt in 
den dortigen Gewaͤſſern auf eben die Art beſchaffen iſt, 
wie in allen denen, die unter einem hohen Grade der 
Breite liegen. Die Schwierigkeiten, welche man daſelbſt 
- anzutreffen fuͤrchtet, gründen ſich bloß auf ein verjaͤhrtes 
| Vorurtheil, das man nun endlich ablegen ſollte. Die 
Beſchrelbung von Admiral Anſons Reiſe hat 
nicht wenig dazu beygetragen, daß noch ſo mancher See⸗ 
mann bis auf den heutigen Tag damit behaftet iſt. 
Den o ken Februar, lief ich, quer bey der Magella⸗ 
niſchen Straße voruͤber, in die Suͤdſee ein, und zwar ſo, 
daß ich geraden Weges nach der Inſel Juan Fern an⸗ 
dez ſteuerte. Allem Vermuthen nach mochte ich über 
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die Gegend hinweg geſegelt ſeyn, wo das vorgebliche von. 
Drake entdeckte Land liegen ſoll. Ich hatte mich aber 
wenig darum bekuͤmmert, dasſelbe ausfindig zu machen, 
weil ich ſchon im voraus uͤberzeugt wat, daß es nicht 
exiſtire. Seitdem ich Europa verlaſſen hatte, war 
meine ganze Aufmerkſamkeit immer auf die Keifereuten 
der aͤltern Seefahrer gerichtet. Da fand ich denn, daß 
ihre Tagebücher fo ſchlecht beſchaffen find, daß man ihr 
ren Inhalt gleichſam errathen muß. Hiernaͤchſt zeigen 
die Erdbeſchreiber, welche keine Seeleute waren, faſt 
durchgehends eine fa tiefe Unwiſſenheit in der Hy⸗ 
drographie, daß fie dergleichen Tagebuͤcher, welche doch 
ſo manche Berichtigung noͤthig gehabt hätten, nicht 
nach den Grundſaͤtzen einer geſunden Kritik zu verbeſ⸗ 
fern vermochten. Hierdurch geſchah es, daß fie oft In⸗ 
ſeln auf den Seecharten zeichneten, die nirgends vorhan⸗ 
den waren, und vor den Nachforſchungen der neuern See⸗ 
fahrer wie luftige Phantome verſchwanden. 55 
Im Jahr 1578 ward Admiral Drake, fuͤnf 
Tage nach Durchſchiffung der Magellaniſchen 
Straße, im großen weſtlichen Weltmeere, von duf. 
ſerſt heftigen Windſtoͤßen überfallen, welche beynahe einen 
ganzen Monat fortdauerten. Die verſchiedenen Richtun⸗ 
gen, welche er waͤhrend dieſes Zeitraums, zu nehmen ge⸗ 
noͤthigt war, laſſen ſich unmoͤglich beſtimmt angeben; 
fo viel iſt aber gewiß, daß er endlich in der ſuͤdlichen 
Breite von 57 Graden eine Inſel entdeckte, wo er an⸗ 
legte, und eine große Menge Voͤgel ſah. Als er nach⸗ 
her, ungefaͤhr zwanzig Meilen weit, gegen Norden 
ſegelte, bekam er einige andere Inſeln zu Geſicht, die 
von Wilden bewohat wurden, welcher ſich einer beſondern 
Art von Piroguen bedienten. Auf dieſen Inſeln wuchs 
Holz; auch fand er daſelbſt verſchledene Gattungen an⸗ 
kiſcorbutiſcher Kräuter. 8 are 
Wird man nicht, dieſer Beſchreibung zufolge, auf 
die ganz naturliche Vermuthung geleitet, daß Drake | 


8 
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an der Kuͤſte von Terra del Fuego, oder wahr⸗ 
ſcheinlich zu Die go⸗Rami rèss vor Anker gegangen 
ſey, zumahl da dieſe Inſel beynahe unter eben dem Grade 
der Breite liegt, wo das vorgebliche Drake's Eyland 
befindlich ſeyn ſoll? Terradel Fuego war in den 
damahligen Zeiten noch gar nicht bekannt. Le Maire 
und Schout en entdeckten die Straße, welche ſpaͤter hin N 
nach ihren Namen bekannt ward, erſt 1616. Veyde glaub⸗ 
ten ſteif und feſt, daß es ſowohl auf der ſuͤdlichen als 

auf der noͤrdlichen Hälfte der Erdkugel große Landſtrecken 

gaͤbe, welche ſich bis in die Gegend der Polkreiſe er⸗ 

ſtreckten. Hiernaͤchſt nahmen fie für bekannt an, daß 
Amerika auf der ſuͤdlichen Seite von mehrern Seear⸗ 
men durchſchnitten ſey, und daß ſie folglich, gleich dem 
Magellan, eine zweyte Durchfahrt entdeckt hätten. 
Dergleichen irrige Vorausſetzungen waren ganz dazu ges 
eignet den Admiral Drake auf irrige Schlußfolgen 
zu leiten, als er von den Seeſtroͤmen, auf zwoͤlf bis 
fuufzehen Grade gegen Oſten getrieben wurde, wie ſol⸗ 
ches nachher mehr als hundert andern Seefahrern in 
dieſen nehmlichen Gewaͤſſern, begegnet iſt. Dieſe ſehr 
wahrſcheinliche Vermuthung wird vollends zur Gewiß⸗ 
heit, wenn man den Umſtand erwaͤgt, daß ein zu jenem 
Geſchwader gehoͤriges Schiff, zu eben der Zeit, wo 
deſſen Admiral gegen Suͤden ſteuerte, ſeinen Lauf gegen 
Norden nahm / und bald nachher wieder in der Magel⸗ 
laniſchen Straße anlangte, aus welcher er ſich fo 
eben erſt entfernt hatte. Dies iſt doch wohl der ſicherſte 
Beweis, daß es nicht weit gegen Weſten gekommen, und 
daß der Admiral Drake nicht über die Breite von 
Amerika hinausgeſegelt war. Man koͤnnte noch hin⸗ 
zuſetzen, es ſey wider alle Wahrſcheinlichkeit, daß eine 
Inſel, die ſo ſehr weit vom feſten Lande entfernt iſt, und 
unter dem 57ſten Grade der Breite liegt, eine fo große 
Menge Baͤume berborbsingen koͤnne, da man ſchon auf 
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den Malouiſchen Inſeln, die doch nur unter dem sagten 
Grade liegen, nicht ein einziges holzartiges Gewaͤchs an⸗ 
trift; daß alle dieſe Inſeln, ja ſogar Staaten land, 
welches doch nur vermittelſt eines fuͤnf Meilen breiten 
Canals vom feſten Lande abgeſonbert iſt, nicht einen ein⸗ 
zigen Bewohner aufzuzeigen haben; und vaß endlich die 
Beſchreibung, welche Drake von den Wilden, und ihren 
Piroguen, ingleichen auch von den Bäumen und flan⸗ 
zen entwirft, fo genau mit den Peſcher ah rs, wie uͤber⸗ 
haupt mit allen andern auf Der ra del Fuego von 
uns bemerkten Gegenſtaͤnden, ſo genau überkinteift, daß 
es mir ſchlechterdings unbegreiflich iſt, wie man dem ſo⸗ 
genannten ODrake's-Eylande einen Plat a den 
Charten anweiſen konnte. 1 ri 


Da jetzt der Wind aus Weſt⸗Suͤdweſt wehke, und g 
mit daher ungemein guͤnſtig war gegen Norden zu 
ſteue rn, ſo hielt ich nicht fir rathlam, waͤhrend die 
ſes ſo erwüͤnſchten Zeitpunkts bey jener ganz unnützen | 
Unterſuchung zu verweilen, ſondern ſetzte vielmehr mei⸗ 
nen Lauf nach der Inſel Juan Fernandez fort. 

Als ich aber unſern an Botd befindlichen Proviant 
unterſucht e, „ ſiehe! da fand ſich, daß nur noch wenig 
Brod und Mehl vorraͤthig war; denn ſowohl ich, 
als Herr de Lan ale, hatten beyderſeits an hundert 
Centner davon in Brefl zurucklaſſen müſſen, weil es 
uns an Raum fehlte, ſie unterzubringen. Hiernaͤchſt 
machte ich die Bemerkung, das ſich die Würmer in 

Un ſern Schiffszwieback eingeniſtet hatten, der zwar 
dadurch nicht ganz ungenießbar, aber doch um ein 
Juͤnftheil vermindert war. Dies alles zuſammenge⸗ 
nommen, bewog mich zu dem Entſchluß, lieber bey 
Conception auf der Kuͤſte von Chili, als zu Juan 5 
Fernandez zu landen, denn id) wußte, daß in 
dieſem Theile der neuen Welt ſehr viel Getralde waͤchſt. 
und daß ſolches, fo wie allerley Gattungen von Eß⸗ 
waaren, daſelöſt im Ueberfluß, 18 um einen viel bils > 
ligern ; 
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ligern Preis zu haben iſt, als auf irgend einem Markt⸗ 0 
platz in Europa. Demzufolge klchtete ich nunmehro 
meinen Lauf etwas weiter nach Oſten. 


Den 22ten Februar gegen Abend, bekam ich die 
Inſel Moch a zu Geſicht, die ungefaͤhr fünfzig Meilen 
weit von Conception, und zwar gegen Süden, ents 
fernt iſt. Da ich befürchtete, von Seeſteoͤmen gegen 
Norden getrieben zu werden, ſo ſteuerte ich immer nach 
dem Lande zu; indeß bin ich der Meinung, daß man die⸗ 
ſer Vorſicht uͤberhoben ſeyn koͤnne, und keine andere 
Vorkehrung zu treffen brauche, als daß man die Breite 
der Inſel St. Maria zu erlangen ſucht, wobey man ſich 
aber wohl in Acht zu nehmen hat, derſelben nicht uͤber 

drey Meilen nahe zu kommen, denn es gibt verborgene 
1 Klippen daſelbſt, welche ih von der BERN Spitze 
weit in die See 1 f 


Wenn man dieſe Landſpitze umſchifft bat „ 
kann man getroft laͤngs der Kuͤſte hinfahren, ii 
von nun an ragen alle. Klippen über das Waſſer her⸗ 
vor, und ſind ohnedies nicht weit vom Geſtade ent⸗ 
fernt. Jetzt erblickt man zugleich die Mamelles 
de Biobio, zween nicht gar hohe Berge, deren 
Geſtalt der Name Maumelles oder Brüfte bezeichnet. 
Von hier aus muß man ein wenig nordwaͤrts, und 
zwar nach der Landspitze von Taleaguana ſteuern. 
Dieſe Spitze formirt die gegen Weſten liegende Eins 
fahrt in die Bay Conception, welche ſich unge 
faͤhr drey Meilen von Oſten geben Weſten, und in Be⸗ 
tracht ihrer Ränge faſt eben fo weit von Norden gegen 
Suͤden erſtreckt. Dieſe Einfahrt wird jedoch durch die 
in ihrer Mikte liegende Inſel Quinqutrine verengt, 
welche wieder zwey beſondere Einfahrten bilden. Die ge⸗ 
gen Oſten iſt die ſicherſte, und die einzige, deren ſich die 
Seefahrer zu bedienen pflegen. Ihre Vrelte wird unge⸗ 
faͤhr eine Meile betragen. Jene bingegen, 1 70 zwi- 
et Perouſen a Neiſe. I. Th. 
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kehen der Inſel Duinquirine und ber Landſpize t von 
Dalcaguana hindurch führe, iſt kzum eine Viertel 
meile breit, und dergeſtalt mit Klippen angefuͤllt, daß 
man unmoͤglich ohne Bephülfe eines guten Lootſen 
daſelbſt ein laufen kann. 
Kkaͤngs der ganzen Küſte, von St. Maria bis 
zur Einfahrt in die Bay Conception, kann man uͤber⸗ 
all ankern. Als wir noch drey Meilen weit davon in 
offener See waren, zeigte das Senkbley mit ſiebenzig 
Klafter Tiefe einen ſchwarzen ſandigen Grund, und inner⸗ 
halb der Bucht hatten wir, ſowohl in Dften als We⸗ 
ſten dreyßig Klaftern tief Waſſer. Von der noͤrdli⸗ 
chen Spitze der Inſel Quin quirin e, bis auf zwey 
Flintenſchuͤſſe vom Lande, vermindert ſich die Tiefe 
nach und nach bis zu ſieben Klaftern. In der ganzen 
Bucht findet man überall einen vortreffl ichen Anker 
grund; nur iſt man nirgends gegen die Nordwinde ge⸗ 
deckt, als vor dem Dorfe Talcaguan a. 
Nachmittags zwey Uhr umſchifften wir die Spitze 
der Inſel Quinqutrine, wobey uns aber die Site 
winde, welche bis dahin unſere Fahrt faſt ununter⸗ 
brochen beguͤnſtigt hatten, außerordentlich zuwider mas 
ren, fo daß wir mehrmals unſere Richtung veraͤndern, 
und immer das Senkbley bey der Hand haben mußten. 
Wir griffen nunmehro nach unſern Fernglaͤſern, um die 
Stadt Conception ausfindig zu machen, die, wie 
wir aus dem von Fezler gezeichneten Plan erſahen, 
im Hintergrunde der Bucht, und zwar gegen Suͤdwe⸗ 
ſten liegen ſollte, konnten aber nichts dergleichen ge⸗ 
wahr werden. Abends gegen fuͤnf Uhr, ſtellten ſich 
Lootſen bey uns ein, die uns auf unſere Anfrage die 
Nachricht ertheilten, daß dieſe Stadt im Jahre 1751 
durch ein Erdbeben zerſtoͤrt worden, und nicht das ge⸗ 
ringſte mehr davon uͤbrig ſey; daß man aber eine neue 
Stadt erbauet habe, welche drey Meilen weit von der 
Seekuͤſte entfernt ſey, und an den nen des Biobie 
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10 4 Ferner dernahmen wir von dieſen Piloten, daß | 
wit zu Conception erwartet würden, indem bereits 


fruͤher als wir, Empfehlungsſchreiben vom ſpaniſchen 
Miniſter daſelbſt angekommen waͤren. Wit fuhren nun 


fort zu laviren, um tiefer in die Bucht zu gelangen, 


und Abends neun Uhr ließen wir bie Anker in neun 
Kiafter Tiefe fallen. Gegen zehn Uhr des Abends, kan: 
Herr Poſtig o, welcher in der ſpaniſchen Marine als 


Fr: gattenkapitaͤn angefieiit, und von dem Command an⸗ 
ten von Conception abgeſchickt war, zu mir au 


Bord, Ich behielt ihn die Nacht uͤber bey mir, aber 
gleich mit Tages anbruch ging er wieder ab, um von 
ſeinem Auftrage Bericht zu erſtatten. Bevor dies ge⸗ 
ſchah, zeigte er dem dortigen kootſen den Platz an. 
zwo wir am bequemſten vor Anker liegen wurden, und 
che er ſich zu Pferde ſetzte, ſchickte er uns eine ſo au⸗ 
ber ordentliche Quantitaͤt friſches Fleiſch, Obſt und Ge⸗ 


smüfe, an Bord, daß unfere ſaͤmmtliche Schiffsmann⸗ 


5 — 


ſchaft nicht alles aufzehren kounte. Ueber. die guten 
Geſundheitsumſtaͤnde dieſet letztern ſchien er ſich ſehr 
zu verwundern. Wahrſcheinlich mochte wohl nie ein 
Setfahrer das Cap Horn umſchifft haben, und nach 
Chili gekommen ſeyn, ohne eine Menge Kranke mitte 
zubringen; da hingegen auf unſern beyden ee 
nicht ein einz iger Kranker zi finden war. 


57 


Morgens ficben Uhr machten wir uns fegelfertig 
und ließen uns von unſern Schaluppen und Booten bug⸗ 
firen; um eilf Uhr, als am 24ſten des Monats Februar 
anferten wir in der Bucht bey Talcaguana, und zwar 


ſo, daß wir die Mitte des Dorfs Tal cagua na in Eu⸗ 


den, 21 Grad weſtlich, bas Fort St. guguſt in ſüdlich, 


und das nicht weit von unſerm Waſſerplotz befindliche 


Fort Ga lves in Nordweſten, 3 Grad weſtlich hatten. 


NM. 


Seit unſerer Ankunft auf der Kuſt von Eh t 
ließen wir keinen Tag vorübergehen, ohne Diſtanzderech⸗ 
22 
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nungen vorzunehmen. Unſere Längen ſind zwar wenig 
oder gar nicht von jenen verſchieden, welche Don Georg 
Juan Ultoa bey dieſer nehmlichen Kuͤſte gefunden hat; 
da wir jedoch mit voller Gewißheit voraus ſetzen koͤnnen, 
daß unſere heutige Verfahrungsart, diejenige, deren 
man ſich im Jahr 1744 zu bedienen pflegte, weit 
uͤbertrifft: ſo wollen wir die Lage der noͤrdlichen Spitze 
von St. Maria 37 Gr. 1 Min. ſuͤdlicher Breite, und 
zu 75 Gr. 55 Min. 45 Sec. weſtliche Länge, und 
die Mitte des Dorfs Talcaguana 36 Gr. 42 
Min. 21 Sec. der Breite, und zu 75 Gr. 20 Min. 
der Laͤnge angeben, wobey die Beobachtungen zum 
Grunde gelegt ſind, welche Herr Dagelet in unſern 
aſtronomiſchen Zelten, die wir am Geſtade des Meeres 
aufgeſchlagen hatten, veranſtaltete. Der Abriß, wel⸗ 
chen Don Georg Juan von der dortigen Gegend 
entworfen hat, iſt mit einer ſolchen Genauigkeit ver⸗ 
fertigt, daß wir ihn ohne weitere Umſtaͤnde verificirt 
haben. Indeß befand unſer Ingenieur, Herr Ber 
nizet, für gut, demſelben eine Zeichnung von einem 
Theile derjenigen Gegend beyzufuͤgen, durch welche 
der Fluß Biobio feinen Lauf nimmt, damit man 
daburch in Stand geſetzt werde, den Ort, wo die 
neuerbaute Stadt liegt, und den dahin führenden m 
deſto leichter ausfindig zu machen. | 


Drittes Kapitel 


Beſchreibung der Inſel Conception. — Sitten und Ges, 
bräuche der dortigen Einwohner. — Abreiſe von Tal⸗ 
1 — Ankunft auf der Oſterinſel. 

— — — 
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Die 2 Bay Conc epi on iſt eine der genichlichſen, | 
bie man in irgend einem Theile der bekannten Welt an⸗ 
trifft. Die See iſt hier meiſtens ſehr ruhig, auch hat 
man wenig von Seeſtroͤmen zu fuͤrchten, obgleich die 
Fluth ſechs Fuß und drey Zoll hoch ſteigt. Zur Zeit 
des Vollmondes und des Neumondes erreicht ſie ihre 
ſtärkſte Höhe drey Viertel auf zwey Uhr. Der einzige 
Wind, gegen den dieſe Bucht keine Sicherheit gewahrt, 
iſt der Nordwind; doch ſtoͤßt er nur ſo lange hinein, 

als unter dieſem Himmelsſtrich der Winter dauert, d. b. 
vom Ausgang des Maymonats bis in den October. 
Dies, iſt die Regens zeit, welche gerade fo lange anhält, 
als dieſer Mon ſoon; denn ſo kann man dieſen beſtaͤn⸗ 
digen Wind mit Recht nennen. Sobald er ich legt, 
fielen ſich die Suͤdwinde ein, welche das ganze Jahr 
hindurch anhalten, und die ſchoͤnſte Witterung verurſa⸗ 
chen. Der einzige Ankerplatz, wo man den Winter hin⸗ 
durch gegen die Nordoſtwinde gedeckt iſt, befindet ſich vor 
dem Dorfe Talcaguan a, auf der Kuͤſte, die gegen 
Suͤdweſten liegt. Dieſes Dorf iſt die einzige Niederlafe 
fung, Weide die e dermahlen in der dortigen 
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Bucht betten, ſeitdem die ehemahls daſelbſt vorhandene 
Stadt, C onception genannk, im Johr 1751 durch 
ein Erdbeben, wie ich bereits geſagt habe, zerſtoͤrt iſt. 
Sie lag an der Mündung des Fluſſes St. Pedro, gegen 
Oſten von D alcaguana, wo man noch jetzt einen 
Theil ihrer Ruinen findet „ dle ſich aber wohl ſchwerlich 
ſo lange erhalten werden, wie jene von Palmyra; 
denn man pflegt hier zu Lande die Haͤuſer nur von Rehm 
oder Backſteinen zu erbauen, die an der Sonne getrock⸗ 
net werden, und bie Dächer find wie in einigen luͤdlichen 


Provinzen von Frankreich, mie ungebrannken Ziegeln 
belegt. | N, 


Nach dem Untergange diefer Stadt, welche 4 
ſowohl durch die Stoͤßze des Erdbebens zu Grunde gerich⸗ 
tet, als vielmehr von der See verſchlungen ward, zer⸗ 
ſtreuten ſich die Bewohner derſelben, und campirten auf 
den umliegenden Anhoͤhen. Im Jahr 1763 kamen ſiie 
erſt auf den Einfall, ſich einen neuen Wohnplatz auszu⸗ 
ſuchen, der eine Viertelmefle vom Fluſſe Bio bio , 

und drey Meilen von der Staͤtte, wo ehedem Con. 
ception ſtand, entfernt iſt. Hier legten ſie eine hr 
Skadt an, wohin, ſodann der biſchoͤfliche Sitz, d 
Domeapitel, und andere geistliche Stiftungen, 5 
ſetzt wurden. Dieſe Stadt hat einen ſehr großen Um⸗ 
| ſang, weil die Haͤuſer durchgehends aus einem einzigen 
Stock verk beſtehen, damit fie um fo weniger von den 
Erderſchuͤtt ferungen leiden, welche ſich von Jahr zu 
Jahr einſtellen. 


Diefe W Statt enthalt ungepägk seen 
taufend Einwohner, und iſt der gewoͤhnliche Aufenthalts- 
ort ſowohl des Biſchofs, als auch des Oberaufſehers über 
das Kriegsweſen. Gegen Norden graͤnzt dieſes Bisthum 
an St. Jago, die Hauptſtadt in Chili, den S Sitz 
des Gen ralsgouveneurs; gegen Oſten ſtoͤßt es an die 
Cord iller as und gegen Suden erſtreckt es ſich bis 
an die Magellaniſche Merrenge: die engern und 
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wahren Graͤnzen deſſelben aber formirt der Fluß Bio» 
bio, welcher etwa eine Biertelmeile von der obe rwähn⸗ 
ten Stadt vorüber ſtroͤmt. Das ganze Land, welches auf 


der ſuͤdlichen Seite des eben genannten Stroms liegt, 


gehoͤrt den Indianern zu: jedoch mit Ausnahme der In 
fel Chloe, und eines kleinen Bezirks um Bal divia. 
Jene Voͤlkerſchaften find aber keineswegs als Untertha⸗ 
nen des Koͤnigs von Spanien zu betrachten, weil ſie 
faſt immer Krieg mit ihm fuͤhren. Eben daher koͤmmt 
es, daß die Geſchaͤfte, welche der ſpaniſche Commandant 


zu beſorgen hat, von der dußerften Wichtigkeit ſind. 
Dieſer Offizier hat ſowohl uͤber die regulirten Truppen, 
als auch über die Miliz zu gebieten, und dieſer Umſtand 


verſchafft ihm zugleich ein auſſerordentliches Uebergewicht 
über alle andere Bürger, wiewohl dieſe eigentlich unter 
dem Befehl eines Corregidors ſtehen. Hier naͤchſt liegt 
ihm ausschließlich die Pflicht ob, fuͤr die Vertheidigung 
des Landes zu ſorgen, ſo daß er immer mit Krien 8> 


und Friedens - Angelegenheiten vollauf zu thun bit 


Dermablen gehet man mit dem Vorhaben um, der zeit⸗ 
15 herigen Staatsverwaltung eine neue zu ſubſtituiren die 
von jener, welche in unſern Colonien eingeführt iſt, we⸗ 


nig verſchieden ſeyn wird, und vermoͤge deren der Ober⸗ 


bekehlshaber der Truppen, und der Intendant, gleiche 


Gewalt haben ſollen. Indeß verdienet hier bemerkt zu 


werden, da durchgehends in den ſpaniſchen Cslonien kein 
eigentliches Obergewicht exiſtirt, ſondern Diejenigen , 


welchen der König die oberſte Gewalt übertragen hat, 


ſchlichten zugleich auch Civilſachen. Dies geſchieht zwar 
mit Zuziehung einiger der Rechte kundigen Gerichts⸗ 


aſſeſſoren, da aber dieſe Maͤnner, welche die Verwals 


tung der Juſtiz zu beſorgen haben, einander an Rang 
und Wuͤrde nicht gleich ſind; ſo kann man in den mei⸗ 
ſten Faͤllen beynahe mit Gewißheit vorherſehen, daß 
die ſubordinirten Richter der Meinung ihres gemein⸗ 


ſchaftlichen Obern beyſtimmen werden. Hieraus erhel⸗ 
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let, daß die Juſtizverwalkung bloß auf Wlillkuͤtze 
eines einzelnen Mannes beruhet, und dieſer müßte 
nicht nur ganz frey von Vorurthellen und Leidenſchaf⸗ 
ken ſeyn, ſondern zugleich auch die ausgebreitetſten 
Kenntniſſe und Einſichten beſitzen, wenn nicht hier⸗ 
aus allerleg nachtheilige Folgen entſtehen ſollten. 

Einen fruchtbaren Boden, als in dieſem Theile von 
Chris triſſe man ſchwerlich unter irgend einen andern 
Himmelsſtrich an. Die Getraideſaat gewaͤhrt daſelbſt 
einen ſechzigfaͤltigen Ertrag; eben fo ergiebig iſt auch 
der Weinſtock; und die Fluren ſind mit unzaͤhlbaren 
Heerden bedeckt, welche ſich, ohne daß man die min⸗ 
deſte Sorgfalt darauf verwendet, ganz unglaublich 
vermehren. Die einzige Muͤhe, welche man ſich mit 
ihnen gibt, beſteht darin, daß jeder Privatmann ſein 
ihm zugehoͤriges Vieh in Umzaͤunungen einſchließt, 
wo ſodann Ochſen, Pferde, Maulthiere und Schaafe, 5 
das ganze Jahr hindurch bey einander bleiben. Ein 
seifter Ochſe koſtet gewoͤhnlich acht Piaſter;“) einen 
Hammel bekoͤmmt man um dreybtertel Piaſter, und den⸗ 
noch fehlt es nicht ſelten an Käufern. Die Einwoh⸗ 
ner pflegen daher jahrlich eine große Anzahl Ochſen 
bloß in der Ab icht zu ſchlachten, um die Haͤute und 
den Talg zu benutzen. Dieſe beyden Waarenartikel werden 

nach ima verſendek. Etwas Fleiſch wird geraͤuchert 
und zur Conſumtion für die Seeleute aufbewahrt, welche 
in kleinen Fahrztugen an den Kuͤſten des Suͤdmeeres 

hin und her ſchiffen. | | | 
In dieſem Lande herrſcht keine einzige Krankheit, 
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3) In Braſilien iſt das Rindbdieh in noch größerer Menge vors 
handen Der Biſchof von Fernambuck, AzaredoCoutinſa ver⸗ 

fichert, daß man in der Provinz Rio grande, einen ausge- 
waächſenen Ochſen nur mit einem Piaſter bezahlt. Rindvieh 
findet ſich dort in ſolcher Menge, daß man es, wegen des 
hohen Saljzpreiſes nur der Häute wegen ſchlachtet, von des 

. non fährlich aus dem Hafen Rio grande 350 400,0 
Stück ausgefuhrt werden. i | 
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die daſelbſt einheimiſch wäre, eine krifft man jedoch haͤu⸗ 


fig dort an, und dieſe ſchaͤme ich mich nahmhaft zu ma⸗ 


chen. Diejenigen, welche das Gluͤck haben, davon bes 
freyt zu bleiben, pflegen gemeiniglich ein hohes Alter zu 
erreichen. In Conception gibt es mehrere Perſonen, 
die über hundert Jahre alt finde | 


Ungeachtet dieſer mannichfaitigen Vorzüge, befin⸗ 
ch die dortige Colonie noch lange nicht in dem bluͤ⸗ 
Zuſtande, worin ſie vermoͤge ihrer Lage, von 
welcher ſich die Bevoͤlkerung die größten Vortheile zu 
verſprechen hat, eigentlich ſeyn ſollte. Dies koͤmmt 
aber davon her, daß der Einfluß der Regierungsform 
dem Einfluß des Clima unablaͤſſig entgegen arbeitet. 
In Chill finden nehmlich die Verbotsgeſetze nach ih⸗ 
rem weiteſten Umfange ſtatt. Dieſes Land, deſſen Pro⸗ 
ducte, halb Eur o pa ernaͤhren, deſſen Wolle den fran⸗ 
zoͤſiſchen und engliſchen Manufacturen binlaͤnglichen 
Stoff zur Verarbeitung darbietet, deſſen Schlachtvieh, 
wenn man das Fleiſch davon gehoͤrig einpoͤkelte, einen 
unermeßlichen Gewinn abwerfen muͤßte; dieſes Reich, 
ſage ich, treibt wenig oder gar keinen Handel. Vier 
bis fünf kleine Schiffe führen von Lima, Jahr aus 
Jahr ein, Zucker, Tabak, und einige europaͤiſche 
Fabrikwaaren ein, welche die bebauernswuͤrdigen Ein⸗ 
wohner nicht anders als aus der zweyten oder dritten 
Hand beziehen koͤnnen. Wenn ſie dann endlich zu 
Cadix, zu Lim a, und zu guter Letzt noch nach ih. 
rer Einfuhr in Chili, unermeßliche Abgaben davon 
entrichtet haben, fo koͤnnen fie leider nichts anders 
dafur zuruͤckgeben, als Getraide, welches in fo nie⸗ 
drigem Preiſe ſteht, daß es der Landmann der Muͤhe 
nicht werth haͤlt, ſeinen Feldbau zu erweitern; fer⸗ 
ner: Talg, Haͤute, und einige Holzwaaren. Dem zu⸗ 
folge muß die Handelspilanz natürlicher Weiſe immer 
zum Nachtheil von Chili fliesen, daß mit ſeinem 
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Golde“) und feinen unbedeutenden Tauſchwaaren, den 
Zucker, die Paraguaypflanze, den Tabak, die Wollen 
und Lianen ⸗Waaren, die Batiſte, und Überhaupt alle 
zu den alltaͤglichen Lebensbeduͤrfukſſen unentbehrlichen 
Dinge, ſchlechterdings nicht ſaldiren kann. 2 
Aus dieſer ganz kurzen Darſtellung erhellet deut 
lich genug, daß Chili zu demjenigen Grade des Wohl⸗ 
ſtandes, welchen es vermoͤge ſeiner Lage zu erwarten 
berechtigt iſt, ſchlechterdings nicht gelangen konn, fo 
lange Spanien fein zeitheriges Syſtem nicht abaͤndert, 
eine uneingeſchraͤnkte Handelsfreyheit einfuͤhrt, vie Ab⸗ 
gaben auf die Ausfuhr eingeſchraͤnkt, kurz ſo lange es 
die Wahrheit aus den Augen ſetzet, daß niedrige Ab⸗ 
gaben bey einer ſehr großen Conſumtion, fuͤr den Fis⸗ 
cus welt eintraͤglicher ſind, als hoͤhere, wodurch die 
Confumtlon ganzlich vernichtet wird. e 
Ungluͤcklicher Weiſe bringt dieſes Land etwas Gold 
hervor. Faſt alle daria befindliche Baͤche enthalten mehr 
oder weniger von dieſem Metall, und wenn ſich der kan 
deseinwohner die Muͤhe nicht verdrießen ließe, es auszu⸗ 
waſchen, fo wurde er, wenn anders der Sage zu trauen 
iſt, täglich einen halben Piafter verdienen koͤnnen. Al 
lein, da es hier Lebensmittel im Ueberfluß gibt, ſo fuͤhlt er 
ſich durch kein dringendes Beduͤrfniß zur Arbeit ermun⸗ 


) Aus den Nachrichten, die mir von ſicherer Hand zugeſtellt 

worden find, er gibt ſich, daß das Gold, welches man jähr⸗ 
lich im Bisthum Conception zuſammen bringt, ungefähr 
260,000 Piaſter an Werth beträgt. Zu San⸗ Domingo 
gibt es eine gewiſſe Niederlaſſung, die eben ſo viel an Ein⸗ 
künften abwirſt. At 8 


Dieſe Angahe iſt viel zu geringe. A. J. Helms, der 
als Koͤnigl. ſpaniſcher Hüttendirector von 1788 bis 1790. die 
Bergwerke von Potoſie und andere im Koͤnigreiche Peru 
unterſuchte, und die beſte Gelegenheit hatte, den Ertrag der⸗ 
ſelben zu erfahren, hat in dem Tagebuch ſein er Reiſe 
durch Peru (Dresden 1798 S. 238) folgende Berechnung 
aus dem authentiſchen Münzertract des Königreichs Chili 
gezogen. Ausgemünzt wurden hier vom 1. Jan. bie den 
31. Dee. 1790 an Gold und Silber 867, 886 Piaſter, dar⸗ 
unter waren 721,754 Piaſter Goldmuͤnzen. N 1 0 
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tert, und da er nicht den geringſten Umgang mit "ugs 
laͤndern hat, ſo lernt er nie weder unſere Kunſtarbei⸗ 
ten noch unſern Luxus kennen. Unmoͤglich kann da⸗ 
her in ſeiner Seele irgend ein Trieb entſtehn, der e 
ſtark genug wäre, ihn zu Bekämpfung feiner Unthaͤ— 
tigkeit aufzumuntern.“ Er laͤßt daher ſeine Laͤndereyen 
unangebaut liegen, und diejenigen Einwohner ſind noch 
die thätigſten, welche mitunter einige Stunden auf das 
Goldſuchen wenden. Dies uͤberhebt ſie der Muͤhe, an⸗ 
dere Geſchaͤfte zu wahlen, hat aber auch die Folge, daß 
man in den Mohrungen der wohlhabenſten Leute faſt 
gar kein Hausgeraͤthe wahrnimmt, und daß die Hande 
werksleute zu Conception durchgehends Ausländer 
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ö Der vornehmſte Putz der Weibsleute beſteht aus ei⸗ 
nem Rocke mit Falten, von altmodiſchem Gold⸗ oder 
Silber⸗Stoff, dergleichen man ehedem zuL yon verfer⸗ 
tigte. Dieſe Roͤcke, deren man ſich nur bey großen 
Feyerlichkeiten bedienet, werden in den Familien, gleich 
den Juwelen, durch eigne Vermaͤchtniſſe vererbt, und 
erhalten ſich bisweilen von den Zeiten der Großmütter 
bis auf die Urenkelinnen. Ueberdies iſt die Anzahl der 
Buͤrgerinnen, welche dergleichen Prachtkleider beſitzen, 
verhältnigmäßig geringe, alle andere find kaum im 
Stande ihre Blöße zu bedecken. . 


) Rapitain Vancouver, der 1795 in Chili war, und vom 
Hafen Valparaiſo nach der Hanptſtade St. Jago 
reiſete, beſtätigt la Perouſens Bemerkungen in allen Stuͤcken. 
Er ſahe eine Menge Leute on einer Landſtraße arbeiten, von 
denen keiner eine Schubkarre hatte, oder deren Gebrauch 
kannte. Um die Erde wegzuſchaffen, ward dieſe auf eine 
ausgebreitete Rindshaut geſchüttet, und mit derſelben hernach 
weggetragen. In den Hütten der Landleute auf ſeinem Wege 
fand er nur ſchlechte und die allerunentbehrlichſten Mobilien, 
doch unter dieſen Geſchirre von Silber. Selbſt in dem Pallaſt 
des Gouverneurs von Chili, war das Zimmer, worin einige 

Offieiere von Vancouvers Gefolge einguartirt wurden, fo 
ſehr mit Schmutz und Staub bedeckt, daß ſie einen Beſen 

zu deſſen Reinigung verlangten, aber zur Antwort erhielten, 

Doergleichen wäre in St. Jago nicht vorhanden. N 
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Die Faullenzerey, mehr noch als Unvernunft und 
Aberglaube, iſt daran ſchuld, daß es in dieſem Lande 
eine ungeheuere Menge Nonnen und Moͤnche gibt. Letz⸗ 
tere erlauben ſich hier weit mehr Freyheiten, als anders 
wo, und da ſie faſt gar nichts zu thun haben, in kei⸗ 
nen Familienvethaͤltniſſen ſtehen“, in eheloſem Stande 
leben, und nur in ſofern von der Welt abgeſondert ſind, 
als ſie fuͤr ſich auf ihren Zellen wohnen; ſo war es kein 

Wunder, daß fie beynahe die verdorbenſten Menſchen 
in ganz Amerika wurden. Ihr freches und un⸗ 
verſchaͤmtes Betragen, laͤßt ſich ſchlechterdings nicht 
mit Worten beſchreiben. Ich ſelbſt ſah es unter 
andern mit an, daß mehrere derſelben bis nach Mit⸗ 
ternacht auf dem Ball blieben, und ſich nicht etwa zu 
guter Geſellſchaft, ſondern zu den Domeſtiquen hielten. 
Dieſe nemlichen Mönche verſtanden ſich vor allen andern 
darauf, unſern jungen Leuten die genaueſten Nachrichten 
von gewiſſen Haͤuſern mitzutheilen, welche von rechtswe⸗ 
gen Pieflern nur darum bekannt ſeyn ſollten, damit ſie 
den Eintritt in dieſelben verbieten koͤnnen. 

Die Einwohner von Conception beſitzen einen 
ſtarken Hang zum Stehlen, und die Weibsleute find dus 
Berſt willfaͤhrig. Im Ganzen genommen, machen ſie eine 
voͤllig ausgeartete, mit Indianern vermiſchte, Gattung 
von Menſchen aus. Indeß betragen ſich diejenigen, 
welche zur vornehmſten Volksklaſſe gehören und aͤchte 
Spanier ſind, ungemein hoͤflich und attig. Ich 
muͤßte nicht das allergeringſte Dankgefuͤhl beſitzen, 
wenn ich mir nicht angelegen ſeyn ließe, ihren Cha⸗ 
rakter mit den lebhafteſten Farben zu ſchildern. Ich 
will ihn dadurch in ſein gehoͤriges Licht zu ſetzen ſu⸗ 
chen, daß ich dem beſer die Geſchichte un ſers dorti⸗ 
gen Aufenthalts mittheile. 5 

Wir haften uns kaum bey dem Dorfe Tale agua⸗ 
na vor Anker gelegt, als mir ein Dragoner ein Schrei⸗ 
ben von dem damahligen Interims eommandanten, Herrn 
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de Quexada, überbrachte, worin mir derſelbe melde⸗ 
te, daß man uns als Landsleute behandeln wurde; Wo» 
bey er zugleich ſehr hoͤflich hinzuſetzte, die Befehle, 
welche er bey dieſer Gelegenheit erhalten habe, ſtaͤnden 
ſowohl mit den Wünſchen feines Herzens, als mit 
den Geſinnungen ſaͤmtlicher Einwohner von Concep-⸗ 
tion in der vollkommenſten Uebereinſtimmung. Mit 
dieſem Schreiben erhielten. wir zugleich eine Menge von 
allerley Erfriſchungen, die uns von den Einwohnern, 
welche diesfalls mit einander wetteiferten, als Geſchenk 
an Bord geſchickt wurden, ſo daß wir alle dieſe Din⸗ 
ge nicht einmahl unterbringen, geſchweige aufzehren 
konnten. | 


Da ich vor allen? Dingen dafür ſorgen mußte, die 
nothwendigſten Ausbeſſerungen auf meinem Schiffe ver⸗ 
anſtalten, und ſowohl unfere aſtronomiſchen Uhren, als 
auch unſere Quadranten, ans Land ſchaffen zu laſſen, ſo 
war es mir gleich anfans nicht wohl möglich, dem Gou⸗ 
verneur meinen Dank abzuſtatten. Mit Ungeduld ſah ich 
daher dem Augenblick entgegen, wo ich im Stande ſeyn 
wuͤrde, mich dieſer Obliegenheit entledigen zu koͤnnen. Er 
kam mir aber mit Hoͤflichkeit zuvor, und begab ſich im 
Gefolge der vornehmſten Colonialbeamten zu mir an 
Bord. Des folgenden Tages erwlederte ich dieſen Be ſuch, 
in Geſellſchaft des Herrn de Langle, wie auch mehrerer 
von unſern Offtzieren und Reiſegefaͤhrten. Vor uns her 
ritt ein Detaſchement Dragoner, deren Befehlshaber eine 
halbe Compagnie in dem Dorfe Tale aguana einquar⸗ 
tirt hatte, die uns nebſt ihren Pferden ſeit unſerer Ankunft 
immer zu Befehl ſtanden. Als wir noch eine franzoͤſiſche 
Meile weit von Conception waren, kam uns Here 
Que xa da, nebſt dem Artilleriecommandanten und 
Platzmajor Herrn Sabatero, entgegen, bey welchem 
letztern wir insgeſamt abſtiegen. Man ſetzte uns daſelbſt 
ein herrliches ENT. ie und in der darauf lane 
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den Nacht gab man uns einen großen Ball, wozu die vor⸗ 
nehmſten Damen in der Stadt eingeladen waren. 

Ote Tracht dieſer Damen, welche von allen, die wir 
bis dahin geſehen hatten, gaͤnzlich verſchieden war, 
iſt von Herrn Dude de Vancy abgemalt worden. 

Sie beſtand aus einem Faltenrocke, der nur bis auf 
die Hälfte der Füße reichte, und tief unter dem Gür⸗ 
tel befeſt tigt war; ferner aus Struͤmpfen mit rothen, 
blauen und weißen Streifen; und aus Schuhen, wel⸗ 
che fo kurz waren, daß ſie die Zehe zuſammenkrümm⸗ 
ten, ſo daß die Füße eine beynahe ganz runde Geſtalk 
hatten. So, und nicht anders, war die Kleidung der 
Damen in Chili beſchaffen ! Sie pflegen das Haar 
nicht zu pudern, und fechten das Hinterhaar in fhma:  . 
le Zöpfe „ welche ſte über die Schultern herabhaͤngen 
laffın. Ihr Wamms beſtebt gewoͤhnlich aus Gold⸗ 
ober Silber-Stoff. Ueber daſſelbe tragen fie zwey 
Maͤntelchen, deren eines von Neſſeltuch, das andere 
aber, welches oben daruͤber gethan wird, von Wolle N 
und auf allerley Art, entweder gelb, oder blau, oder | 
roſenroth, gefärbt iſt. Mit dieſen wollenen Mäntelchen 
verhüͤllen ſich die Frauenzimmer den Kopf, wenn fie 
bey rauher Witterung uͤber die Straße gehen muͤſſen; 
ſind ſte aber in Geſellſchaft, ſo pflegen ſie dieſelbe auf 
den Schooß zu legen: Mit den Mouffelinmäntelden 
treiben die Damen, von Conteption eine eigene 
Art von Spiel, Indem fie es mit einer ganz beſondern 
| Grazie, bald da bald dort zurecht ſchieben. Ueber⸗ 
| haupt find fie ungemein artig, und beſitzen eine ſo 
einnehmende Hoͤflichkeit, daß man nicht leicht in ganz 
Europa irgend eine Seeſtadt antreffen wird, wo 
Fremde ſich eine ſo herzliche und llebreiche Aufnahme 
zu verſprechen haben, wie hier. 
| Um Mitternachtzeit erreichte der Ball fein Ende. Da 
nun nicht alle franzoͤſiſche Offiziere und Paſſagiere in dem 
Hauſe des Eommandanken, und in jenem des Herrn Sa 
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batero untergebracht werden konnken, ſo beei ferten ſich 
alle Einwohner um die Wette, uns Betten anzubieten, 
und dem zufolge wurden wir in Naß Theilen 
der Stadt ken 


Kurz vor dem Mittageſſen hatten wir 1010 den vor⸗ 
nehmſten Einwohnern, wie auch bey dem Biſchof, un⸗ 
ſern Beſuch abgeſtattet. In der Perſon dieſes letztern 
lernten wir einen Mann kennen, der ungemein viel Geiſt, 
eine ſehr angenehme Unterhaltungsgabe, und eine gewiſſe 
Milde des Charakters befigt, wovon die ſpaniſchen Bi⸗ 
ſchoͤfe überhaupt oͤſtere Beyſpiele geben. Er iſt ein 
Creole von Peru, war nie in Eur op a, und hat feine 
Standeserhoͤhung bloß ſeinen Tugenden zu danken. Er 
verſicherte uns unter andern, daß es dem Geuverneur, 
Herrn Higuins ), gewiß auſſerordentlich leid ſeyn 
wuͤrde, wenn er durch ſeine Verhandlungen mit den In⸗ 
dianern genoͤthigt ſeyn ſollte, während unſers fo kur⸗ 
zen Aufenthalts in ſeiner Provinz, auf der Graͤnze zu 
verweilen. Da uns jedermann von dieſem angeſehenen 
Militär ⸗ Befehlshaber und General Capitain von 
Chili viel Gutes erzählte, und derſelbe in allgemeiner 
Achtung ſtand; ſo bedauerte ich es um ſo mehr, daß 
ihm die Beſchaffenheit der Umſtaͤnde nicht erlaubte zu⸗ 
gegen zu ſeyn. Indeß hatte man ihn bereits durch 
einen Eilboten von unferer Ankunft benachrichtiget 
und dieſer kam, ehe wir noch die Stadt verließen, 
mit der Antwort zuruͤck, daß er in der Kürze mies 
der eintreffen werde. Zugleich erfuhr man, daß er 
unlaͤngſt einen ſehr ruͤhmlichen Sriedendtractat mit 
den Indianern abgeſchloſſen habe, der beſondets je⸗ 
nen in e e 1 0 ra Untertha⸗ 
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g 5 Nach Wender Ad dem fodifihen ie obender hieß 
dieſer Generalkapitain von Chili Don Antonio O. Higgens 
Ballenar. Er war ein gebohrner Irrländer, und redete 
ſeine Mutterſprache nach einer vierzigjährigen Abweſenheit 2 
von ſeinem Vaterlande ſehr fertig 
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nen zum Vortheil gereichte, deren Wohnungen, ih⸗ 
rer Entlegenheit wegen, den Verheerungen dieſer Barba⸗ 


ren vor allen andern ausgeſetzt ſind, welche dieſelben 


zum oͤftern uͤberfallen, alle Mannsperſonen und Kinder 
ermorden, die Weibsleute aber mit fortſchleppen. und 
fie zu Sklavinnen machen. 


Ueberhaupt haben dieſe Indianer nicht das geringſte 


mehr von dem Charakter der ehemaligen Amerikaner an 
ſich, welche durch die Waffen der Europaͤer in Furcht 
und Schrecken geſetzt wurden. Die Pferde, welche ſich 


in den unermeklichen Wildniſſen des innern Amerika 
eben ſo unglaublich, als Hornvieh und Schafe vermehrt 


haben, hat die Folge nach ſich gezogen, daß jene Voͤlker⸗ 
ſchaften in wahre Beduinen verwandelt find, die man in 


aller und jeder Ruͤckſicht mit denen, welche im wuͤſten 


Arabien herumſchwaͤrmen, vergleichen kann. Da ſie 
faſt immer zu Pferde ſitzen, fo ſind Streifzüge von 
zweyhundert und mehreren Meilen in Ruͤckſicht ihrer nur 
als kleine Spaziereitte zu betrachten. Sie ziehen nebſt 
ihren Heerden von einem Orte zum andern, naͤhren ſich 
von dem Fleiſche, von der Milch, ja bisweilen ſogar von 


dem Blute derſelben; ») auch kleiden fie ſich in die 


Haͤute dieſer Thiere, und verfertigen ſich zugleich Hel⸗ 
„Bruſtharniſche und Schilde davon. Hicraus er⸗ 
hellet, vaß die Einführung jener beyden zahmen Thier⸗ 
arten in Amerika, auf die Sitten der knicken 
Voͤlkerſchaften, welche die Gegend um St. Jago 
bis an die Magellaniſche Meerenge bewohnen, einen 
ganz außerordentlichen Einfluß gehabt habe. Sie 
bedienen ſich heutiges Tages ganz anderer Nahrungs⸗ 
mittel, ganz anderer Kleidungsſtuͤcke. Kurz, ſie ha⸗ 
ben weit mehr Aehnlich keit mit den Tataren, oder den 
ee die in den Gegenden am rothen Meere 
| woh⸗ 
* Man hat mich verſichert, daß ſie bieweilen i hren Pferden 


und Ochſen 1 Ader la ſſen, um das Blut der⸗ 
lelben zu trinken. 
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so als mit jenen Amerikanern, die hier bor iweh⸗ 
hundert Jahren lebten. 

Beh ſo bewandten Umſtaͤnden verſteht es ſich von 
ſelbſt, daß die Spanier alle Urſache haben dieſe Leute 
zu fürchten. Wie ſollen fie es anfangen, ihnen auf ih⸗ 
ren Streifzuͤgen nachzuſetzen, da ſich dieſelben außeror⸗ 
denklich weit erſtrecken? Wie wäre es ihnen moͤglich, 
die Zuſammenroktirungen zu verhindern, vetmoͤge deren 
ſich einzelne Volksſtaͤmme, die in ch nem Bezirke von mehr 

als vier hundert Stunden ſich hie und da niedergelaffen ii 

haben, auf einem einzigen Punkte verſammeln, und ſo⸗ 
dann Kriegsheere darſtellen, die nicht ſelten aus dreyßig⸗ 
kauſend Mann beſtehen? | 
Herrn Higgins war es indeß gelungen, ſich die 

Zuneigung dieſer Wilden zu erwerben, und dadurch der 
Nation, die ihm das Indigenat ertheilt hatte, einen ſebr 
weſentlichen Dienſt zu erweiſen. Man muß nehmlich wi. 19 
fen, daß er ein gebobrner Irrlaͤnder iſt, und aus einer „ 

von jenen Familien ſtammt, die wegen ihrer Anhaͤnglich⸗ Jh 
keit an die katholiſche Religion und an das Haus 

Stuart, verfolgt wurden. Ich muß geſtehen, daß 
ich einen unwiderſtehlichen Trieb in mir fühlte, dieſen 
biedern Kriegs mann, der ſich durch ſeine Manieren uͤber⸗ 
all ſo beliebt machte, kennen zu lernen. Kaum hatte 
ich mich eine Stunde lang mit ihm unterhalten, als 
ich ihm, gleich den Indianern, mein ganzes 1 
ſchenkte. Seine Zurüͤckkunft erfolgte kurz nachher, als 
ſein Brief angekommen war, und kaum hatte man 
mich davon benachrichtigt, als er in eigener Perſon 
nach Dalcaguana kam, und ich folglich zum zwey⸗ 
kenmahle uͤberraſcht wurde. Ein Befehlshaber der Ca- 
vallerie verſteht ſich freylich beſſer aufs Reuten, als 
ein franzoͤſiſcher Seefahrer; aber mehr noch als dies, 
mochte der Umſtand zu jener Ueberraſchung beytra⸗ 
gen, daß Herr Higgins, dem noch uͤberdies 
bie Vertheidigung des Landes aufgetragen War in 5 
Ls Perouſen's Reife, I. Th. J | 
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Zwey und iw anzigſtes Kapitel. 


Ankunft in der Bay Avatſcha. — Verbindliche Aufnahme 
des Lieutenants Kaborof. — Ankunft des Herrn Kasloff⸗ 
Ugrenin, Gouverneur zu Ochotek ober im Hafen von Sankt 

Peter und Paul. — Er wird an Bord von Herrn Schma⸗ 
leff und dem unglücklichen Jvaſchkin begleitet, der in uns 
das lebhafteſte Intereſſe erregt. — Dienſtfertiges Wohls 
wollen des Gouverneurs gegen uns. — Kamtſchadalen Ball: 


Ein von Ochotsk ankommender Courier, der uns Briefe 


aus Frankreich bringt. — Entdeckung des Grabmals von 
Herrn de la Croyert. — Eine auf Kupfer gegrabene Zus 
ſchrift wird an daſſelbe geſchlagen, ſo wie an Capitain 

Clerkes Grab. — Neun Adminiſtrations plane des Herrn Kas 
loff in Bezug auf Kamtſchatka. — Erlaubniß unfern Dolle 
metſcher nach Frankreich zu ſchicken. = Abreiſe aus der 
Bay Avatſcha. ins 
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Wi. lagen bor dem Hafen St. Peter und Paul 
noch nicht vor doppelten Anker, als uns ſchon der 
Toyon ) oder der Schultheih des Dorfes, mit meh. 
reren andern Einwohnern beſuchte, ein jeder brachte 
uns ein Geſchenk an Lachs oder Rochen, und boken 
uns ihre Dienſte zur Baͤren- oder Entenjagd an, mit 
den letzten ſind die Seen und Fluͤſſe bedeckt. Wir 
nahmen ihr Anerbieten an, liehen ihnen Flinten, ga⸗ 
ben ihnen Pulver und Bley, und ‚batten nie Mangel 
an wilden Geflügel, fo lange wir in der Bay Avat⸗ 
ſcha lagen. Sie verlangten Feine Belohnung für ihre 
) Tojon iſt der Titel eines Oberhauptes unter den wilden 


Inſulanern, welche die Aleuten und andere Inſeln zwi 
ſchen Kamtſchalika und Amerika bewohnen 
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Muͤbe; allein wir waren in Breſt fo reichlich mit 
Handelsartikeln, die fuͤr Kamtſchadalen ſehr koͤſtlich 
ſind, verſehen, daß wir darauf beſtauden, unſere Ber 
weiſe der Dankbarkeit anzunehmen, und unfer Reich⸗ 
thum erlaubte uns, ſie noch mehr nach ihren Beduͤrfniſſen 
als nach ihren Jagdgeſchenken abzumeſſen. Das Gouver⸗ 
nement von Kamtſchatka war ſeit der Abfahrt der 
Engländer gänzlich umgeaͤndert; es war nur eine von 
der Regierung in Ochotsk abhängige Provinz; ) und 
die verſchledenen Poſten dieſer Halbinſel hatten ihre 
beſondern Befehlshaber, die nur dem General» Koma 
mandanken von Ochotsk Rechenſchaft abzulegen brauch⸗ 
ten. Der Kapitän Schmaleff, derſelbe der ad interim 
dem Major Behm gefolgt war, hatte noch den Ti⸗ 
tel eines beſondern Kommandanten der Kamtſchada⸗ 
len; Herr Reinikin, der eigentliche Nachfolger des 
Major Behm, und der kurz nach der Abfahrt der 
Engländer auf Kamtſchatka angekommen war, hatte 
das Land nur erſt vier Jahre regiert, und war 2784 
nach Petersburg zuruͤckgegangen. Dieſe Nachrichten 
erhielten wir von dem Lieutenant Kaboroff, der in dem 
Hafen St. Peter und Paul kommandirke, und einen 
Sergeanten nebſt vierzig Soldaten oder Coſaken unter 
ſeinem Befehl hatte; ſeine Perſon, ſeine Soldaten, 
ſeine ganze Habe ſtanden uns zu Gebok. Er wollte 
nicht zugeben, daß ich ſelbſt einen Offizier nach Bol⸗ 
ſcheretsk abſchickte, wo ſich, zu groͤßtem Gluͤck, der 
Gouverneur von Schotsk, Herr Kaleff Grenin, 
befand, der dieſe Provinz bereiſete. Er ſagke mir 0 


e 


5) Kamtſchatka iſt nie ein unabhängiges Gouvernement ges 
weſen, ſondern ſtand von jeher unter den Befehlen der 
kaiſerlichen Statthalter des feſten Landes. Jetzt gehört 

dieſe Halbinſel zur Statthalterſchaft Irkutsk, welche we⸗ 

gen ihrer ungeheuren Größe in die vier Provinzen Irkutsk, 

Nertſchinsk, Jokuts und Ochotsk vertheilt iſt. Zu der 

lletztern gehört Kamtſchatka und alle öſtliche Inſeln⸗ 
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vielen Wein gibt, in dem Dorfe Talea guana faſt 
jedes Haus die Stelle einer Schenke vertritt, und 
die gemeinen Welbsleute daſelbſt faſt eben fo dienſt⸗ 
willig find, wie auf der Inſel Tati. Indeß be⸗ 
gingen unſere Beute nicht vie geringſte Aus ſchweifung, 
und aus dem Stillſchweigen unſers Schiffschirursus 
konnte ich nichts anderes ſchliehen, als daß dieſe Ver⸗ 
günftigung uͤberhaupt keine machten Folgen ge⸗ 
habt, habe. 

Während unſers Aufenthalte zu Talea guan a 
batke ih Herr Dagelet ſehr angelegen ſeyn laſſen, 
unſere Schiffuhren in Anſehung ihres Ganges regelmäßig 

mit einander zu vergleichen, und wir hatten alle moͤgliche 
Urſache, mit den Reſultaten dieſer Beobachtungen zufrie⸗ 
den zu ſeyn. Seit unſerer Abreise aus Frankreich, 
war nemlich die Uhr No. 19, in Vergleich gegen die mitt⸗ 
lere Sonnenbewegung, taͤglich nur um 3“ fpäter ger 
gangen, ſo daß der ganze Unterſchied zwiſchen ihrem je⸗ 
tzigen und ehemahligen Gange zu Breft mehr nicht als 
eine halbe Secunde, und in Vergleichung mit jenem 
auf der Inſel Teneriffa, nur eine einzige Secunde 
betrug. Die kleineren Uhren No. 25 und No. 29 hatten 
ihren Gang zu oft veraͤndert, als daß wir uns auf 
ſie verlaſſen konnten. 
| Am ı5ten mit Tagesanbruch gab ich das Signal⸗ 
daß man ſich in Bereitſchaft ſetzen ſolle, die Anker zu 
lichten; aber in eben dem Nu, wo dieß geſchehen ſollte, 
ſetzte ſich der Wind ploͤtzlich nach Norden um. Bis da⸗ 
hin, und ſo lange wir auf der dortigen Rheede lagen, 
hatte er immer aus Suͤden gen Suͤdweſt nach Suͤd⸗ 
weſt geweht. Gemeiniglich erhob er ſich um zehn Uhr 
Vormittags, und legte ſich zu eben dieſer Stunde in der 
Nacht. Hatte er früher angefangen, ſo hoͤrte er auch 5 
fruͤher wieder auf; hingegen wehte er bis um Mitternacht 
in einem fort, wenn er ſich gegen Mittag eingeſtellt hat⸗ 
te.) fo daß wir immer darauf rechnen konnten, bepnahe 
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zwoͤlf Stunden lang Wind, und eben fo lange keinen 
Wind zu haben. Dieſe Beobachtung galt regelmäßig bis 
zum ısten Marz, wo ſich der Wind, nachdem wir vor— 
her eine gaͤnzliche Stille, und ſehr warmes Wetter ge. 
habt hatten, nach Norden drehte. Von dorther ſtuͤrmte 
er ſehr heftig und brachte zugleich in der Nacht. vom 
1 ten auf den 16ten viel Regen mit. Am ten gegen 
Mittag erhob ſich ein gelinder Suͤdweſtwind, mit welchem 
ich unter Segel ging; er war aber ſo ſchwach, daß er 
uns nur zwey Mellen weit aus der Bucht fuͤhrte, wo 
wir, da eben eine voͤllige Wiadſtille eintrat, nicht von 
der Stelle konnten. Die See ging indeſſen ſehr hohl, weil 
die letztern Nordwinde fie aufgewuͤhlt hatten. Die ganze 
Nacht hindurch ſahen wir rings um uns her mehrere 
Wallfiſche ſchwimmen, die unſern Fregatten bisweilen 
jo nahe kamen, daß fie das Waſſer aus ihren Naſenlo, 
chern uͤber Bord ſpritzten. Es verdienet hier bemerkt zu 
werden, daß noch nie ein Einwohner von Chili nur 
einen einzigen Wallſiſch erlegte, und da die Natur 
dieſes Land mit Guͤtern ſeder Art bis zum Ueberfluß 
geſegnet hat, fo werden auch wahrſcheinlich noch meb⸗ 
rere Jahrhunderte voruͤbergehen „ bevor hier der Wall⸗ 
fiſchfang, als einer der eintraͤglichſten Handelszweige, 
gehörig benutzt wird. ) | h 
Am 19ten gelang es mir endlich mit Betzhuͤlfe des 
Suͤdwindes mich vom Lande zu entfernen. Ich richtete 


*) Wenn gleich die Spanier den ſüdlichen Wallfiſchfang ver: 
nachläſſigen mögen, ſo wird er doch jetzt von Engländern 
und Nordamerikanern betrieben, und beyde Nationen beſuch⸗ 

ten die Wallfiſchreichen Gewäffer in der Nachbarſchaſt von 

Chili, ſchon feit geraumer Zeit. Dieſer Wallfiſchfang, wobey 
ohne Zweifel der Schleichhandel mit den ſpaniſchen Unter ba⸗ 
nen anſehnlichen Gewinn gab, veranlaßte mancherley Be⸗ 
ſchwerden des ſpaniſchen Hofes. Dieſen wurde in der im 
Eſeorial d. 28. Oct. 1789 zwiſchen Großbritannien, und 
Spanien geſchloſſenen Convention abgeholfen. Hier heißt 
es im 4. Artikel, daß Brittiſche Schiffe ſich den von Spa⸗ 
nien beſetzten Küſten der neuen Welt nicht weiter als 

. 30 Seemeilen nähern dürfen, doch fand Vancouver 1795 
im Hafen Vakparapſo einen Wallfiſchfänger aus Brifiot. 
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meinen Lauf nach dem oͤſtlichen Theil e der Jus R Ju an 
Jer nandez, von welcher ich aber um des willen keine 
weitere Notiz nahm, weil ihre Lage von dem zu Concep- 
tion wohnenden Pater Feuillse fo genau beſtimmt 
worden iſt, daß er 1 in Auſehung der kaͤnge wohl 
ſchwerlich um mehr als 10 Minuten geirrt haben durfte. 
ö Um 23ten we ich mich in der weſtlichen Breite 
von zo Gr. 29 Min, und in der füdlichen Laͤnge von 
35 Gr. 51 Min. wie aus der Angabe unferer mit No. 19 
bezeichneten Schiffuhr zu erſehen war, die mit No. in 
welche Herrn de Lang le zugehoͤrte, jedoch nur erſt fe 
unſerer Abreiſe von Conception, immer ſo g 10 
mig ging, daß beyde bis zu unferer Ankunft auf der 
Oſterinſe , nicht um zwey Minuten eines Grabes von 
einander abwichen. Ganz anders verhielt es ſich in den 
kaͤltern Gegenden bey Horns Borgebürge, Hier⸗ 
aus folgt, daß die Tabelle über die Temperatur der Luft, 
weiche Herr Berkhoud dem Herrn Dagelet ta 
Paris zugeſtellt hatte, nicht ganz richtig war. Im 
Gegentheik zeigte ſich eine merkliche Ver ſchtedenheit, 
daß bieſelbe in Rückſicht der Laͤnge auf No. 18 einen 
Jrcthum veranlaßte, der von le Maire's Straße 
bis zu unſerer Ankunft auf der Kuͤſte von Chi li meht 
als 1 Erad betrug. 

Nm 224 ſten ſetzte ſich der Wind nach Osten um, 
und änderte ſich keine fünf Grade, bis wir uns der 
Dferinfel auf hundert und zwanzig Meilen gena⸗ 
hert haften, 


Den zten April, als wir uns in der ſuͤdlichen Brei⸗ 
te von 27 Gr. 5 Min. und in der weſtlichen Länge von 
101 Gr. befanden, bekamen wir endlich Winde, die von 
Nordoſten nach Nordweſten wehten. Auch ſahen wir 
jetzt einige Voͤgel, und zwar, die erſten, die uns, ſeitdem 
wir- äber die Inſel Juan Fernandez hinaus was 
ren, zu Geſicht kamen. 


Die Veranderungen des Windes iſt das ſicherſte 30. 
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“ then, woraus man zu ſchließen pflegt, daß Land in 


der Nähe liege. Demungeachtet werden es ſich die 


Naturforſcher wohl ſchwerlich erklaren koͤnnen, wie es 


zugehe, daß ſich der Einfluß einer kleinen unbedeuten⸗ 
den Juſel, die mitten im unermeßlichen Weltmeer liegt, 

über hundert Meilweges erſtrecke. Ueberdies iſt es noch 
lange nicht genug, daß der Seefahrer die Diſtans ei⸗ 
ner Inſel ſo ziemlich errathen kann, ſondern er muß 
zugleich wiſſen, welchen Compaßſtrich er zu halten hat. 
um ſich nn zu nähern. Der Flug, welchen die 


FE 


Voͤgel nach Sonnenuntergang nehmen, bat mit nie 
hierüber einigen Aufſchluß gegeben; und ich habe alle 


Urſoche zu glauben, daß ihre Bewegungen in der 
Luft bloß darzuf abzwecken ihren Raub zu erhaſchen. 


Oft ſah ich die Seevoͤgel mit Einbruch der Nacht am 
. Horizonte ſo mancherleh Richtungen nehmen, daß ſelbſt 


der enthuſtaſtiſcheſte Augur nicht im Stande geweſen 
ſeyn wurde, hie raus eine eu Schlee zu 
ziehen. 


Den Aten April war ich nur ae ſechzig eis : 


len von der Oſter inſel; es tamen mir keine Ri, 
gel zu Geſicht: der Wind war Nord ⸗ Nordweſt, und 


wenn mir die Lage diefer Inſel nicht fo ganz genau 


bekannt geweſen wäre fo wurde ich allem Vermuthen 


nach, in der ſichern Vorausſetzung, daß ich fie ver» 
fehlt hatte, einen andern Lauf genommen haben. 
Dies waren meine Gedanken, als ich mich an Ort 


nach, zu reiflich daruͤber nachgedacht batten, Baer. 
ausfindig zu machen. 
Den sten April, um zwey Uhr Nachmittags, bekam 


1 


und Stelle befand, und ich muß aufrichtig geſtehen, 


daß die Entdeckung der Inſeln bloß auf Zufall beru⸗ 


het, und daß die Seefahrer fie zum oͤftern blotz des⸗ 
wegen verfehlten, weil fie, wenigſteus dem Auſch ein 


ich die Oſterin el zu Geſicht. Sie lag mir weſtwaͤrts, 


in einer Entfernung von welt lf Meilen, fünf Grad ige 
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lich. Die See ging ſehr hohl, und der Wind ward Nord, 
nachdem er in den vorhergehenden vier Tagen immer ab⸗ 
gewechſelt und ſich von Norden durch Suͤden nach We⸗ 
ſten gedreht hatte. Ich zweifle ſehr, doß die Nähe einer 
kleinen unbedeutenden Inſel, die einzige Urſache dieſer 
Abwechſelung gemwefen ſeh: wahrſcheinlich find die Paſ⸗ 
ſatwinde bey dieſer Jahreszeit unter dem 27. Grade nicht 
anhaltend. Die Spitze der vorbeſagten Inſel, welche 
mir zuerſt in die Augen fiel, war die oͤſtliche. Ich be⸗ 
fand mich jetzt auf der nehmlichen Stelle, wo Kapitain 
Davis im Jahr 1636 eine Sandinſel, und zwoͤlf Mei⸗ 
len weiter gegen Weſten, eine andere Inſel antraf, welche 
Kapitain Cook und Herr Dalrymple kuͤr die im 
Jahr 1722 von Roggewein wieder ausfindig ges 
machte Oſterinſel hielten. Allein bey allen ihren Ein⸗ 
ſichten ſcheinen dieſe beyden Seemaͤnner dasjenige nicht 
reiflich genug erwogen zu haben, was Waf fer anfuͤhrt. 
Dieſer ſagt nehmlich (Seite 300 in der Rouen erſchie⸗ 
nenen Ausgabe) nachdem Kapitaͤn Davis mit dem fe⸗ 
ſten Vorhaben von den Gallo pagos abgereifet ſey, 
auf dem Ruͤckwege nach Europa bey Horns Vor 
gebuͤrge voruͤber zu fegeln, und ſich nicht eher als bey 
der Inſel Tu an Fernandez vor Anker zu legen, habe 
er unterm ızten Gr. der Breite einen fuͤrchterlichen Stoß 
erlitten, fo daß er nicht anders glauben koͤnnen, als 
ſein Schiff waͤre an einen Felſen angeprellt. Bis das 
bin hatte er feinen Lauf immer gen Suͤden gerichtet, 
Und er hiele gaͤnzlich dafür, daß er von dem feſten Lande 
Ames an hundert und funfzig Meilen entfernt 
ſeyn muͤſſe. In der Folge brachte er in Erfahrung, daß 
man zu eben dieſer Zeit in Lima ein heftiges Erdbeben 
verſpuͤtt habe. Als er ſich von ſeinem Schrecken erholt 
hatte, ſetzte er ſeinen Lauf gen Suͤden fort, und zwar 
ſo, daß er ſuͤdlich ein Viertel ſüuͤdoͤſtlich, ſodann aber 
bis zu 27 Gr. 20 Min. ſuͤdsſtlich ſteuerte Einſt hoͤrte 
man, Morgens gegen zwey Uhr, auf dem Vorderthell 
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ſeines Schiffes ein Getoͤſe, dergleichen das Meer verur⸗ 
ſacht, wenn es ſich am Geſtade bricht. Er ließ daher 
beylegen, bis es Tag wurde, und erblickte ſodann eine 
kleine Sandinſel, die aber nirgends von Felſen umgeben 
war. Er näherte ſich derſelben bis auf eine Viertelmeile, 
und nahm weiterhin, etwa zwoͤlf Meilen gegen Weſten 
eine große Strecke Landes wahr, die er für eine Inſel⸗ 
gruppe hielt, weil deſſen Vorgebuͤrge mehrere Zwiſchen⸗ 


räume bildeten. Davis hielt fi weiter nicht dabey 


auf, es naͤher in Augenſchein zu nehmen, ſondern ſetzte 
vielmehr ſeinen Lauf geradenwegs nach der Inſel Juan 
Fernandez fort; Waffer fuͤgt aber hinzu, daß ſich 
die erwähnte kleine Sandinſel fuͤnfhundert Meilen von 
Co piapo und ſechshundert Meilen von den Gal⸗ 
lopagos ) befinden. Man hätte bedenken ſollen, 


daß dieſe Angabe nicht die allergeringſte Wahrſchein⸗ 
lichkeit hat. Wenn Davis in der mittaͤgigen Breite 


von 12, Graden, und nachdem er ſich 150 Meilen 
weit von der Amerikaniſchen Kuͤſte entfernt hat⸗ 
te, ſeinen Lauf, wie Waffer verſichert, gen Suͤd⸗ 
Suͤdweſten nahm; wenn hiernaͤchſt offenbar zu Tage 
liegt, daß ſich dieſer zu den Flibuſtiers gehörige 
Schiffkapitaͤn, um nach der Ju an Fernandez zu 
kommen, nothwendig der in den dortigen Gewaͤſſern ge⸗ 
woͤhnlich herrſchenden Oſtwinde bedienen mußte, fo 
wird man, wie Herr Pingré, auf die ganz na. 
kuͤrliche n geleitet, daß ſich in jener 
Stelle, welche vom Dampier angefuͤhrt wird, ein 


) Copiapo iſt der nör dlichſte Hafen von Chili, 27° ſüdlicher 
Breite. In der Nachbarſchaft deſſelben ward ſonſt ein 
ergiebiges Gold- Bergwerk bearbeitet, doch würden die Blei⸗ 
minen ſüdwärts der Stadt groß ern Gewinn geben. Die 
Gallopagos oder Schildkoͤrteneilande ſind eine Gruppe un⸗ 
bewohnter Süd-Inſeln, zum Theil unter der Linie gelegen. 
Sie find durch die Boucaniers zuerſt bekannt geworden, aber 
noch nicht gehörig unterſucht. Vancouver ſegelte einige der⸗ 
ſelben vorbey, allein da er damahls auf der Kückreiſe begrif⸗ 
fen war, fo durfte er nicht lange bey ihnen verweilen. 
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Schreibfehler eingeſchliechen habe, und daß der vom Das 
vis wahrgenommene Landſtrich, ſtatt fuͤnfhundert, 
nur zwey hundert, Meilen von Copiapo entfernt 
ſey. In dieſer Vorausſetzung iſt es fehr wahrſchein⸗ 
lich, daß jene vom Kapitän Davis entdeckten Ey» 
lande, die Inſeln St. Ambroſe und St. Felix 
waren, die etwas weiter gegen Norden ven Copia- 
po liegen. Die Steuerleute der Flibuſtiers pfleg⸗ 
ten es aber freylich ſo genau nicht zu nehmen, und 
waren ſchon zufrieden, wenn ſte die Breite bis auf 
30 oder 40 Min. berechnet hatten. Unfehlbar wuͤrde 
ich meinen Lefern dieſe zur Geographie gehörige Be 
merkung erſpart haben, wenn es mir nicht darum zu 
thun wäre, die irrige Meinung zweyer mit dem groͤß⸗ 
ten Recht beruͤhmten Maͤnner in ihr gehoͤriges Licht 
zu ſetzen. Judeß muß ich aufrichtig geſtehen, daß Ka⸗ 
pitan Cook bie Wahrheit der oberwaͤhnten Angabe 
ſelbſt bezwehfelte, und das er zugleich verſichert, er 
wuͤrde disſen ſtrittigen Punkt zuverlaͤſſig berichtigt 
haben, wenn er hinlaͤngliche Zeit gehabt haͤtte, bis 
an die oͤſtliche Hoͤhe der Oſterinſel hinan zu fer 
geln. Da ich nun dieſen Parallelkreis uͤber dreyhun⸗ 
dert Meilen weit durchkreuzt, und die ſogenannte 
Sandinſel demungeachtet nirgends angetroffen habe, 
ſo glaube ich allen weitern Zweifeln vorgebeugt, und 
dies Problem voͤllig entſchieden zu haben. ) 
*) Ich bin mit dieſer Auflöſung des von la Pero uſe unter⸗ 
ſuchten Problems völlig ein verſtanden, und will zugleich, um 


es noch deutlicher ins Licht zu ſetzen, die Beweiſe zergliedern, 
die in den Tagebüchern einiger Sefahrern vorkommen, und 
hierauf Be ug haben. 
Es hat, wie bereits von Pin aré, Coo kund la Pero u⸗ 
ſe bemerkt worden iſt, feine vollkommene Richtigkeit, daß in 
Dampier's Augabe ein Schreibefehler vorkömmt, und 
daß das angebliche Land, welches Davis geſehen haben will, 
nicht über 200 Meilen von der amerikaniſchen Küſte entfernt 
ſeyn kann. f air 
Ich bin mit laPeroufeder Meinung, daß die Längemeſ⸗ 
jungen, in jener Zeit, wo Davis lebte, ſehr fehlerhaft waren, 
und daß man ſich folglich nur auf die Angabe der Breite ver⸗ 


— 


In der Nacht vom 8 auf den ofen April, ſe⸗ 
gelten wir an der Kuͤſte der Oſterinſel in einer 
Entfernung von etwa drey Meilen vorbey. 


laſſen könne. Hierauf mußte dann alſo die Rückſicht genom⸗ 
men werden, wenn man die Route, deren ſich Davis nach ſei⸗ 
ner Abreiſe von den Gallopagos bediente, nach Waffers 
Erzählung beſtimmen will. 


Als Davis die Gallopa gos verließ, ſteuerte er gegen 
Süden, bis er in die mittägige Breite von 12 Graden kam, mo 
er einen fürchterlichen Stoß erlitt, u. ſ. w. Er hatte bis dahin 
feinen Lauf ununterbrochen gegen Süden gerichtet. Er befand 
ſich in einer Entfernung bon dem feſten Lande Amerikas, 
die 130 Meilen betrug. 


Nimmt man die Charte zur Hand, und ſucht dieſen zuerſt 
angegebenen Punkt auf, ſo wied man gewahr werden, daß ſich 
Davis ungefähr in der weſtlichen Breite von 87 Graden be⸗ 
funden habe. 
Er feste feine Fahrt gegen Süden fort, und zwar ſuͤdlich 
ein Viertel ſüdöſtlich, ſodann aber ſüdoͤſtlich, und zwar bis zu 
dem Lande, welches er unter dem 27iten Gr. 20 Min. füdlicher 
Breite entdeckte. a 
Wenn man diefer Fahrt des Kapitän Da vis nachſpuͤrt, fo 
erhellet, daß er ſich wirklich zwey hundert Meilen von Copiapo 
und ſechshundert Meilen von den Gallopagos befunden habe, 
nud zwar einen Grad gegen Südoſten, von der füdlichen Land⸗ 
fsige derjenigenPoſition, welche man den Inſeln St. Felix und 
St. Ambroſe auf den in Frankreich herausgekommenen Char⸗ 
ten angewieſen hat. Herdurch wird man bereits auf die Ver⸗ 
muthung geführt, daß der große Landſtrich, welchen Davis 
zwölf Meilen gegen Weſten erblickte, nach aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nichts anders geweſen ſey, als die eben genannten Inſeln, 
und daß folglich die ſogenannte Sandinſel nur wenige Meilen 
von jenen beyden entfernt ſeyn könne. u 
Damit wir in dieſer Hinſicht zur vollen Gewißbeit gelangen, 
wollen wir nunmehr die Lage, ſowohl des von Davis vorgeb⸗ 
lich entdeckten Landſtrichs, als auch der beyden Inſeln St. Fe⸗ 
ir und St Ambroſe, ſo wie wir dieſelbe in den Tagebüchern 
der Seereiſenden angegeben finden, zu beſtimmen ſuchen. Dieſe 
Inſeln liegen 9 f f a 
nach den engliſchen harten, unter dem 15ten Gr. ſüdlicher Breite; 
nach den franzöſiſchen, unter dem 25ften Grade, 
nach Green's Charten, unter 26 Gr. 20 Min. bis 27 Gr. 
Cook geſteht offenherzig, daß er ich in Anſehung der wah⸗ 
ren Breite dieſer Inſeln geirrt habe, weil er ſich mehr auf die 
in Robertſons Elements de navigation angegeben Längen 
und Breiten verlaffen hatte, als auf Srzen’s Charte. Unter . 
dem 25fſten Gr. ſüdlicher Breite nahm er ganz untrügliche Merk⸗ 
mahle eines in der Nähe befindlichen Landes war. ir 
Cook konnte unter dem 25 Gr. 30 Min. und unter dem 25 r. 
so Min. weder den vorgeblichen Landſtrich des Have, noch 
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Der Himmel war hell, und die Winde hatten ſich in 
weniger als drey Stunden verſchiedenemahl von Norden 
nach Suͤdoſten gedreht. Als es Tag wurde, ſteuerte 
ich nach der Cooksbay; als derjenigen, worin 
man unter allen an dieſer Inſel befindlichen Buchten, 
den meiſten Schutz gegen jene Winde zu hoffen hat, 
die ſich von Norden durch Dften nach Suͤden drehen. 
Sie geſtattet bloß dem Weſtwinde den Zugang, und 
da wir ſo ſchoͤnes Werter hatten, ſo ſchmeichelte 
ich mir mit der Hoffnung, daß dieſer Wind viel⸗ 
leicht mehrere Tage lang nicht wehen werde. Ge⸗ 

gen eilf Uhr Vormittags befand ich mich nur noch eine 

Meile vom Ankerplatz: die Fregatte l' Aſtrolabe 
hatte bereits ihren Anker geworfen, und ich legte 
mich nunmehrs dicht neben fie; der Grund war aber fo k 


St. Felix oder St. Ambro ſe zu ſehen bekommen, weil er ſte⸗ 
rer gar nicht exiſtirt, und letzterer unter dem 27ten Grade liegen, 
wovon er auch ſichere Anzeigen hatte. vd 
La Perouſe, der aus der Gegend von Oſten kam, und den 1 
Parallelkreis der Oſterin ſel auf eine Strecke Weges durch⸗ ' 
ſchifft hatte, die über dreyhundert Meilen betrug, konnte natür⸗ N 
licher Weiſe den Landſtrich des Davis, der gar nicht exiſtirt, N 
eben ſo wenig anſichtig werden, als die vorhergenannten Inſeln, 
deren Länge ſich um 26 bis 27 Gr. weiter gegen Oſten erſtreckt. 
SGewiß iſt, daß die Inſeln St. Felix und St. Am broſein 
derjenigen Lage, die man ihnen auf den engliſchen Charten ange⸗ 
wieſen hat, ſchlechterdings nicht vorhanden ſeyn können; denn 1 
ſonſt würde fie Za vis, wie Coof ſehr richtig bemerkt, auf 1 
ſeiner Fahrt gewiß nicht erblift haben. 
Gewiß iſt, daß beyde Inſeln eben fo wenig in der auf den 
franzöſiſchenCharten angezeigten, und mit Robertſons Un: 
gabe übereinſtimmendenkage, vorhanden ſeyn können, denn ſonſt \ 
haͤtte fie Kapitän Co ok auffeiner Fahrt antreffen müſſen. . 
Aus dieſem allen erhellet, daß es zwar kein ſogenanntes Da» 4 
vis land gibt, daß aber unter dem eyten Gr. ſüdlicher Breite, 5 
ungefähr zoo Meilen von opiapo, wirklich zwey Inſeln exiſti⸗ 
ren, daß dieſe Inſeln keine andern ale St. Felix und St. A m⸗ 
bro ſe find, daß man dieſelben auf allen Seecharten unrichtig 
angegeben habe, und daß dieſe nehmlichen Inſeln das vorgebliche 
Land iind, welches Oavis entdeckt zu haben glaubte. Dies iſt 
wenigſtens bie Mein ung, zu welcher ich mich, nach der forgfäl- i 
tigſten Vergleichung der Tagebücher mehrerer Seefahrer, beken 
ne. Es iſt zugleich auch die Meinung eines neuern, von jeder: 
mann hochgeſchäzten Stefahrers, des de Bougain ville. 
| Anm. d. H. 
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abſchuͤſſig, daß die Anker beyder Fahrzeuge nicht halten 
wollten; wir ſahen uns daher genoͤthigt, ſie wieder zu 
lichten, und unſere Schiffe zweymahl zu wenden, bevor 
wir einen ſchicklichern Platz fanden. 


Ungeachtet diefes wibrigen Zufalls, liehen ſich die 
Indianer keineswegs abschrecken, uns naͤher zu kommen. 
Sie ſchwammen uns wohl eine Meile weit in die offene 


See nach, kletterten zu uns an Bord, lachten und be⸗ 
zeugten ſich uͤberhaupt fo furchtlos, daß fie mir dadurch 


eine ſehr vortheilhafte Meinung von ihrem Charakter 
beybrachten. Wären fie argwoͤhniſch geweſen, fo würden 
fie, als wir wieder unter Segel gehn mußten, unfehlbar 
befuͤrchtet haben, daß wir ſie vielleicht entfuͤhren und 
aus ihrem Vaterlande fortfchlegpen wollten. Allein nicht 


der entfernteſte Gedanke einer zu beſorgenden Treuloſig⸗ 
keit fiel ihnen ein. Sie kamen ganz nakt zu uns, ohne Waf⸗ 


fen, ohne irgend etwas auf dem Leibe zu haben, als eine 
Schnur, welche fie um die Lenden gebunden, und woran 
fie ein Buͤſchel Kraͤuter befeſtigt hatten, deren ſie ſich 
zu Verhuͤllung der Schamtheile bedienten. 


Der Maler Herr Hodges, welcher den Kapitän 
Cook auf ſeiner zweyten Reiſe begleitete, hat die Ges 
ſichtsbildung dieſer Leute ſehr übel getroffen. Im Ganzen 
betrachtet, iſt fie gefaͤllig, aber ſehr abwechſelnd; auch 
hat ſie keinen eigenthuͤmlichen Ausdruck, wie jene der 
Malahen, der Chineſer, und der Einwohner von Chili. 


Ich beſchenkte dieſe Indianer mit allerley Din⸗ 
gen. Kleine Stuͤcken bunte Leinwand, die ungefaͤhr 
eine halbe Elle lang waren, ſchienen ihnen lieber zu 
ſeyn, als Naͤgel, Meſſer, und Glasperlen. 

Noch weit begteriger waren fie aber nach Hl, 
ten; leider hatten wir deren eine zu geringe Anzahl 
bey uns, als daß; wir viele davon abgeben tonnten. 
Abends acht Uhr nahm ich von dieſen neuen Gaͤſten 
Abſchied, indem ich ihnen durch allerleh Zeichen zu 
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verſtehen gab, daß ich des folgenden nch in al⸗ 
ler Frühe ans Land kommen wurde. Unter Haͤpfen 
und Tanzen begaben ſie ſich hierauf wieder in ihr Ca⸗ 
not. Als ſie noch etwa zwey Buͤchſenſchuͤſſe vom Ufer 
waren, an welches die Brandung mit dem groͤßten 
Ungeſtuͤm anſchlug, ſprangen ſie in die Ser, und 
ſchwammen vollends hinüber; vorher aber gebrauch⸗ 

ten ſie die Vorſicht, aus meinen Geſchenken kleine Buͤn⸗ 
delchen zu machen, und dieſelben auf ihren Ste W 
befeſtigen, damit ſie nicht naß wurden. | 


„ 


Viertes Kapitel. 


Beſchreibung der Oſterinſel. — Begebenheiten, welche ſich 
daſelbſt mit uns zutrugen. — Sitten und Gebräuche der 


dortigen Einwohner. 


— ́ä́—e: ] . . . r 


Die Codksbay auf der Oſterinſel (Easter Istand) 
ligt unter dem 27ten Gr, 11 Min. ſuͤdlicher Breite, 
und unter dem 111 Gr. 35 Min. 30 Sec weſtli⸗ 


cher Lauge. Sie iſt der einzige Ankerplatz, wo man 


gen die Oſt⸗ und Suͤdoſt⸗ Winde, die in den dor⸗ 
tigen Gewaͤſſern zu herrſchen pflegen, gehoͤrig gedeckt 
iſt. Zur Zeit aber, wo es aus Weſten ſtuͤrmt, wuͤrde 
man ſich daſelbſt in der größten Gefahr befinden; da 
jedoch der Wind, bevor er aus dieſer Himmelsgegend 
weht, feinen Lauf erſt allmählich nach Weſten nimmt, 
ſo hat man immer hinlaͤngliche Zeit unter Segel zu 
gehen, und ſobald man ſich nur eine Viertelmeile weit 
in offener See befindet, iſt jede Gefahr voruͤber. Nichts 
iſt leichter, als dieſe Bay ausfindig zu machen. Wenn 

man nehmlich an den beyden Klippen, die vor der ſuͤd⸗ 
lichen Spitze dieſer Inſel befindlich ſind, voruͤber ge⸗ 
ſegelt iſt, dann muß man, in der Entfernung einer 
Seemeile, längs dem Lande hinſchiffen. Während dieſe: 
Fahrt wird man bald genug eine kleine mit Sand anges 
fuͤllte Bucht erblicken, die zu einem ganz unverkennbaren 
Merkmahl dienet. Laͤßt man dieſe Bucht gegen Oſten ein 
Viertel ſuͤdoͤſtlich liegen und findet ſodann, daß ſich die 
vorerwähnten beyden Klippen hinter der Landſpitze ver⸗ 
bergen, dann kaun man gettoſt die Aufer fallen laßen. 
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Gleich mit Anbruch des Tages ließ ich Alles zu 
unjerer Landung in Bereitſchaft ſetzen. Ich durfte zwar 
hoffen auf dieſer Inſel Freunde zu finden, weil ich alle 
diejenigen, die Tages vorher zu mir an Bord gekommen 
waren, reichlich beſchenkt hatte. Indeß war mir aus den 
Berichten anderer Seefahrer fattfam bekannt, daß man 
dieſe Indianer als große Kinder betrachten muͤſſe, in wel⸗ 

chen bey dem Anblick europaͤiſcher Geraͤthſchaften fo heftige 
Begierden entſtehen, daß ſie alles Moͤgliche anwenden, 
diefelben in ihre Gewalt zu bekommen. Ich hielt es das 
her für rathſam, mich in Zeiten bey ihnen in Reſpekt zu 
ſetzen, und die Verfuͤgung zu treffen, daß unſere kandung 
mit einer Art von kriegeriſchem Pomp bewerkſtelligt wuͤr⸗ 
de. Demzufolge ging dieſelbe in vier Canots und unter 
einer Bedeckung von zwoͤlf bewaffneten Soldaten vor 
ſich. Herr de Langle und ich, erſchienen in Beglei⸗ 
tung unſerer ſaͤmmtlichen Reiſegefaͤhrten und Schüffsoffi, 
ziere, nur diejenigen ausgenommen, die wegen Dienſt⸗ 
geſchaͤften an Bord bleiben mußten. In Allem waren 
unſerer, mit Inbegriff der auf unſern Ruderfahrzeugen 
befindlichen Mannſchaft, an firbenzig Perſonen. 
Am Geſtade erwarteten uns vier bis fünf hundert 
Indianer. Sie waren ins geſammt unbewaffnet; einige der⸗ 
ſelben hatten ſich mit einzelnen Stuͤcken gelben oder weißen 
Zeugs behangen, die meiſten aber gingen ganz nackt 
einher. Mehrere dieſer Leute hatten ſich tatowirt und 
ihre Geſichter mit rother Farbe beſtrichen. Ihr Ges 
ſchrey, ihre Mienen, zeugten von Freude. Sie kamen 
uns enkgegen, reichten uns die Hand, und wuͤnſchten 
ö 98 Gluͤck zu unſerer Ankunft. 


Die Höhe der Inſel beträgt in dieſer Gegend unge⸗ 
faͤhr zwanzig Fuß; die Anhoͤhen liegen ſieben bis acht⸗ 
hundert Klafter tiefer landeinwaͤrts, und ba, wo dieſelben 
am niedrigſten ſind, formirt das Terrain einen (anften Ab⸗ 
hang, welcher ich bis an das Geſtade des Meeres erſteeckt 
Dies | 
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Dieſer ganze Swiſchenraum iſt über und üben mit einer 


Grasart bewachſen, die, meines Erachtens, dem Vieh 
ſehr zutraͤglich ſeyn wuͤrde. Sie bedeckt eine Menge gro⸗ 
ßer Steine, welche nur obenhin da liegen, und mir von 
eben der Art zu ſeyn ſcheinen, wie diejenigen, welche man in 
Isle de France Flaſchenkuͤrbiſſe (Geraumons) zu 
nennen pflegt, weil die meiſten faſt eben ſo groß und dick 

ſind, wie dies Gewaͤchs. Dieſe Steine hinderten uns zwar | 
im. Sehen, find aber eines der wohlthaͤtigſten Geſchenke, 
das die Natur dieſer Infel verlieh. Sie erhalten nehmlich 
das Erdreich immer feucht und kuͤhl, und erfegen auf dieſe 
Art den erquickenden Schatten der Baͤume, welche dieſe 
Inſelbewohner, allem Vermuthen nach ſchon vor vielen 


K Jahren, ſehr unbedachtſamerweiſe abgehauen haben, ſo 
Laß ihr Land von der brennenden Sonnenhitze gleichſam 


calcinirt wird, und man daſelbſt weder Waſſergraben, 
noch Bäche, noch Quellen, antrifft. Dieſe unwiſſerden 
Leute hatten noch nicht die Erfahrung gemacht, daß die 
Kuͤhle des von Baͤumen beſchatteten Erdreichs, auf Fleis 


nen Inſeln, die in einem unermaͤßlichen Ocean liegen, ein 


zig und allein ver moͤgend iſt die Wolken an ſich zu ziehen, 
ſie zu verdicken, und dadurch auf den Gebuͤrgen einen faſt 
nie unterbrochenen Regen hervorzubringen, welcher ſich 
nachher in Baͤchen und Ouellwaſſern durch alle und jede 
Theile des Landes ergießt. Auf Inſeln, welche dieſen Vor⸗ 
zug entbehren muͤſſen, herrſcht eine fuͤrchterliche Dürre, 
fo daß alle darauf befindliche Pflanzen und Staudenge⸗ 
gewäͤchſe nach und nach abſterben, und man fie folglich 


nicht mehr bewohnen kann. Herr de Langle war ganz 


meiner Meinung, daß dieſes Volk ſeine dermahlige trauri⸗ 


ge Lage bloß der geringern Ueberlegung ſeiner Voreltern 


beyzumeſſen habe. Auch iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß es 


auf andern in der Suͤdſee befindlichen Inſeln, bloß des⸗ 


wegen nicht an Waſſer gebricht, weil es daſelbſt glücklis 


cherweise ſehr hohe und unzugaͤngliche Gebuͤrge gibt, wo 
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es ſchlechterdings nicht möglich war Holz zu foͤllen. Dem: 


zufolge bewies ſich die Natur, je mehr fie gegen die Be. 


wohner biefer letztern Inſeln zu geisen ſchien, deſto frey⸗ 
gebiger, weil fie ſich gewiße Gegenden, wohin dieſelben 
unmoͤglich gelangen konnten, zum ausſchließlichen Eigen⸗ 
thum vorbehielt. Waͤhrend meines langwierigen Aufent⸗ 
balts in Isle de France, die überhaupt mit der 
Oſterinſel eine auffallende Aehnlichkeit hat, fand ich 
Gelegenheit die Bemerkung zu machen, daß die Bäume - 
daſelbſt nie wieder ausſchlagen, wofern fie nicht, entweder 

durch andere Bäume, oder vermittelſt ſteinerner Einfaſ⸗ 
ſungen gegen die Seewinde geſchützt werden, und eben 


dieſe Erfahrung war es, vermoͤge deren ich mir die ei⸗ 


genkliche Entſtehungsart der auf der Oſterinſel wahr⸗ 
zunehmenden Verheerung erklaͤren konnte. In der That 
haben ſich die Bewohner derſelben weit mehr uͤber ihr 
unklugee Verfahren zu beklagen, als Über die Ausbrüche 
der dortigen laͤngſt ausgebrannten Vulcane. Da ſich 
jedoch der Menſch, weit beſſer als jedes andere erſchaf⸗ 
fene Weſen, in alle und jede Verhältniße zu finden weiß, 
ſo kamen mir dieſe Inſulaner bey weitem nicht ſo un⸗ 
glücklich vor, als fie es dem Kapitän Cook und Herrn 
Jorſter zu ſegn ſchienen. Dieſe kamen nach einer lang⸗ 
wierigen muͤhſeligen Reiſe hier an, litten Mangel an Al⸗ 
lem, und waren noch uͤberdies mit dem Scharbock be⸗ 
haftet. Sie konnten auf dieſer Inſel weder Waſſer, 
noch Hol, noch Schweine bekommen. Eine kleine An⸗ 
zahl Hühner, eine Quantitat Bananen und Kartof⸗ 
feln, konnten ihnen freplich bey fo bewandten Umſtaͤn⸗ 
den keine ſonderliche Erquickung gewähren. Es iſt 
daher wohl nicht zu verwundern, wenn ihre Berich⸗ 
te mit ihrer Lage uͤbereinſtimmen. Die unfrige war 
ungleich beſſer beſchaffen; unfere Mannſchaft befand 
ſich in den beſten Geſunbheitsumſtaͤnden; wir hatten 1 
uns zu Chili auf mehrere Monate mit allen nur 
erdenklichen. Bebuͤrfgiſſen verſehen, und begehrten wei⸗ 
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ter nichts von dieſem Volke als bie Erlaubniß ihm 


Gutes zu erweiſen. Wir überbrachten ihm Schaafe, 
Ziegen und Schweine; wir hatten Pomeranzen und 
Citronen- Kerne, wir hatten Baumwollenſaamen, Mais, 
und außerdem noch eine Menge anderer Saͤmereyen bey 
uns, die ſamt und ſonders in dem ne Boden 


gedeihen konnten. 


Nachdem wir uns ausgeſchifft barten beſtand 
unſere erſte Veranſtaltung darin, daß wir unſere Sol⸗ 


daten in einen Kreis ſtellten, und auf dieſe Art einen 


beträchtlichen Raum von ihnen einſchließen ließen: wo⸗ 


bey wir zugleich den Einwohnern dieſer Inſel bedeute⸗ 


ten, das Innere dleſes Platzes unberührt zu laſſen. 
Hier war der Ort, wo wir unſer Zelt Aufſchlugen. 


Als dies geſchehen war, ließ ich die fuͤr ſte beſtimmten 


Geſchenke und Thiere ans Land ſchaffen. Da ich jedoch 
ausdruͤcklich befohlen hatte, daß keiner von unſern 
Leuten feuern, ja ſelbſt die zudringlichſten Indianer 


nicht einmahl mit den Flintenkolben zvruͤckſtoßen ſollte; 3 


fo kam es in kurzer Zeit fo weit, daß ſich ſogar unſe⸗ 


re Sold aten der Raubgierde dieſer Inſulaner, deren 
Anzahl immer mehr und mehr anwuchs, ausgeſetzt 


ſahen. Letztere waren wenigſtens acht hundert Koͤpfe 
ſtark, und unter dieſen befanden ſich gewiß bey hundert 
und funfzig Weibsperſonen. Mehrere: biefer Weibs⸗ 
leute hatten eine angenehme Geſichtsbiidung, und bo⸗ 
ten jedem ihre Gunſtbezeugungen an, der ihnen etwas 
dafuͤr geben wollte. Die Indianer reitzten uns auf alle 
moͤgliche Art, damit wir uns derſelben bedienen moͤgten. 


Einige zeugten uns ſogar die Freuden, welche dieſe Weibs⸗ 
perſonen zu gewaͤhren vermoͤchten, in Beyſpielen, und 


zwar auf eine ſolche Art, daß ſie, als dies geſchah, von 
den Zuſchauern nur vermittelſt einer Decke abgeſondert 
waren, die aus einem Stuͤck Zeug beſtand, dergleichen hier 
zu Lande serfertigt wird. Während der Zeit, daß die 
Weiber. uns u kiebfoſungen aufdrangen, wurden uns 
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die Hüte von den Köpfen, und die Schnupftuͤcher aus 


den Taſchen geſtohlen. An dieſen Diebſtaͤhlen ſchienen ſie 


iusgeſamt Antheil zu baben, denn kaum war einer ders 


gleichen vollbracht, ſo eilten ſie auch gleich wie ein Flug 
ſcheuer Voͤgel davon. Als ſie aber ſahen, daß wir kei⸗ 
nen Gebrauch von unſerm Schießgewehr machten, kamen 
fie nach Verlauf einiger Minuten wieder zuruck, und bes 


nutzten ſodann den naͤchſten guͤnſtigen Augenblick, uns 


von neuem zu bemauſen. Dieſe Neckereyen dauerten den 
ganzen Morgen fort. Da wir uns vorgenommen hatten 


in der Nacht wieder abzureiſen; und folglich die Zeit viel 


zu kurz war, als daß wir uns darauf einlaſſen konnten, 
den Inſulanern ihre Unarten abzugewoͤhnen: ſo hielten 
wir für das Beſte, uns an ihren Dlebereyen zu beluſtigen. 
um aber auch zugleich jeder Gewaltthaͤtigkeit gehoͤrig 
vorzubeugen; deutete ich ihnen an, daß ſie unſern Ma⸗ 
troſen und Schiffſoldaten die geraubten Hüte zuruͤckge⸗ 
ben muͤßten. Die meiſten Indianer waren unbewaffnet; 

nur ihrer drey oder vier fuͤhrten eine Art von hoͤlzernen 
Stren kolben, die aber eben kein fuͤrchterliches Anſehen 
hatten. Einige ſchienen zwar über die andern eine ges 
wiße, wiewohl ſehr unbedeutende, Autorität aus zu⸗ 
uͤben; ich hielt ſie daher fuͤr Oberhaͤupter, und theilte 
Medaillen unter ſie aus, die ich ihnen nebſt der dazu 
gehoͤrigen Kette um den Hals hing. Ich merkte aber 
bald, daß eben dieſe Leute die abgefaͤumteſten Spitz⸗ 
buben waren; denn ſie ſtellten ſich zwar, als ob ſie 
denen, die uns die Schnupftuͤcher entwendeten, nad» 


ſetzen wollten; doch konnte man es ihnen leicht anſe⸗ 


hen, daß ſie dies mit dem feſten Baeſſt Br die⸗ 
ſelben nicht einzuholen. 

Da wir nur acht bis gehen Stunden auf dieſer Inſel 
verweilen konnten, ſo mußten wir jeden Augenblick zu 
benutzen ſuchen. Ich vertraute daher meinem Premler⸗ 


lleutenant, Herrn d' Escures, die Bewachung unſers 
Zeltes, wie auch unſerer ſaͤmtlichen Effekten an, und 


— 149 


uͤbertrug ihm zugleich das Commando uͤber unſere am 
Lande befindlichen Matroſen und Schiffſoldaten. Als 
dies geſchehen war, theilten wir uns in zwey Haufen. 
Der eine, unter den Befehlen des Herrn de Lang le, er⸗ 
hielt ben Auftrag, ſo weit als moͤglich in das Innere 

der Inſel zu dringen, an ſedem dazu ſchicklichen Orte 
einige Samenkoͤrner zu pflanzen, das Erbreich, die 
Naturproducte, die Cultur, die Volksmenge, die 
Denkmäler, kurz, alles das zu unterſuchen, was in 
Bezug auf dies merkwuͤrdige Volk von einigem Belang 
ſeyn moͤchte. Zu dieſem Haufen geſellten ſich alle die⸗ 
ſenigen f welche ſich Kraft genug zutrauten, eine große 
Strecke weit gehen zu koͤnnen. Er beſtand unter andern 
aus dem Herren Dag elet, de Lamanon, Duch é, 
Dufresne, de la Mor tiniere, dem Pak er 
Receveur, dem Abbe Mongs s und unſerm Gaͤrt⸗ 
ner. Der zweyte Haufe, zu welchem ich mich hielt, 
ſchraͤnkte ſich blos darauf ein, die Denkmaͤler und 
Platformen, die Haͤuſer und Pflanzungen, welche wir 
in dem Bezirk von einer Stunde, rings um unſern 
Poſten her, antreffen würden, in Augenſchein zu neh⸗ 
men. Die Abbildung, welche Herr Hodges von di⸗ 
fen Denkmaͤlern in Cooks Reiſen entworfen hat, iſt, 
wie uns der Augenſchein lehrte, ſehr unvollkommen. 
Herr Forſter vermuthet, ſie waͤren vielleicht von einem 
Volk verfertigt, das ehedem viel zahlreicher geweſen, als 
es dermahlen iſt; ich kann aber nicht wohl einſehen, wor⸗ 
auf dieſe Meinung ſich gründet. Die größte dieſer plump 
gearbeiteten Buͤſten, welche wir auf die vorerwaͤhnte 
ſteinerne Erhöhung aufgeſtellt ſahen, und ausmaßen 
war nur 14 Fuß und 6 Zoll hoch. Quer uͤber die Schul⸗ 
tern betrug ihre Breite 7 Fuß und 6 Zoll; am Unterleibe 
war fie drey Fuß dick, ganz zu unterſt aber fünf Fuß 


dick und ſechs Fuß breit. Dieſe Buͤſten koͤnnen allerdings 


vor der jetzt lebenden Ge neration verfertigt worden ſeyn, 
die ſich ohne die mindeſte ee auf zwey Tau⸗ 
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ſend Seelen angeben läßt. Die Anzahl der Weibsperſo⸗ 


nen ſchien jener der Mannsleute ſo ziemlich gleich zu 
ſeyn; auch ſah ich verhaͤltnißmaͤßig in keinem Lande ſo 


viele Kinder, wie hier; und wiewohl ich unter dem zahl. 
reichen Haufen von beynahe zwoͤlfhundert Einwohnern, 
die unſere Ankunft in die Gegend der Bay gelockt hatte, 
nicht mehr als hoͤchſtens drey hundert Weibsperſonen 


wahrnahm, fo konnte ich doch weiter nichts hieraus ſchlie⸗ | 


hen als dteß, daß nur die Männer, in der Abſicht unſere 
Schiffe zu betrachten, von dem entlegenſten Ende der In⸗ 


fel herzugeeilt ſeyn mochten die Welber aber, entweder 


weit fie mehr Delicateſſe als dieſe beſaßen, oder mehr 


als fie mit ihrem Hausweſen und ihren Kindern zu thun 


hatten, zu Hauſe geblieben waren, ſo daß wir nur 
diejenigen ſahen, die unweit der Bay wohnten. Dieſe 


Senden wurde nachher von Herrn de angle 


beſtaͤtigt, welcher berichtete, daß er im Innern der In⸗ 
‚sel eine große Anzahl Weiber und Kinder angetroffen 
habe. Auch verfuͤgten wir uns ſamt und ſonders in 
jene Hoͤlen, wo ſich die Weibsperſonen, wie Herr 


For ſter und einige von Co o k's Offizieren anfaͤnglich 
glaubten, verſteckt haben ſollten. Dieſe Hoͤlen find 


nichts anders als unrerirdiſche Wohnungen, welche 


gerade ſo geformt ſind wie diejenigen, die ich ſogleich 


beſchreiben werde, und worin wir kleine Reisbuͤndel 
fanden. Der größte von dieſen Wohnplaͤtzen hatte nur 
fünf Fuß Fänge, und nicht über ſechs Zoll im Durch⸗ 
ſchnitt. Indeß iſt gar nicht daran zu zweifeln, daß 
diefe Inſelbewohner ihre Weiber und Toͤchter verbar⸗ 
gen, als Kapitän Cook fie im Jahr 1772 beſuchte. 
Warum dies geſchab, kann ich nicht erklaͤren, im Gegen⸗ 
theil habe ich Urſache zu vermuthen, daß wir dem edeln 
Verfahrer, welches er gegen dies Volk beobachtete, das 


Zutrauen zu danken hatten, welches das ſelbe gegen uns be. 
wies, und wodurch wir in Stand geſetzt wurden, die 


Prvoͤlkerung dleſer Inſel e bturtheilen zu koͤnnen⸗ 


— 
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Alle und jede Denkmaͤler, welche dermahlen dort bor- 
handen find, ſcheinen in den aͤlteſten Zeiten verfertigt zu 
ſeyn. Sie ſtehen insgeſamt auf Morais, wie aus dem 
Umſtan de erhecket, daß man um und neben denſelben eine 
große Menge Todtenknochen wahrnimmt. Rlchts iſt ge⸗ 
wiſſer, als daß die jetzige Regierungsfoem dieſes Volks, 
alle Claſſen und Staͤnde einander ſo aͤhnlich gemacht hat, 
daß man keinen Obern mehr unker deinſelben antrifft, 
deſſen Einfluß von folder Wichtigkeit wäre, daß eine 
große Anzahl Menſchen ſich die Mühe geben ſollte, ſein 


Andenken durch Errichtung einer Statue zu verewigen. 


Statt jener Coloſſen errichtet man daher heutiges Tages 
kleine pyramidenfoͤrmige Steinhaufen, deren Spitze mit 
einer Art von Kalkwaſſer angeſtrichen wird. Dieſe Art 
von Mauſoleen, dergleichen ein einzelner Mann in Zeit 
von einer Stunde zu verfertigen im Stande iſt, trifft man 


beſonders am Seeufer haͤufig an. Ein Indianer legte ſich 


auf die Erde, um uns dadurch zu verſtehen zu geben, daß 
unter jedem dieſer ſteinernen Denkmaͤler ein Grab ſey, dann 
hob er beyde Hände gen Himmel, um dadurch auzuzeigen, 


daß er ein kuͤnftiges Leben glaube. Anfangs wollte ich 
dieſer Deutung durchaus nicht beypflichten, und ich muß 
offenherzig geſtehen, daß ich den Indianern eine Vor⸗ 


ſtellung dieſer Art nicht zutraute. Als ich aber nachher 


mehrere von ihnen dieſe nehmlichen Zeichen wiederhohlen 


ſah, und als mir Herr de Lang le erzählte, daß er auf 


feiner Wander ung in das Innere des Landes dieſelbe Be. 


merkung gemacht habe, da blieb mir in dieſer Michi! 
kein Zweifel mehr uͤbrig, und ich bin ſehr uͤderzeugt, daß 
unſere ſaͤmtlichen Offiziere und Reiſegefaͤhrten meiner 
Meinung beytreten werden. Uebrigens nahmen wir auf 
dieſer Inſel nicht die geringſte Spur von gottesdienſtlicher 
Verehrung wahr; denn hoffentlich wird es wohl nieman⸗ 
den einfallen, die oberwaͤhnten Statuen für Goͤtzenbildet 


zu halten, obgleich die Indianer eine gewiſſe Art von Ehr. 


erbietung für dieſelben an den Tag legten. Dieſe co⸗ 
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loſſaliſchen Bildſaͤulen, deren Dimenſtonen, ich bereits an⸗ 
gegeben habe, und denen man es anſtehet, daß dieſes 
Volk in der Bildhauerkunſt noch keine großen Fortſchritte 
gemacht hat, beſtehen aus einer vulkaniſchen Steinart, 
die den Naturforſchern unter der Benennung lapillo be⸗ 
kannt iſt.“) Dieſe Steine find fo fein und fo leicht, 


daß einige von Co ok's Offizieren auf den Einfall ka⸗ 


men, fie für ein Kunſtprodukt zu halten, das aus einer 
Ark von Mörtel verfertigt, und nachher an der Luft im⸗ 
mer haͤrter werde. Jetzt fragt ſich nur noch, wie man 
es angefangen habe, eine ſo ſchwere Laſt ohne die dazu 
erfoderlichen Richtkeile aufrecht zu ſtellen. Wir ſind ja 
nun aber mit voller Gewitzheit uͤberzeugt, daß dieſelbe 
aus einer vulcaniſchen außerordentlich leichten Steinart 
deſteht, und daß man, wie ſolches Kapitän Co ok ſehr 
deutlich erwieſen hat, mit Beyhllfe fünf bis ſechs Ru⸗ 
then langer Hebel, und darunker geſchobener Steine, 
noch welt ſchwerere Laſten empor heben koͤnne; eine Ar⸗ 
beit, wozu nicht mehr als etwa hundert Perſonen erfor⸗ 
derlich find, weil bey einer ſtaͤrkern Anzahl nur einer den 
andern hindern wurde. Demzufolge faͤllt alles Wunder: 
bare gaͤnzlich hinweg; nur erfläre man den lapillo für 
ein Produkt der Natur, das er wirklich if, und nehme 
hiernaͤchſt für bekannt an, daß es auf dieſer Inſel bloß 
deswegen keine neuern Denkmäler gibt, weil hier alle 
Stände einander gleich ſind, und well es bisher nieman⸗ 
den einfiel, ſich zum Koͤnige eines Volks anfzuwerfen, 
das beynahe ganz nackt einbergeber, und ſich von nichts 
andern als Kartoffeln und Pamwurzeln naͤhrt; ſo wie 
hingegen dieſe Inſelbewohner, da ſte, in Ermangelung be⸗ 


nachbarter Vollsſtaͤmme, niemahls in Krieg verwickelt 


Forſter und Cook, welche die Oſterinſel im Innern genauer 
zu unterſuchen Gelegenheit hatten nennen den Stein, aus 
dem die unförmlichen Menſchengeſtalten gebildet waren, ei⸗ 
ſenſchüſſigen Tufo. | 
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werden, nicht noͤthig haben, ſich einen Anführer zu währ 
len, und demſelben eine nur einigermaſſen bedeutende 
Obergewalt anzuvertrauen. 


Ueber die Sitten und Gebräuche vieſes Volks, deſſen 
Sprache mir ganz unbekannt war, und das ich nur einen 
einzigen Tag vor Augen hatte, darf ich weiter nichts 
als bloße Vermuthungen wagen; doch hatte ich die Er⸗ 
fahrungen anderer Reiſenden, welche bereits fruͤher als 
ich da geweſen waren, vor mir, kannte die Berichte der⸗ 
ſelben mehr als zu wohl, und konnte folglich meine eigenen 

Bemerkungen beyfuͤgen. 


Auf dieſer Inſel ſcheint aun d der ae Theil des 
Erdbodens bearbeitet zu werden, und ich bin feſt uͤber⸗ 
zeugt, daß jeder Indianer nur drey Tage zu arbeiten 
braucht, um ſich alles das zu verſchaffen, was er das 

ganze Jahr hindurch zu ſeinem Lebensunterhalt noͤthig 
hat. Die Leichtigkeit, vermoͤge deren hier jedermann feine 
Beduͤrfniſſe befriedigen kann, fuͤhrte mich auf die Vermu⸗ 
khung, daß die Inſulaner von den Producten der Erde 
gemeinſchaftlichen Gebrauch machen, da ich mir beynahe 
mit Gewißheit zu behaupten getraue, daß ſich die ſaͤmt⸗ 
lichen Einwohner eines Dorfs, oder Diſtriets, der Woh⸗ 
nungen gemeinſchaftlich zu bedienen pflegen. Ich maß 
eine dieſer Wohnungen, die nicht weit von dem Orte, 
wo wir Poſto gefaßt hatten, befindlich war.) Sie 
war 310 Fuß lang, 10 Fuß breit, und in der Mitte 
10 Fuß hoch. Ihrer Form nach glich fie einer umge⸗ 
kehrten Pirogue. Sie hatte nicht mehr als zwey Thuͤren, 
dieſe waren nur zwey Fuß hoch, ſo daß man auf Haͤnden 
und Süßen hineinkriechen mußte, und das Ganze konnte 
a mehr als zwey hundert Perſonen faſſen. Dem Oberhaupte 
dieſes Volkes konnte fie keines weges zum Aufenthalt ange⸗ 
wieſen ſeyn, denn es befanden ſich keine Geraͤthſchaften 


) Diefe Wohnung war noch nicht ganz fertig, mithin hin 
te fie Ma Cook auch nicht wahrnehmen können, 


en 
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darin, auch würde ihm ein fo großer Umfang zu nichts 
gedient haben; ſondern ſie macht vielmehr, nebſt noch 
zwey oder drey andern Hütten, welche nicht weit davon 
liegen, ein ganzes Dorf aus. Wahrſcheinlich hat jeder 
Bezirk ſeinen eigenen Obern, dem die Aufſicht über die 


Pllanzungen ausſchließlich anvertraut iſt. Kapitän Cook 


hielt zwar dafuͤr, daß dieſer Obere der wahre Eigenthüs 
mer derſelben ſey; wenn es aber dieſem berühmten See⸗ 
fahrer einige Mühe koſtete, ſich mit einer hinlaͤnglichen 
Quantitat Kartoffeln und Pamwurzeln zu verſorgen, ſo 
muß man dieſen Umſtand keinesweges dem Mangel an 


dergleichen Lebensmitteln zuſchreiben, ſondern er rührte 


vielmehr davon her, baß eine faſt allgemeine Eimwilli⸗ 
gung zu dem Verkaufe derſelben erforderlich war. 


Was die Weibsperſonen betrifft, fo getraue ich mir 


nicht zu entſcheiden, ob ſich die Einwohner eines Bezirks 


derſelben gemeinſchaftlich bedienen, und ob ihre Kinder 
dem Staate zugehoͤren oder nicht So viel iſt richtig, 
daß es das Anſehen hatte, als wenn kein einziger India⸗ 
ner uͤber irgend ein Weib die Autorität eines Ehemannes 


ausüben dürfe, und daß fie, wenn jeder feine Ehehaͤlfte 


als Privateigenthum betrachtet, auf jeden Fall ſehr ver⸗ 


| ſchwenderiſch damit umgehen. 5 


Es gibt hier, wie ich bereits oben fagt e, ei- 
nige unterirdiſche Wohnungen, andere hingegen ſind aus 


Binſen verfertigt, welches zum Beweis dienet, daß es 
im Innern dieſer Inſel ſumpfigte Gegenden gibt. Dieſe 


Binſen find auf eine ſehr kuͤnſtliche Art in einander ge⸗ 
flochten, ſo daß kein Regen durchdringen kann. Das 
Gebaͤude ſelbſt ruhet auf einer Grundlage von zugehaue⸗ 
nen Steinen“), zwiſchen welchen man in abgeme ſſenen 
Diſtanzen hie und da Foͤcher angebracht, und Stangen 


hinelngeſteckt hat, die an dem obern Theile bogenfoͤmig 


*) Die Steine End. keineswegs kit elarti . 
bfelmehr aus feſter Lava, 9 ſelartig, „ hunden zrfehen 
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gekrümmt find, und auf dieſe Art das Sparrwerk for⸗ 
miren. Die zwiſchen viefen Stangen befindlichen leeren 
Stellen, find mit Matten ausgefuͤllt, die man aus Bin⸗ 
ſen zu flechten pflegt. f 170 
An der Gleichfoͤrmigkelt, welche, nach Kapftain 
Cook's Bemerkung, zwiſchen dieſer und andern auf den 
Suͤdſeeinſeln befindlichen Voͤlkerſchaften ſtatt findet, 
iſt nicht im geringſten zu zweifeln. Beyde haben, 
ſowohl in Anſehung der Sprache, als der Geſichtszuͤge, 
die auffallendeſte Aehnlichkeit mit einander. Auch ver⸗ 
fertigen fie ihre Zeuge aus der Rinde des Maulbeer⸗ 
baums. Dergleichen Baͤume trifft man aber auf die⸗ 
ſer Inſel nur wenige an, well die meiſten, der auſ⸗ 
ſerordentlichen Duͤrre wegen, ausgeſtorben find. Dies 
jenigen, welche ſich dennoch erhalten haben, werden 
nie über drey Fuß boch; ja man muß ſogar Mauern 
aufführen, um fie gegen die Winde zu ſchuͤtzen. Merk⸗ 
würdig iſt es, daß dieſe Vaͤume nie hoͤher werden 
als die Mauern, die ihnen zur Schutzwebhr dienen. 
In altern Zeiten mochten ſich die Inſulaner wohl 
eben der Producte zu erfreuen haben, wie die Be⸗ 
wohner der Societaͤtsinſeln. Die Obſtbaͤume find 
wahrſcheinlich durch die Duͤrre zu Grunde gerichtet 
worden, und aus eben der Urſache moͤgen auch wohl 
die Hunde und Schweine verſchmachtet ſeyn, weil 
dieſe Thiere ſich ſchlechterdings nicht ohne Waſſer be⸗ 
helfen koͤnnen. Der Menſch aber, welcher in der Gegend 
der Hudſons bay Wallfiſchthran trinkt, gewöhnt 
ſich an Alles. Wirklich ſah ich es ſelbſt mit an, daß 
mehrere Bewohner der Oſterinſel gleich den Alba⸗ 
troſſen bey Horns Vorgebüͤrge, Seewaſſer 
tranken. Da eben die feuchte Jahreszeit eingetreten war, 
ſo fand man ein wenig bradiſches, oder etwas geſalze⸗ 
nes Waſſer in Löchern und Vertiefungen am Strande; die 
AJndfaner fuͤllten daſſelbe in ihre Kirbisflaſchen, und 
reichten es uns zum Trinken dar; aber lelbſt den 
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Ourſtigſten unter unſern Leuten ekelte davor. Ich zweifle 
daher ſehr, daß die Schweine, welche ich den Wilden zum 
Geſchenk machte, ſich hier fortpflanzen werden, deſto 
beſſer aber werden hoffentlich die Ziegen und Schafe ge⸗ 
deihen, weil dieſe Thiere wenig trinken und gern Salz 
lecken.“) en SEIN IR 


Nachmittags Ein Uhr ging ich wieder nach unſerm 
Zelte zur uͤck, um mich wieder an Bord zu begeben, damit 
mein Unterbefehlshaber, Herr de Clon ard, ebenfalls 
aus Land gehen konnte. Bey meiner Zuruͤckkunft fand ich, 
daß alle unſte Leute ihrer Huͤte und Schnupftuͤcher be⸗ 
raubt waren. Unſere Nachſicht hatten die Diebe immer 
dreuſter gemacht, fo daß ſie auch mich gleich andern be⸗ 
handelten. Ein Indianer half mir von einer Erhöhung . 
herab; kaum hatte er mit aber huͤlfreiche Hand geleiſtet, 
als er mir den Hut vom Kopfe riß, und aus bLeibes⸗ 
kraͤften davon lief, wobeh ihm zugleich, wie gewoͤhnlich, 
der ganze Haufen nachrannte. Ich ließ ihm laufen, das - 
mit es nicht ſcheinen moͤchte, als wollte ich allein das 
Vorrecht haben, mich gegen die Sonnenhitze zu ſchuͤtzen, 
da mittlerweile alle unſere deute mit unbebecktem Haupte 
hetumgingen. Statt deſſen fuhr ich nunmehro fort, die 
beſagte ſteinerne Erhoͤhung noch genauer zu unterſuchen, 
und ich muß geſtehen, daß mir dieſes Monument eine 
ſehr hohe Meinung von den Talenten, welche dies Volk 
in aͤltern Zeiten fuͤr die Bauerey beſaß, (denn das viel⸗ 
verſprechende Wort Bauku nſt würde hier ganz am uns 


) Daß Eerwaller, oder etwas ſalziges Waſſer, von den arm⸗ 
ſeligen Einwohnern der Oſterinſel zuweilen geteunken werde, 
iſt wohl nicht zu leugnen, aber daß dafelde nicht ihr einzi⸗ 
ges Getränk ausmache, würde der V. bey näherer Unterſu⸗ 
chung der Juſel gefunden haben. Cooks Gefährten entdeck⸗ 
ten wirklich mehrere Brunnen, die zwar trübes aber ſüſſes 
Waſſer hatten, von dem ſie alle tranken. Sie fanden auch 
eine Quelle auf dem von ihnen heſuchten Gebirge, bey der 
fie ſich erfriſchten, wenn gleich das Waſſer einen faulen 


Geſchmack hatte. 
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ſchicklichen Orte ſtehen) beygebracht hat. Man er ſie⸗ 

het aus allem, daß dieſes Volk nie einen Begriff von 
b irgend einer Art Mörtel hatte, ſtatt deſſen aber die 
Steine nach allen Regeln der Kunſt a suhich, 
und an einander fuͤgte. \ 

Ich nahm einige Stuͤckchen von dieſen Steinen 
zur Probe mit. Sie beſtehen ſaͤmtlich aus Lava, nur 
mit dem Unter ſchiede, daß einige meht, andere weni⸗ 
ger, Feſtigkelt haben. Diejenigen, welche am leichte⸗ 
ſten find, und folglich früher als andere verwittern, 
formiren die Bekleidung nach dem Innern der Inſel zu. 
Nach der Seeſeite hingegen, beſteht dieſelbe aus einer 
viel eompacteren Lava, damit fie deſto längere Zeit dauern 
ſollte. Uebrigens kam mir bey dieſen Inſulanern kein 

einziges Inſtrument oder ſonſt eine harte Maſſe zu Ge⸗ 
ſicht, deten ſie ſich allenfalls zum Beh auen dieſer Steine 
hätten bedienen koͤnnen; vielleicht aber wuͤrde es mir 
bey laͤngerer Anweſenheit gelungen ſeyn, uͤber dieſen | 
Gegenſtand auf eine oder die andere Art Licht zu er⸗ 
halten. Um zwey Uhr kam ich wieder an Borb zus 
ruͤck, und verſchaffte dadurch dem Herrn de Clo⸗ 
nard Gelegenheit ſich ebenfalls ans Land zu begeben. 

Bald darauf wurde mir von zwey zum Aſtrolabe 
gehörigen Offizieren die Nachricht uͤber bracht, die In⸗ 
dianer haͤtten einen abermahligen Diebſtahl veruͤbt, der 
einen ziemlich lebhaften Zwiſt zur Folge gehabt habe. 

Einige Taucher hatten nehmlich von dem Boote, wel⸗ 
ches zum l' Aſtrolabe gehörte, unterhalb des Waſ⸗ 

ſers das Tau abgeſchnitten, und den daran befindli⸗ 
chenz Anker geſtohlen. Als man es gewahr wurde, 
hatten ſich die Die be bereits auf eine betrachtliche Ste 
cke landeinwaͤrts gefluͤchtet. Da wir aber den ent⸗ 
wendeten Anker nicht wohl entbehren konnten, ſo 
ſchickte man ihnen zwey Offiziere nebſt mehrern Sol⸗ 
dateten nach. Dieſe Mannſchaft wurde 2 den In⸗ 

dianern mir einem Steinregen begrüßt, Ein Flinten⸗ 
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tenſchuß, der in die Luft geſchah, blieb ohne „ges 
wünſchten Erfolg. Man ſah ſich daher gensthigt, 
ein Gewehr abzufeuern, das mit Schroten geladen 
war, und wovon einige Koͤrner einen Indianer ge⸗ 
troffen haben mochten. Dies konnte man daraus ſchlie⸗ 
ßen, daß das Steinwerfen aufhoͤrte, und unſere Mann⸗ 
ſchaft auf dem Ruͤckwege nach dem Zelte nicht weiter 
beunruhigt wurde. Uebeigens hatten ſie die Diebe 
nicht einholen ngen, und dieſe mochten ſich wohl 
nicht wenig daruͤber verwundern, daß man 0 im uns 
geftörten Beſitze ihres Raubes lietz. | 
Bald darauf ſtellten ſich die Indianer wilder bey 
unſerm Poſten ein, boten uns nach wie vor ihre Wei⸗ 
ber an, und ſo waren wir denn nun eben ſo gute 
Freunde, wie bey unſerer erſten Zuſammenkunft. Abends 
ſechs Uhr war endlich alles wieder eingeſchifft, und 
nachdem man unſere Boote an Bord genommen hakte, 
gab ich das Signal, alles Erforderliche zu unſerer Ab⸗ 
fahrt in Bereitſchaft zu ſetzen. Bevor wir unter Se⸗ 
gel gingen, ſtattete mir Herr 2 Langle von den 
Wanderung, die er nach dem Innern der Inſel un⸗ 
ternommen hatte, ausfuͤhrlichen Bericht ab. Ich 
werde demſelben im naͤchſten Kapitel einruͤcken. Herr 
de Langle hatte auf dem ganzen Striche Weges uͤber⸗ 
all Saͤmerehen anpflanzen laſſen, und den Inſulanern 
überhaupt die ausgezeichnetſten Beweiſe van Wohl⸗ 
wollen gegeben. Indeß glaube ich die Charakterſchil⸗ 
derung dieſer Leute nicht beſſer vollenden 30 koͤnnen, 
als wenn ich noch den Umſtand anfuͤhre, das einer 
derſelben, der eine Art von Obern vorſtellte, und den | 
Herr de Langle mit einem Bock nebſt einer Ziege 
beſchenkte, die Praͤſente mit der einen Hand annahm, 
und ihm mit der andern ſein Schnupftuch ſtahl. 
Gewiß it, daß ſich dieſe Leute vom Stehlen ganz 
andere Begriffe machen, als wir. Mir koͤmmt es 
ſehr wahrſcheinlich vor, das 68 in ihren Augen ganz 


—— 150 


und gar nichts Entehrendes hat. Indeß muͤſſen fie 
doch wiſſen, daß fie eine ungerechte Handlung bege, 
hen, weil fie allemahl gleich nach veruͤbter That die 


5 Flucht ergreifen. Unfeblbar geſchah dies aus Furcht 


vor der wohlverdienten Strafe, die wir auch gewiß 


würden aus geuͤbt haben, wenn wir uns eine Zeitlang 


auf! dieſer Inſel aufgehalten haͤtten; denn unſere uͤber⸗ 
triebene Nachſicht und Schonung mußte zulegt doch 
traurige Folgen haben. 

Von allen denen, welche die Berichte der neue⸗ 


ſten Seefahrer geleſen haben, wird es wohl ſchwerlich 


jemanden einfallen, die Bewohner der Suͤdſeelnſel fuͤt 
Wilde zu halten; im Gegentheil haben dieſelben ſehr 


ſtarke Fortſchritte in der Civiliſation gemacht, und 


ich halte fie in Anſehung ihres ſſttlichen Charakters 
fuͤr ſo verdorben, als ſie es nach Verhältniß ihrer 
Lage und Umſtaͤnde nur immer ſeyn koͤnnen. Meine 
Meinung gründet ſich nicht ſowohl darauf, daß fie 
uns beſtahlen, ſondern vielmehr auf die Art und Wei⸗ 
fe, wie fie ſich bey dieſen Diebſtaͤhlen benahmen: bey 
uns in Europa find die abge feimteſſen Betrüger noch 
lange nicht ſo arge Heuchler, wie die Bewohner der 
Oſterinſel. Alle ihre Schmeicheleyen und Liebfoſungen 
waren weiter. nichts als Verſtellung. Nie druͤckten 
ihre Geſichtszuͤge ein wirklich empfundenes Gefuͤhl 
aus. Unter allen Indianern durften wir denjenigen 
gerade am wenigſten trauen, welche wir am reichlich 
ſten beſchenkt hatten, und die uns zum Schein tauſend 
kleine Gefaͤlligkeiten zu erzeugen ſuchten. 

Sie erlaubten ſich offenbare Gewaltthäͤtigkeiten, 
um Maͤdchen von 13 bis 14 Jahren zu uns zu ſchlep⸗ 


pen, in der Hoffnung, ſich dasjenige zueignen zu koͤn⸗ 
nen, was dieſe verdienen wurden. Die Widerſetzlich⸗ 


keit dieſer jungen Indianerinnen zeugte deutlich genug, 


daß man in Ruͤckſicht derſelben die Geſetze des Landes 


verletzte. Ich wußte mich jedoch nicht zu erinnern 


Or 
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daß je ein Franzos von dem barbatiſchen Rechte, wel⸗ 
ches man ihm zu übertragen ſuchte, Gebrauch gemacht 
haͤtte, und wenn es ja zuweilen Augenblicke gab, wo 
einer oder der andere dem Triebe der Natur unterlag, 
fo wurden fie von den Weibsleuten erſt dazu gereitzt, 
und dann geſchah ſolches aus gegenſeitigem Verlan⸗ 
gen, und nachdem beyde Theile mit einander darüber 
einverſtanden waren. | 

Auf dieſer Inſel kamen mir neuerdings ali jene 
Kuͤnſte zu Geſicht, die auf den Societaͤtsinſeln uͤblich 
ſind, nur mit dem Unterſchiede, daß man ſich ihrer 
hier weniger bedienen konnte, weil es an den erſten 
dazu erforderlichen Nothwendigkeiten fehlte. So ha⸗ 
ben z. B. die Piroguen gerade die nehmliche, Geſtalt, 
wie dort, ſie beſtehen aber nur aus ganz ſchmalen 
Brettern, die nicht uͤber vier bis fuͤnf Schuh lang 
find, und koͤnnen daher hoͤchſtens vier Mann faſſen. 
Ueberhaupt bekam ich in dieſem Theile der Inſel nicht 
mehr als drey derſelben zu ſehen, und es wuͤrde mich 
nicht befremden, wenn in Kurzen, da das Holz hier 
immer ſeltener wird, nicht eine einzige dort vorhan⸗ 
den ſeyn ſollte. Auch koͤnnen die Einwohner dieſe Fahr⸗ 
zeuge um ſo eher entbehren, da ſie ſo treffliche Schwim⸗ 
mer ſind, daß ſie ſich, wenn das Meer auch noch ſo 
arg tobt, zweh Meilen weit hinein wagen, und auf 
dem Ruͤckwege ſich ein beſonderes Vergnuͤgen daraus 
machen, gerade in der jenigen Gegend ans Land zu 
ſchwimmen, wo die Brandung mit dem heftigſten Un⸗ 
geſtuͤm anſchlaͤgt. | 

Die dortige Seekuͤſte ſchien mir nicht gar fiſch⸗ 
reich zu ſeyn, und ich halte dafuͤr, daß die Einwoh⸗ 
ner faſt alle ihre Nahrungsmittel aus dem Pflanzen⸗ 
reich ziehen. Sie leben von Kartofeln, Hamwur⸗ 
zeln, Bananen, und Zuckerrohr; unter andern auch 
von einer kleinen Frucht, die nicht weit vom See⸗ 
afer auf Felſen wählt, und mit jenen Weintrauben 

viel 
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diel Aehnlichheit hat, die man unter dem Wendezirkel, 
in einigen Gegenden des atlantiſchen Meeres antrifft. 
Eine kleine Anzahl Hühner, die überhaupt auf dieſer 
Jaſel ſehr ſelten find, verdienen hier kaum als eine 
Beyhilfe erwaͤhnt zu werden. Unſere Reiſenden erblick⸗ 
ken hier keinen einzigen Landvogel, und auch die See⸗ 
voͤgel ſchienen nicht zahlreich zu ſeyn. 
Der Feldbau ſcheint auf dieſer Inſel mit einer 
Einſicht und Sorgfalt getrieben zu werden. Die Ein⸗ 
wohner pflegen Kraͤuter und Gras auszurupfen, beydes 
zu zerſtückeln, zu verbrennen, und auf dieſe Art die 
Felder zu duͤngen. Ihre Bananasboͤume pflanzen fie 
nach der Schnur; auch ſahen wir, daß ſie ſich mit 
dem Anbau des Sola nums, einer Art von Nacht⸗ 
ſchatten, beſchaͤftigten. Zu welchem Gebrauche fie ſich 
dieſes letztern bedienen moͤgen, habe ich nicht in Er⸗ 
fahrung gebracht. Hätte ich Gefäße bey ihnen wahr⸗ 
genommen; die das Feuer vertragen koͤnnen, fo wuͤrde ich 
für bekannt annehmen, daß fie es wie die Einwohner von 
Madagascar, oder auf Isle de France, ſtatt 
des Spinats kochen“). Allein noch zur Zeit ſcheint ih⸗ 
nen keine andern Art die Speiſen zuzubereiten bekannt 
zu ſeyn, als die, deren man ſich auf den Soeietaͤts⸗ 
‚irfeln bedienet. Sie beſteht darin, daß fie ein Loch 
in die Erde graben, ihre Kartofeln oder Pamwurzeln 
hinein thun, und ſie mit gluͤhenden Steinen und Koh⸗ 
len, welche ſie mit Erde vermiſchen, zudecken; ſo, 
daß das, was ſie eſſen wollen, ſo weich und gar 
wird, wie in einem Backofen. 


Der Umſtand, daß fie mein Schiff mit der Ned 
ſten Sorgfalt ausmaben, uͤberzeugte mich, daß fie die 
Werke unſers Kunſtfleitzes nicht als unvernuͤnftige Ge⸗ 
ſchoͤpfe betrachten. Sie nahmen BER! Tauwerk, un⸗ 


*) Eber diefer Gewöche bemerkte auch Forſter, und ſagt das 
dev, das ſolches in Tahiti, und den benachbarten Inſeln 
als W zundmittel gebraucht werde. a 
La Perouſev's Reife. I. Th. 5 2 
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fere Anker, unſern Rompaß, und das Rad an unſerm 
Steuerruder, auf das allergenaueſte in Augenſchein⸗ 
Tags darauf kamen fie wieder und brachten eine Schnur 
mit, um alle dieſe Gegenſtaͤnde gehoͤrig aus zumeſſe “. 
Dies fuhrte mich auf die Vermuthung, daß ſie ſich 
vielleicht bey ihrer Zurͤckkunft aufs Land, Über eines 
uud das andere geſtritten haben, und ihrer Sache nicht 
recht gewiß ſeon mochten. Allein eben darum, daß ſie mir 
faͤbig zu ſſeyn ſchienen; ein und die andere Betrach⸗ 
tung anzuſtellen, ſanken ſie in meinen Augen nur deſto 
tiefer herab. Ich gab ihnen Veranlaſſung eine derglei⸗ 
chen zu machen, die ihnen aber vielleicht entgangen 
ſeyn durfte. Sie beſt and darin, daß wir uns gegen 
fie. nicht ein einzigesmahl unſerer, den ihrigen welt uͤber⸗ 
llegenen, Kräfte bedienten, die ihnen gewiß nicht un⸗ 
5 bekannt ſeyn konnten, da fie, ſobald wir nur eine 
Flinte anlegen wollten, auf der Stelle davon liefen. 
Im Gegentheil gingen wir bloß deswegen bey ibrer 
Inſel vor Anker um ihnen Gutes zu erweiſen. Wir 
beſchenkten fi fie reichlich und behandelten alle ſchwache f 
und huͤlfloſe Perſonen, beſonders aber die kleinen Kin⸗ 
der, welche noch an der Mutter Bruſt lagen, auf 
die liebreichſte Art. Wr befäeten ihre Felder mit al⸗ 
lerleh nuͤtzlichen Saamengewaͤchſen, wir hinterließen in 
ihren Wohnungen Schafe, Ziegen und Schweine, wel⸗ 
che ſich wahrſcheinlich in kurzer Zeit fortpflanzen werden, 
und verlangten fuͤr dies alles nicht die mindeſte Cauſch⸗ 
waare. Demungeachtet warfen ſie uns mit Steinen, 
und ſtahlen alles, was ſie nur fortbringen konnten. 

Sonſt haben die Seefahrer wenig oder gar kein 
Intereſſe, dieſe Inſel zu beſuchen, theils, weil daſelöſt a 
nicht viel für ihre Mannſchaft zu hoffen iſt, theils weil 
fie ſo nahe 62 den Societaͤtsinſeln liegt. 


 Bünftes Ka pi be. 


N anderung des Hetrn de Langle in das Innere der Oſter⸗ 

inſel. — Neue Bemerkungen über die Sitten und über 
die Künſte ihrer Einwohner, ingleichen uber die mee 
fenheit und Cultur des Erdbodens ie. 


Un acht uhr des Morgens machte ich mich in G5 
felſchaft des Herren Dagelet, de Lamanon, Dufresne, 
des Abbé Mongés, des Paters Reccbeut, und unſets 
GSaͤrtners auf den Weg Anfaͤnglich gingen wir zwey 
\ Stunden weit gegen Oſten, nach dem © Innern der In⸗ 
ſel zu. Da wir über Anhoͤben hinweg mußten, auf 
welchen eine Menge vulcaniſcher Steine lagen, ſo fiel 
uns das Gehen qaͤußerſt beſchwerlich. Bald genug aber 
nahmen wir mehrere Fußſteige wahr, auf welchen 
man ohne ſonderliche Mühe von elner Wohnung zue 
andern gelangen konnte. Dies machken wir uns zu 
Nutze, und beſahen hierauf verſchiedene Pflanzungen, 
wo Kartoffeln und Pamwurzeln gebauet wurden. Man 
hatte zu Anlegung dieſer Pflanzungen ein Stuͤck Land 
berutzt, daß aus einer ſehr fetten Gartenerde beſtand; ; 
und da unſer Gärtner der Meinung war, daß unſete 
Saͤmereyen in dieſem Boden trefflich gedeihen wuͤrden, 
ſo pflanzte er hier Kohl, gelbe und rothe Nuͤben, 
Mais, und Kuͤrbiſſe. Mittler welle ſuchten wir ben 
Indianern begreiflich zu machen, daß aus dieſen Sa⸗ 
menförnern Fruͤchte und Wurzeln hervorſproſſen wür⸗ 
den, welche man eſſen koͤnne. Sie verſtanden uns rech 
gut, und fuͤhrten uns ſo dann an Orte, wo das Erd⸗ 


reich noch beſſer beſchaffen war, und zeigten uns die 
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Stellen, wo wir unſere europaͤiſchen Producte pflan⸗ 
zen ſollten. Außer den vorbenannten Gemuͤſen, ſteckten 
wir noch Pomeranzen » Citronen = und Baumwollen⸗ 
Kerne; wobey wir den Indianern abermahls zu verſte⸗ 
hen gaben, daß hieraus Baͤume hervorkommen wuͤr⸗ 
den, jene Gewaͤchſe hingegen nur Pflanzen erzeugten.“ 

„Nirgens erblickten wir eine andere Ark von 
Staudengewaͤchſen, als den Papiermaulbeerbaum und 
die Mimosa. Mitunter kamen wir in Gegenden, wo 
man eine betrachtliche Menge Nachtſchatten baute, 
den dieſes Volk, wie es mir vorkam, beſonders in 
ſolchen Laͤndereyen anpflanzt, die durch den Anbau der 
Kartoffeln und Pamwurzeln ausgezehrt ſind. Wir 
wanderten immer nach den Gebürgen zu, die, ob ſie 
gleich eine anſehnliche Hoͤhe haben, ſich ſammt und 
ſonders mit einem ſanften Abhange ſchließen, und mit 
Gras bewachſen find. Weit und breit ſahen wir nicht 
die geringſte Spur von einem Bach, oder auch nur 
von einer Pfuͤtze. Nachdem wir ungefahr zweg franz. | 
Meilen weit gegen Oſten gegangen waren, nahmen 
wir ſuͤbwarts unſern Ruͤckweg und zwar nach der fuͤd⸗ 
oͤſtlichen Seekuͤſte, an welcher wir den Tag vorher 
vorüber geſegelt waren, und wo wir durch Beyhuͤlfe 
unſerer Fernglaͤſer eine ziemliche Anzahl Statuͤen wahr⸗ 
genommen hatten. Mehrere dieſer Statuͤen waren 
umgefallen, und es ſchien eben nicht, als ob den Be⸗ 
wohnern dieſer Jaſel daran gelegen ſey ſie je wieder 
aufzurichten. Andere ſtanden zwar noch, aber die 
Platform, worauf man fie geſtellt hatte, war größe 
teutheils verfallen. Ich maß einige dieſer Statüen , | 
und fand, daß die größte ſechtehn Fuß und zehn Zoll 

hoch war, jedoch mit dem dazu, gehörigen Kapital, 
deſſen Hoͤhe drey Fuß und einen Zoll bekrug und 
aus einer poroͤſen, außerordentlich leichten Lava be⸗ 1 
ſtand. Ueber die Schultern war ſie ſechs Fuß fi fieben 
zol l breit, ganz 1 unterſt zwey Fuß fi f eben Sn dick“ 
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„Als ich hierauf einige bey einander ſtehende 
Hütten anſichtig wurde, die eine Art von Dorf vor⸗ 
ſtellten, ging ich geradesweges darauf los, wo ich denn 
fand, daß eine dieſer Wohnungen 330 Fuß lang 
war, und gerade fo ausſah; wle eine umgekehrte Pi- 
rogue. Ganz nahe dabey ſahen wir noch die Funda⸗ 
mente einiger andern Wohnungen, wovon aber weiter 
nichts mehr uͤbrig war. Die Grunglagen beſtehen aus 
zugehauenen Lavaſteinen, worin man Loͤcher ange⸗ 
bracht hat, die etwa zwey Zoll im Diameter haben. 
Im ganzen betrachtet, ſchien uns dieſer Theil der 
Oſterinſel viel beſſer angebauet; und ſtaͤrker bevoͤl⸗ 
kert zu ſeyn, als die Gegend um Cooksbay. Auch 
gibt es hier eine groͤßere Anzahl Denkmaͤhler, nebſt 
den dazu gehoͤrigen Erhoͤhungen von Stein. Auf den 
Steinen, woraus dieſe letzten zuſammengeſetzt waren Hi 
erblickten wir hie und da einige uͤbel gerathene Zeich⸗ 
nungen, welche Menſchengerippe vorſtellen ſollten. 
Eben daſelbſt bemerkten wir Loͤcher, die mit Steinen 
zugeſtopft waren, und allem Vermuthen nach in die 
Gruͤfte fuͤhren mochten, wo die Inſulaner die Reihe 
name ihrer abgeſchiedenen Freunde beyſetzten. Ein Ins 
dianer gab uns durch ſehr verſtaͤndliche Geberden zu 

erkennen, das man biefelben dort zu beerdigen pflege, 
und daß ſie ſodann gen Himmel fuͤhren. Nicht weit 
vom Seeufer kamen wir an einen Ort, wo man eine 
Menge Steine auf eben die Ark poramidenförmig über 
einander geſetzt hatte, wie in einen Artilleriepark die 
Kanonenkugeln. In der Naͤhe dieſer Pyramiden und 
Satuͤen, die ſamt und ſonders mit dem Ruͤcken nach 
der See zu ſtanden, ſahen wir verſchiedene Menſchen⸗ 
knochen liegen. Wir nahmen deſſelben Vormittags ſie⸗ 
ben verſchiedene Platformen in Augenſchein, auf wel⸗ 
chen wir theils noch ſtehende theils umgefallene Sta⸗ 
tuͤen vorfanden, die weiter nicht als nur in Anſehung 
ihrer Größe von einander verſchieden waren, und, nach 
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Verhältniß ihres Alters, durch die Laͤnge der Zeit 
mehr ober weniger gelitten hatten. Nahe bey der letz⸗ 


ten State fiel uns eine von Binſen verfertigte, zehn 


Fuß hohe Puppe, in die Augen, die eine Menſchen⸗ 
ähnliche Figur vorſtellte. Ihr Anzug beſtand aus dem 
weißen Zeuge, dergleichen hier zu Lande verfertigt 
wird; ihr Kopf hatte die gewoͤhnliche Groͤße eines 
Meaſchenkopfs; der Körper war etwas hager, die 
Füße aber waren ſo ziemlich proportionirt. Um den 
Hals batte man ihr ein Netz gehangen, das wie ein 
Koͤrbchen geſoͤmt, und mit weißem Zeuge überzogen 
war. Uas ſchlen es, als wären Kraͤuter darin. Ne⸗ 
ben dieſem Sack bemerkten wir noch eine andere, nur 
zwey Fuß hohe Figur, die ein Kind mit kreutzweis 
über einander geſchlagenen Armen, und herabhangen⸗ 
den Beinen, vorſtellte. Allem Unfehen nach, mode 
ten nicht gar viele Jahre verfloſſen ſeyn, ſeitdem dieſe 
Puppe hier aufgeſtellt war. Vielleicht bedienet man 
ſich berſelben ſtatt des Modells, wenn dieſes Volk ei⸗ 
nem ſeiner Obern heutiges Tages ein Denkmahl errich⸗ 
tet Neben der ſo eben erwähnten Platform, erblick⸗ 
ten wir zwey Bruſtwehren, die einen Bezirk unfaßten, 
der 384 Fuß in die Laͤnge, und 38 Fuß in die 
Breite hatten. Wir konaten aber ſchlechterdings nicht 
herausbringen, ob diefe Einfaßung einſt zu einem 
Waſſerbehaͤlter gedienet habe, oder ob fie die erſte 
Aalage zu einer Ver ſſchanzung gegen einen feindlichen 
Einfall geweſen war. Auf jeden Fall konnte man es 
dieſem Machwerke anſehen. daß es ange geblies 
ben war.“ 

ls wir nun unſere Wanderung gegen Weſten 
fortſetzten, begegnete uns eine Trupp von ungefähr 
zwanzig Kindern, die unter der Aufſicht einiger erwach⸗ 
ſenen Weibs perſonen einhergingen, und allem Anſehen 

nach im Begeiff waren, ſich in die nehmuſchen Woh⸗ 
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nungen zu verfügen / die ie bete oben beſchieben 
babe: an Ä | 

| „Am aͤußerſten OR der ſädlichen Spitze, wel⸗ 
che die Inſel formiret, bekamen wir den Crater eines 
ehemahligen Vulcaus zu Geſicht, deſſen Umfang, Tiefe, 
und regelmäßige Bauart uns in Verwunderung ſetzte. 
Er hat die Geſtalt eines abgeſtumpften Kegels. Seine 
obere Baſis, welche ſich viel weiter als die untere er⸗ 
ſtreckt, ſcheint über zwey franz. Meilen im Umkreis 
zu haben. Der Um ang der untern Baſts kaͤßt ſich 
ebenfalls beſtimmen, wenn man annimmt, daß die 
Seitenlinie des Kegels mit dem Verkicalpünkte einen 
Winkel von 30 Geraden formiret. Dieſe nehmt iche 
Baſis bildet einen vollſtaͤndigen gicter; der Boden iſt 
ſumpfig; man ſieht daſelbſt große Pfützen, welche 
trinkbares Waſſer enthalten, deren Oberfläche, wie 
es uns vorkam, in Vergleich gegen die Meeresflaͤche 
viel hoͤher ſtand. Die Tiefe dieſes Craters betrage 
wenigſtens acht hundert Fuß.“ 

„Der Pater Receveur, welcher in diele Tiefe Eins 
abgeſtiegen war, erzaͤhlte uns bey ſeiner Zuruͤckkunft, 
daß er am Rande des eben erwähnten Moraſtes, die 
Schoͤnſten, aus Bananen und Maulderr - Baͤumen 
beſtehenden Pflanzungen angetroffen habe. Der Nu⸗ 
genſchein zeigte, daß dieſer Crater, wie wir ſchon am 
vorhergehenden Tage im Vorbeyfahren bemerkten, nach 
der See zu einen gewaltigen Einſturz erlitten haben 
mußte, wodurch in ſeinem Innern eine ſehr große 
Oeffnung entſtanden war. Die Hoͤhe dieſer Oeffnung 
machte wenigſtens ein Drittel des ganzen Kegels aus, 
und ihre Breite betrug ein Zehntel der obern Periphe⸗ 
ie, Das Gras, womit die Seiten raͤnde, dieſes ke⸗ 


gelfoͤrmigen Craters bewachſen waren, die auf Lew 


Boden beſſelben befindlichen Moräfte, und die Frucht, 
barkeit der Laͤndereyen, womit die Mocaͤſte umge 
waren, zeugten deutlich genug an, daß bier das ur 
. e her f 
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kertbiſche Feuer ſchon laͤngſens erloſchen ſeyn wußte“) 


Auf dem Boden dieſes Craters bemerkten wir die ein⸗ 
zige Gattung von Vögeln, welche wir auf diefer In⸗ 
ſel anſichtig wurden. Es waren Meerſchwalben. Da 
nunmehro die Nacht herannahete, fo ſah ich mich ger 


noͤthigt, wieder nach unſern Schjiffen zuruͤckzukehren. 
Unterweges wurden wir unweit einer Wohnung eine 


ziemliche Anzahl Kinder gewahr, die, als wir auf ſte 
zugingen, augenblicklich davon liefen. Wahrſchein⸗ 


lich mochte man die beſagte Wohnung allen in die em 


Bezirk befindlichen Kindern zum Aufenthalt angewie⸗ 
‚sen, baben. Sie waren einander in Anſehung ihres 
Alkers zu Ähnlich, als daß fie. den behden Weißsper⸗ 


ſonen zugehoͤren konnten, deren Obſorge fie ander 


trauet waren. Nahe bey jener Wohnung hatte man 


ein Loch in die Erde gegraben, um barin auf eben 


die Art, wie in den Socletäͤtsinſeln der Brauch iſt, 
Kartoffeln und Pamwurzeln zu braten.“ 5 


„Als ich wieder ben unſerm Zelt anlangte, bes 
ſchenkte ich drey von den Einwohnern mit den drey ver⸗ 
ſchiedenen fuͤr fie beſtimmten Thierarten. Wohlbedaͤch⸗ 


tig batte ich darunter ſolche Stuͤcke aus geſucht, wel⸗ 
che mir am kauglichſten ſchienen, ſi h fortzupflanzen.“ 


„Die Bewohner dieſer Inſel ſind gaſtfrey, und 


boten uns zu wiederholtenmahlen Kartoffeln und Zu⸗ 


ckerrohr an; hingegen beſtahlen fie uns "ben jeder Ge⸗ 
legenheit, wo ſie es ungeſtraft thun konnten. Kaum 


der zehnte Theil der Inſel iſt angebaut. Die urbar 
gemachten Laͤndereyen ſahen ſehr regelmaͤßigen, längs 
lichten Vierecken aͤhnlich, und waren weder umzaͤunt, 
noch auf andere Art eingefaßt. Der übrige Theil der 
Inſel iſt, bis auf die Gipfel der Berge, mit einer 


Statüe, die durch die Länge der Zeit faſt gänzlich ver⸗ 
wittert iſt, und zum Beweis dienet, daß die Auebrüche 


* Am Rande des Cratere, noch der See zu, ſteht eine 


dieſes Vulcans ſchon ſeit mehrern Jahrhunderten aufges 


hört haben. 
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Ark von Gras bewachſen, das außerordentlich derb iſt⸗ 
Wir waren gerade in der regnichten Jahreszeit dort, 
und da fanden wir denn, daß das Erdreich einen 
Fuß tief durchnaͤßt war. Auf den Huͤgeln hatte ſich 
zwar hie und da in den Vertiefungen ein wenig frinfs 
bares Waſſer geſammelk; aber fließendes Waſſer bes 
kamen wir nirgends zu ſehen. Das Erdreich ſchien 
ſehr fruchtbar zu ſeyn; doch wuͤrden Vegetabilien un⸗ 
fehlbar beſſer gedeihen, wenn ſie auch außer der Re⸗ 
genzelt angefeuchtet würden. Wir bemerkten bey die⸗ 
fen Leuten keine Werkzeuge, deren fie ſich allenfalls 
zum Anbau ihrer Laͤndereyen bedienen koͤnnten. Wenn 
ſie dieſelben vom Unkraut geſaͤubert haben, machen fie 
wahrſcheinlich mit ſpitzigen hoͤlzernen Staͤben Loͤcher in 


die Erde, und pflanzen ſodann ihre Kortoffeln und 
Voamwurzeln hinein. Hie und da waͤchſt zwar die 


Mimosa, aber nur in einzelnen duͤnnen Sttoͤuchern ⸗ 
deren ſtaͤrkſte Ztveige nie Über drey Zoll im Diameter 
haben. Mas die politiſche Verfaſſung dieſer Inſu⸗ 


laner betrifft, fo läßt ſich nichts anderes vermuthen, 
als daß fie zuſommen nur ein einziges Volk ausma⸗ 


chen, das ſie aber in eben ſo viele Bezirke oͤbgeſon⸗ 
dert hat, als es auf dieſer Inſel Morais gibt. 
Wir ſchloſſen dies aus dem Umſtande, daß die Dorf. 
ſchaften uͤderall neben dergleichen Begraͤbnißpläͤtzen an⸗ 


gelegt waren. Die Produete der Erde gehoͤren, nach 


aller Wahrſcheinlichkeit den ſaͤmmtlichen Einwohnern ge⸗ 
meincchaftlich zu. Da hlernaͤchſt die Manns perſonen 


ihre Weibsleute den Fremden ohne Scheu und Scham 


anzubieten pflegen, ſo ſollte man beynahe glauben, daß 
kein einziger Mann ein eigenes Weib habe. Auch 
ſcheint es, ols ob man die Kinder, ſobald ſie die 


Mutter entwoͤhnt hat, gewiſſen Weibern uͤbergaͤbe, 


die in jedem Bezirk ausdruͤcklich dazu beſtellt ade für 
deren phyſſ ſche Erjiebung au ſorgen.“ 


170 


„Man ſiehet hier zweymahl mihr Männer als 
Weibsperſonen, vielleicht aber ſcheinet die Anzahl die⸗ 

fer letztern bloß deßwegen geringer zu ſeyn, weil fie. 

eingezogener leben, und ſeltener aus ihren Wohnun⸗ 

gen kommen. Im Ganzen genommen, kann man die 
Volkszahl ungefaͤhr auf zwey Tauſend Perſonen ſchaͤ⸗ 
Ben. Da man noch immer fortfuhr neue Wohnungen 
zu bauen, und wir eine ſo große Anzahl Kinder 
wahrnahmen, ſo ſchien uns die Bevoͤlkerung nicht im 
Abnehmen zu fegn. Inzwiſchen laͤbt ſich leicht den⸗ 
ken, daß ſie in jenem Zeitpunkt, wo dieſe Inſel noch 
mit Hol zungen bewachſen war, viel ſtaͤrker geweſen 
ſeyn muͤe. Wenn ſtch die Bewohner derſelben die Muͤbe 
nicht verdrießen ließen, Ciſternen anzulegen, ſo wuͤrden 
ſie dadurch nicht nur ihre Lage verbeſſern, ſondern zu: 
gleich auch ihr beben verlaͤngern; denn von allen In⸗ . 
dianern, welche wir zu ſehen bekamen, ſchien uns 
keiner über fuͤnf und ſechzig Jahr alt zu ſeyn, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß ſich das Alter des Menſchen bey einem | 
fo wenig bekannten Volke, deſſen Lebensart noch uͤber. 


dies von der unfrigen fo gänzlich verſchieden iR, nach A 


dem aͤußern Anſehen üben läßt. 1 


— 
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Abfahrt v von der Oſterinſel. Ankunft guf den Sandwiches 
inſeln. — Landung in der Bay Keriporepo auf der Juſel 
Maui. — Abreiſe von dort. 


V 


Nachdemich die bie Sooksbah auf der Oſeerinſel, am Hohen 


April gegen Abend verlaſſen hatte, richtete ich meinen 


Lauf gen Norden, doch ſo, daß ich immer laͤngs der 
Kuͤſte der eben erwaͤhnten Inſel hinſteuerte, welche wir die 


ganze Nacht hindurch bey hellem Mondſchein ung gefoͤhr 


eine Meile weit von uns liegen ſahen. Wir verloren 


dieſelbe nicht eher aus dem Geſicht, als des andern Pach⸗ 
mittags gegen zwey Uhr, als wir uns zwanzig Meilen 
weit von ihr entfernt hatten. Bis zum ı7len wehte der 
Wind anhaltend aus Suͤdoſten. Waͤhrend dieſer Zelt 
war faſt kein Woͤlkchen am Himmel zu feben ; auch truͤbte 
er ſich nicht eher, bis ſich der Wind nordweſtwaͤrts drehte, 


wo er vom 17 ten bis zum zoften Stand hielt. Jetzt 
fingen wir an Baniten ) zu fangen, die unſern Fregaten 
bis zu den Sandwichsinſeln unablaͤßig nachfolg⸗ 
ten, und uns waͤhrend eines Zeitraums von anderthalb 
Monaten täglich eine vollſtaͤndige Mahlzeit gewaͤhrten, 


die fuͤr unſer geſamtes Schiffsvolk vollkommen zureichend 


war. Dies koͤſtliche Nahrungsmittel krug nicht wenig 


dazu bey, uns ſamt und ſonders in den bluͤhendſten Ge⸗ 


eee z erhalten, ſo dag uns nach elner 


PN 
— 


*) So heißt ein Fiſch in den Meeren der wärmeren Welle 


argen, der zum Geſchlecht der e gehört.. 
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ehnmonatlichen Fahrt, wihrend welcher wir nicht mehr 
als fuͤnf unt zwanzig Raſttage gehabt hatten, auf bey⸗ 
den Fregatten nur ein einziger Mann krank geworden 
war. Dieſer Umſtand iſt deſto bemerkenswerther, da wir 
in unbekannten Gewaͤſſern ſchifften; und faſt den alten 
Weg eingeſchlagen hatten, auf welchem Kapitän Co ok im 
Jahre 1777 ſegelte, als er die Societaͤtsinſeln in der Ab⸗ 
ſicht verlaſſen hatte, ſich von da nach der nordweſtlichen 
Kuͤſte von Amerika zu verfuͤgen; und wir uns uͤberdies 
beynahe acht hundert Meilen weiter gegen Oſten befan⸗ 
den, ols er. Ich ſchmeichelte mir damahls mit der Hoff⸗ 
nung, daß es mir auf einer Fahrt von wenigſtens zwey 
tauſend Seemeilen gelingen wuͤrde, eine oder die andere 
Entdeckung zu machen. Zu dem Ende traf ich die Verfuͤ⸗ 
gung, daß unſere Maſtkoͤrbe ohne Unterlaß mit einigen 
Matrofen beſetzt waren, ia ich hatte ſogar demjenigen, 
welcher zuerſt Land entdecken wuͤrde, eine Belohnung ver⸗ 
ſprochen. In der Abficht einen deſts groͤßern Flaͤchen . 
raum uͤberſehen zu koͤnnen, ließ ich unſere Schiffe, ſo 
lang es Tag war, in einer Entfernung von drey bis Diet - 
Seemeilen neben einander ihren Weg fortſetzen. 
Herr Dagelet machte ſich auch auf dieſer, wie 
Aü berhaupt auf allen unſern Fahrten, jede Gelegenheit zu 
Nutze, die Diſtanzen zu berechnen. Sie ſtimmten mit 
den von Herrn Berthoud verfertigten Schiffuhren 
ſo genau überein, daß die Differenz nie mehr als 10 
bis 18 Minuten eines Grades betrug. Dieſe wech 
ſelſeitige Uebereinſtimmung ging fo weit, daß die eine 
den Beweis Für die Richtigkeit der andern enthielt. 
Herr de Langle fand ſeiner Seits eben ſo beru⸗ 
higende Reſultate, fo daß wir uns einen Tag wie 
den andern in Stand geſetzt ſahen, die Richtungen 
der Stroͤmungen, vermittelſt der Differenz, welche 
wir zwiſchen der ſcheinbaren und. wirklich beobachte⸗ 
ten Laͤnge wahrnahmen, beurtheilen zu koͤnnen. 
Dieſe Stroͤmungen trieben uns bis auf einen 


bauptſaͤchlich an jenen Irrthuͤmern ſchuld iſt, welche 
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Grad (uͤdlicher Breite gen Welten fort, und zwar mit 
f einer Geſchwindigkeit, die in dem Zeitraume vom 24 
Stunden beynahe drey Mellen betrug. Alsdann fluthe⸗ 
ten ſie mit eben der Geſchwindigkeit wieder bis auf ſie⸗ 
- ben Grad nordwaͤrts, wo fie dann abermahls ihren 
Lauf gen Weſten nahmen. Bey unſerer Ankunft auf 
den Sandwichsinſeln, bemerkten wir, daß die 
Differenz zwiſchen der angeblichen und wirklich beob⸗ 
achteten Laͤnge, beynahe fuͤnf Grad betrug. Waͤre uns 
gleich den Älteften Serfahrern, kein Mittel bekannt ges 
weſen, die wirkliche Laͤnge beſtimmen zu koͤnnen; ſo 
wuͤrden wir unfehlbar die Sandwichsinſeln um 
fünf Grad zu weit gegen Oſten verlegt haben. Nichts 
iſt gewiſſer, als daß dieſe Richtung der Stroͤhmungen, 
worauf man in aͤltern Zeiten zu wenig Acht hatte, 


man auf den Spaniſchen Seecharten ſo haͤufig wabr⸗ 
nimmt; denn es verdienet allerdings bemerkt zu werden, 
daß man zwar die meiſten der von Quiras, Men⸗ 
dana, und andern ſpaniſchen Seefahrern entdeckten, | 
Inſeln, in neuern Zeiten wieder gefunden, zugleich 1 
aber auch beobachtet hat, daß ſie dieſelben, zufolge 
ihrer Angabe viel zu nahe an die amerikaniſche Kuͤſte 
verſetzen. Ja, ich ſelbſt kann mit Wahrheit verſichern, 
daß, wofern unſere Bootsleute nicht durch die fäglich 
bemerkte Differenz zwiſchen der ſcheinbaren und wirkli⸗ 
chen Laͤnge zum Stillſchweigen gebracht werden, wir 
uns bey unſerer Landung hoͤchſt wahrſcheinlich um 8 
bis 10 Grade geirrt haben, und folglich bey beſchraͤnk⸗ 
tern Einſichten die Sandwichsinſeln 10 Grad 
weiter gegen Oſten verlegt haben wuͤrden. 

In Erwägung dieſer Umſtaͤnde, zweifelte ich je 
laͤnger je mehr an der Exiſtenz jener Inſelgruppe, 
welche die Spanier mit den Namen la Mefa, los 
. Majos, und la Disgraciada, bezeichnet ba 
ben, dufolge der Eharte, welche dem Admiral 
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Anfon am Bord einer ſpaniſchen Galion in die A. 
de fiel, und die nachher der Herausgeber feiner Reiſe⸗ 0 
beſchreidung in Kupfer ſtechen ließ, ſoll bieſe Inſelgrup⸗ 
pe unter eben der Breite wie die Sandwichskn⸗ | 
ſeln, nur 16 bis 17 Grad weiter gegen Oſten lle⸗ 
gen. Meine tägliche wiederholten Bemerkungen machten 
es mir indeß immer wahrſcheinlicher, daß zwiſchen den 
obengenannten Inſeln ſchlechterdings kein Unterſchied 
ſtatt finden koͤnne, und da ich vollends bemerkte, daß 
von. den Spaniern unker der Benennung la Meſa, 
welches 3 Tafel bedeutet, die Inſel Owaihl (O w⸗ 
hyhee) verſtanden werde, fe blieb mir diesfalls kein 
Zweifel mehr uͤbrig. Ich hotte nehmlich in der Be⸗ 
ſchreibung, welche Kapitän King von dieſer Juſel 
entwirft, geleſen, daß wenn man um die oͤſtliche Lande 
ſpitze herumſegelt, ein Berg, Mo wea · Ro a ‚ge 
nannt, zum Vorſchein komme; welchen man ſehr lange 
vor ſich liegen ſehe. „Dieſer Berg, ſagt er, iſt ohen 
f ganz platt, und formiret, wie die Seeleute ſich aus⸗ 
zudruͤcken pflegen, eine Art von Teller (n plateau ) 
Das engliſche Wort, deſſen ſich Kopitän King be⸗ 
dienet, macht die Sache noch deutlicher, denn er nennt 
dieſe Flaͤche Table . land. 
Obgleich die Jahreszeit ſchon ziemlich weit vorge⸗ 
ruͤckt war, und ich keinen Augenblick zu verlieren hatte, 
um an die amerikaniſche Kuͤſte zu gelangen, fo nahm 
ich doch nicht den geringſten Anſtand noch einen kleinen 
Umweg zu machen, und meine Vermuthung bis zur 
augenſcheinlichen Gewißheit zu treiben. Hieraus konn⸗ 
te ſchlechterdings kein anderes Reſultat entſpringen, 
als daß ich, wofern meine Voraus ſetzung trrig war, 
unterwegs noch eine andere Inſelgruppe antreffen muß⸗ 
te, welche die Spanier ſeit laͤnger als einem Jahr⸗ 5 
hunderte ganz vergeſſen hatten, und deren Lage und 
Entfernung von den Sandwichsinſeln, ich ſo⸗ 
dann auf das genaueſte zu beſtimmen beffte. Wer 
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| meine Geſinnungen kennt, der wird gewiß nicht den 
entfernteſten Verdacht hegen, als wenn ich dieſes Ur» 
ternehmen wagte, etwa deshalb, um den Kapitän 
Cook um die Ehre einer ſo wichtigen Entdeckung zu 
bringen. Nie werde ich mich dieſes großen Mannes 
ohne Bewunderung und Achtung erinnern, und immer 
wird er in meinen Augen der verdienſtvollſte unter allen 


Seefahrern bleiben. Er, der zuerſt die eigentliche La⸗ 


ge dieſer Inſeln mit Gewißheit beſtimmte, die Kuͤſten 
derſelben unterſuchke, uns die Gebraͤuche, die Sitten, 
und die Religion ihrer Bewohner bekannt machte, uus 
alle jene Kenntniſſe, weſche wir dermahlen in Hinſicht 
je ner Voͤlkerſchaften beſitzen, mit Aufopferung ſeines 
Lebens verſchaffte; er, ſage ich iſt im eigentlichſten 
Verſtande als der Chriſtoph Colon dieſes Erd⸗ 
ſtrichs, der Kuͤſte von Alaska, und faſt aller in 
der Suͤdſee befindlich en Inſeln, zu betrachten. Ein 
gluͤcklicher Zufall kann ſelbſt den Unwiſſendſten in Stand 
ſetzen, unbekannte Inſeln zu entdecken; aher nur ein 
wahrhaft großer Mann, wie er, iſt im Stande, die 
Wißbegier in Betreff alles deſſen zu befriedigen, was 
er auf jenen Inſeln wahrgenommen hak. 
Am zten May, als wir uns unter dem sten Grad 
noͤrdlicher Breite befanden, wurden wir eine große An⸗ 
zahl Voͤgel gewahr, die zu dem Geſchlecht der Sturm⸗ 
voͤgel gehören, ingleichen Fregatten und Trepikosgel. 
Die beyden letztern Gattungen ſollen ſich, ſagt man, 


nie weit vom Lande entfernen. Auch ſahen wir ſehr 


viele S Schildkroͤten um und neben unſern Schiffen ſchwim⸗ 
men. Zwo derſelben wurden von der Mannſchaft des 
Aſtrolabe gefangen, die uns eine davon mittheillte, 


welche wir ungemein ſchmackhaft fanden. Die Bögel 
und die Schildkroͤten zeigten ſich noch immer, als wir 


| berelts über 14 Grade zuruͤckgelegt hatten. Ich glaube 
daher ganz gewiß, daß irgend eine unbewohnte Inſel 


in der Bo liegen e denn dieſe Thlere ſuch en ſich 
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lieber eine Klippe mitten im Meere zum Aufenthalt 


aus, als eine Gegend, wo Menſchen wohnen. Da 


wir uns jetzt ganz nahe bey Rocca⸗Partida und 
Nublada befanden, fo ließ ich meinen Schiffen eine 
ſoiche Richtung geben, daß wir fo ziemlich im Ange⸗ 
ſicht von Rocca-Partida vorbeykommen mußten, 
wenn anders die Laͤnge dieſer Inſel richtig beſtimmt 


war. Ueber die Breite derſelben wollte ich aber um 


deswillen nicht hinwegſegeln, da ich mich wegen mei⸗ 
ner weitern Fahrt ſchlechterdings nicht darauf einlafs 
ſen konnte, auf dieſe Unterſuchung nur einen einzigen 
Tag zu verwenden. Uebrigens wußte ich mehr als zu 
wohl, daß ich die eben erwaͤhnte Inſel wahrſcheinlich 
verfehlen wuͤrde, und um ſo weniger befcemdete es 
mich, als wir dieſelbe nicht anſichtig wurden. So⸗ 
bald wir uͤber ihre Breite hinaus waren, verloren ſich 
die Voͤgel aus unſerm Geſichtskreiſe, und bis zu unſe⸗ 
rer Ankunft auf den Sandwichs inſeln, das heiße 
auf einem Flächenraum von wenigſtens fuͤnfhundert 
Meilen, bekamen wir deren von nun an, den ganzen 
Tag über, nie mehr als zwey oder dreh zu ſehen. 


Am ı5ten befanden wir uns unter dem 190 Gr. 
17 Min. noͤrdlicher Breite, und unter dem 130 Gr. 


weſtlicher Laͤnge, folglich gerade unter der nehmlichen 
Breite, wo die auf den Spaniſchen Charten angezeigte 
Jaſelgruppe, wie auch die Sandwichs inſeln ei⸗ 
gentlich liegen ſollten; demungeachtet waren wir, und 


zwar nach Oſten zu, von den erſteren uͤber hundert 


Meilen, und bon den letztern gerade vier hundert und 
ſechnig Meilen, entfernt. Da ich der Erdkunde einen 
ſehr weſentlichen Dienſt zu erweiſen hoffte, wenn ich 
es dahin braͤchte, daß man auf den Charten eine Men, 
ge unnuͤtzer Benennungen ausmerzte, wodurch nirgends 


vorhandene Inſeln bezeichnet, und Irrthuͤmer, die 
der Schiffahrt zum größten Nachtheil gereichen, auf 
immerwaͤhrende Seiten fortgepflanzt FINDE fo nehm 


ich 
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ich mir vor, meine Fahrt bis zu den Sand wichs⸗ 
inſeln ununterbrochen fortzuſetzen, zwiſchen den von 
den Englaͤndern noch nicht genugfam unterfuchten Ins 
ſeln Owa ihi und Mauwi mitten hindurch zu ſe⸗ 
geln, an dieſer letztern zu landen, einige Lebensmittel 
einzutauſchen, und ſodann ohne den geringſten Auf⸗ 
enthalt wieder abzureiſen. Ich konnte leicht vorherſe⸗ 
hen, daß, wenn ich auf dieſer Linie nur etwa zwey⸗ 
hundert Meilen zuruͤcklegte, noch immer Leute geuug 
an der Richtigkeit meiner Angaben zweifeln wuͤrden, 
und eben deswegen wollte ich die Sache durchaus ſo 
weit treiben, daß nicht der geringſte Einwurf mehr 
ſtatt finden koͤnne. 
Am i8ten Mah befand ich mich unter dem 20 Gr⸗ 
noͤrdlicher Breite, und unter dem 139 Gr. weſtlicher 
Laͤnge, gerade an der Stelle, wo den Spaniern zu⸗ 
folge, die Inſel Dis gragiada liegen ſollte, und 
dennoch hatte ich bis dahin noch nicht die geringſte An⸗ 
zeige, von einem in der Nähe befindlichen Lande bemerkt. 
| Am 20ſten hatte ich die ganze Inſelgruppe von 
los Majos burchſchnitten, ohne daß mir in der 
ganzen umliegenden Gegend nur eine Spur von irgend 
einer Inſel zu Geſicht gekommen ware. Ich fuhr forr, 
auf dieſer nehmlichen Parallele zwiſchen dem 20 und 
aiſten Grade gen Weſten zu ſteuern, bis ich denn 
endlich am 28ſten des Morgens die Gebuͤrge auf der 
Inſel Owaih' erblickte, welche mit Schnee; bedeckk 
waren. Gleich darauf fielen mir auch die auf der In⸗ 
ſel Mauwi (Mow i) ins Auge, die nicht fo hoch 


find wie jene. Ich ließ nunmehro noch einige Segel 


aufſetzen, um deſto geſchwinder ans Land zu kommen 
war aber dennoch mit Einbruch der Nacht noch ſieben 
bis acht Meilen davon entfernt. Ich brachte dieſelbe 
mit laviren zu, und wartete bis der Tag anbrechen 
wuͤrde, wo ich ſodann willens war, in den zwiſchen 
beyden Inſeln befindlichen Canal einzulaufen, und mich 
La Perouſen's Neiſe. I. Theil, M 


178 1 


— — 


unterhalb des Windes von Mauwi' bey der Juſel 
Morokinni vor Anker zu legen. Unſere Laͤngenmeſ⸗ 
ſungen ſtimmten fo ganz mit jenen des Kapitaͤn Co BE 
überein, daß wir nach der ſorgfaͤltigſten Vergleichung 
nur eine Differenz von 10 Minuten bemerkten, um 
die wir uns weiter gegen Oſten befanden. 

Um neun Uhr des Morgens umſegelte ich die 
weſtliche Spitze von Mauwi, und zwar 18 Grad 
noͤrdlich. In Weſten, 22 Gr. nördlich, nahm ich 
ein kleines Eyland wahr, das von den Englaͤndern 
nicht bemerkt, und auf ihrer Charte nicht zu finden 
„ Ueberhaupt iſt dieſelbe in dieſem Theile ſehr 
fehlerhaft, fo wie hingegen den nach ihren Beobach⸗ 
kungen verfertigen Planen und Riſſen alles mögliche 
Lob gebuͤhret. Der Anblick von Mau wi war zum 
Entzuͤcken ſchoͤn. Wir ſchifften in der Entfernung von 
einer Mekle an der dortigen Kuͤſte hin. Sie erſtreckt 
ſich bis in den Canal in Suͤdweſten, ein Viertel weſt⸗ 
lich. Da ſahen wir denn, wie das Waſſer in mehrer 
ren Cascaden von den Gipfeln der Berge herabſchoß, 
und, nachdem es ſich zwiſchen den Niederlaſſungen der 
Indianer hindurch geſchlaͤngelt hatte, dem Meere zu⸗ 
eilte. Jene Niederlaſſungen ſind ſo auſſerordentlich zahl⸗ 
reich, daß es das Anſehen hat, als wenn ein einzi⸗ 
ges Dorf einen Flaͤchenraum von dreh bis vier fran⸗ 
zoͤſiſche Meilen einnaͤhme. Alle dieſe Beſitzungen lie⸗ 
gen nicht weit vom Geſtade, und ſo nahe an den da⸗ 
hinter befindlichen Bergen, dat es mir vorkam, als 
ob ſich das bewohnbare Terrain kaum eine halbe Meile 


) Es wäre zu wünſchen, der Verfaſſer hätte die von ihm wahr⸗ 

ſcheinlich zuerſt gefundene Inſel näher angezeigt. Auf ſeiner 
Karte der Sandwichsinſeln, wo man doch den Lauf der ihm 
anvertrauten Flotille, und wo fie ankerte, ſehen kann, zeigt 
ſich keine Spur einer Inſel, die vor ihm unbekannt geweſen 
wäre. Es iſt dahero wahrſcheinlich, daß er die kleine Inſel 
Marokinne meint, welche Cook ſowohl als Vancouver, we⸗ 
gen ihres geringen Umfangs blos angedeutet haben. n 
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landeinwärts erſtreckt. Nur Seeleute, die ſich, wie 
wir, unter einem fo brennend heißen Himmelsſtri⸗ 
che den ganzen Tag mit einer einzigen Flaſche Waſ⸗ 
fer begnügen mußten, koͤnnen ſich von unſern damahli⸗ 
gen Empfindungen einen richtigen Begriff machen. Die 
Baumgruppen auf den vor uns liegenden Bergen, das 
friſche Gruͤn, bie Bananenbaͤume, welche die Indianer 
um ihre Wohnungen gepflanzt hatten, dies alles wirkte 
mit unbeſchreiblichem Zauber auf unſere Sinne. Leider 
verurſachte aber die See an der dortigen Kuͤſte eine ® 
fuͤrchterliche Brandung, ſo daß wir, als Tantalen 
der neuern Zeit, uns damit begnügen mußten, das, 
was wir unmoͤglich erlangen i mit gierigen 
Blicken herbeyzuwuͤnſchen. 

Mittlerweile nahm der Wind zu, und wir legten 
in einer Stunde zwey Meilen zuruͤck. Ich beſtand da⸗ 
her darauf noch vor Einbruch der Nacht die ganze dor⸗ 
tige Seekuͤſte vollends in Augenſchin zu nehmen, bis 
an die Inſel Marok in ni, bey welcher ich einen Ans 
kerplatz zu finden hoffte, unſere Schiffe gegen die Land⸗ 
winde zu ſchuͤtzen. In Gemaͤsheit dieſes mir von der 
dringenſten Nothwendigkeit vorgezeichneten Plans, war 
es wir ſchlechterdings nicht moͤglich, einige Segel ein⸗ 
treffen zu laſſen, und ungefaͤhr hundert und funfzig Pi- 
roguen zu erwarten, die, bey Erblickung unſerer Fahr⸗ 
zeuge, vom Lande abſtießen. Sie waren ſoͤmmtlich 
mit Obſt und Schweinen beladen, und die Indianer 

fuͤhrten uns dieſe Tauſchwaaren zu, um dieſelben ges 
gen kleine Stuͤckchen Eiſen zu verhandeln. 

Faſt alle Piroguen kamen uns ſo nahe, daß ſie 
ſich an eine oder die andere unſerer Fregatten anlegten; 
da wir aber außerordentlich ſchnell bey ihnen voruͤber 
ſegelten, fo wurden fie bis an den Rand mit Waſſer 
angefült. Die Indianer ſahen ſich daher genoͤthigt, . 
das Schiffsſeil, welches wir ihnen zugeworfen hatten, 
fahren zu laſſen. Jetzt warfen ſie ſich in die See, vor⸗ 
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her aber liefen ſie nach ihren Schweinen, nahmen ſte 
in die Arme, hoben ſodann ihre Piroguen mit den 
Schultern in die Hoͤhe, ſchuͤttelten das darin befind⸗ 
liche Waſſer heraus, und ſprangen hernach friſch und 
munter wieder hinein. Hierauf beeiferken fie ſich, 
durch angeſtrengſtes Rudern den Poſten wieder zu ge⸗ 
winnen, welchen fie vorher in der Nähe unſerer Fre⸗ 
gatten behauptet hatten, und der, als fie ihn ver⸗ 
laſſen mußten, ſogleich von andern Piroguen beſetzt 
wurde, welchen einige Minuten ſpaͤter das Nehmliche 
widerfuhr. Auf dieſe Art ſahen wir nach und nach 
mehr als vierzig Piroguen umſchlagen. Wiewohl nun 
der Handel mit dieſen gutmuͤthigen Indianern, ſowohl 
uns als ſie ganz ausnehmend zufrieden ſtellte, ſo war 
es uns doch unter den oberwaͤhnten Umſtaͤnden nicht 
moͤglich, mehr als funften Schweine und etwas Obſt 
einzutauſchen. Sonach mußten wir denn die Gelegen⸗ 
heit mit mehr als dreyhandert Indianern in Handel zu 
treten, unbenutzt laſſen. a 

Jede der oberwaͤhnten Pirsguen war mit einem 
Ausleger verſehen, und konnte nur drey bis vier 


Mann faſſen. Die von der mittlern Größe, waren 


zwar vier und zwanzig Schuh lang, aber nur einen 
Schuh breit, und behnahe eben fo tief. Wir wogen 
eine Pirogue, welche dieſes Maaß hatte, und fanden, 
daß fie nicht Über fünfzig Pfund ſchwer war. Dem⸗ 
ungeachtet wagen ſich die Bewohner dieſer Inſel mit 
ſo ſchwachen Fahrzeugen bey ſechzig Meilen weit in 
die offene See, und ſetzen damit über Kandle, die 
wie der zwiſchen Atuai und Wo ahu, zwanzig 
Meilen breit find, und wo es noch uͤberdies heftig 
ſtuͤrmt. Hingegen ſind ſie auch ſo treffliche Schwim⸗ 
mer, daß fie in dieſer Ruͤckſicht den Seekaͤlbern und 
Meerwoͤlfen wenig oder nichts nachgeben. 

Je weiter wir vorruͤckten, deſto mehr gewann es 
das Aafehen, als wenn ſich die Berge immer tiefer ins 
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Innere der Inſel zuruͤckzoͤgen, die nunmehro in Ge⸗ 


ſtalt eines zwar ziemlich großen, aber mit einem gelb- 


lichten Gruͤn bekleideten Amphitheaters vor uns lag. 


Jetzt verſchwanden die Caseaden; die Bäume auf der 
Ebene ſchienen nicht mehr ſo dicht bey einander zu 
ſtehen; und die Dorfſchaften beſtanden nur aus zehn 


bis zwoͤlf elenden Huͤtten, welche ziemlich weit von 


einander entfernt waren. Jeden Augenblick hatten wir 


eine neue Veranlaſſung darüber zu trauern, daß wir 
uns in der Nothwendigkeit befanden, jenem herrlichen 


Lande den Rüden zu kehren. Ueberdieß entdeckten wir 


nicht eher einen ſichern Zufluchtsort, bis wir ein 


fuͤrchterliches Geſtade vor uns ſahen, über welches 


ſich vor Zeiten die Lavaſtroͤme auf eben die Art herab⸗ 
geſtüczt hatten, wie die Gewaͤſſer, welche in dem andern 
Theile der Inſel die mehrerwaͤhnten Cascaden for- 
miren. ber | 

Nachdem ich meinen Lauf gen Suͤdweſten genom⸗ 


men hatte, und bis an die ſuͤdweſtliche Spitze der Inſel 


$ 
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Mauwi gekommen war, wendete ich mich nach We⸗ 
ſten, und ſodann aumaͤhlich Norbweſtwaͤrts, um an den 
Ort zu gelangen, wo der Aſtrolabe in 23 Klaftern 
Tiefe, ungefähr eine Drittelmeile vom Lande vor Anker 
lag. Hier waren wir gegen die Winde, die aus der 


offenen See kamen, vermittelſt einer himmelhohen mit 


Wolken umgebenen Felſenwand gedeckt, aus welcher 
von Zeit zu Zeit heftige Windftöße auf uns herabſtüͤrz⸗ 
ten. Mit jedem Augenblick nahm der Wind eine andere 
Richtung, fo daß wir unaufhoͤrlich an unſern Ankern 
hin und her trieben. Auf dieſer Rhede waren wir um 
ſo uͤbler dran, da wir uns der heftigen Stroͤmungen 
wegen, ſchlechterdings nicht eher gegen den Wind legen 


konnten, bis uns die oberwaͤhnten Windſtoͤße dazu 


behilflich waren. Dieſe wuͤhlten aber die See dees 
geſtalt auf, daß man dieſelbe faſt nicht in unſern 
Booten beſchiffen konnte. Demungeachtet ließ ich eines 
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derſelben ſogleich ausſetzen, und in der Gegend, wo 
unſere Fahrzeuge lagen, das Senkbley werfen. Der 
Okfizier, dem ich dies aufgetragen hatte, berichtete 
mir, daß der Ankergrund bis nahe an das Land uͤberall 
von gleicher Beſchaffenheit ſey; daß er zwar allmaͤh⸗ 
lich ſeichter werde, jedoch zwey Kabeltaue weit vom 
Geſtade, eine Tiefe von ſieben Klaftern habe. Allein 
als ich die Anker lichten ließ, ſah ich, daß das daran 
befindliche Tau ſehr geſcheuert und zerrieben war, und 
daß es folglich da herum viele verborgene Klippen 
gab, die nur mit ganz duͤnnen Sandſchichten belegt 
waren. n 

Mittlerweile beeiferten ſich die Indianer, welche 


die zunaͤchſt liegenden Doͤrfer bewohnten, zu uns an 


Bord zu kommen, und fuͤhrten uns auf ihren Piro⸗ 
guen allerley Tauſchwaaren zu, als: Schweine, Kar⸗ 
toffeln, Bananen, Arons wurzeln, welche die Indla⸗ 
ner Tarro zu nennen pflegen, ingleichen auch Zeuge 
und andere Seltenheiten, die einen Theil ihrer land⸗ 
uͤblichen Kleidung ausmachten. Da ich ihnen nicht 
eher geſtatten wolte an Bord zu kommen, bis die Fre⸗ 
gatte vor Anker gekommen war, ſo ſagte ich zu ihnen, 
ich fen Taboo“) und dieſes Wort, deſſen Bedeutung 
mir aus den Berichten der engliſchen Seefahrer be⸗ 
kannt war, that alle moͤgliche Wirkung, die ich davon 


) Dieſes Wort bedeutet nach ihren Religionsgebräuchen 
eine Sache, die fie nicht anrühren, oder eine geheiligte 
Stätte, welche fie nicht betreten dürfen. 

Was die Bedeutung der in der Sprache ders and wich Es 
inſeln vorkommenden Wörter betrifft, ſo thut man am 
beſten, wenn man ſich diesfalls auf das Wortverzeichniß 
des Kapitän Cook verläßt, welcher ſich nicht nur gerau⸗ 
me Zeit in jenen Inſeln aufhielt, ſondern auch mit deren 
Bewohnern in ſolchen Verhältniſſen ſtand, daß er hierüber 
mehr Aufſchluß als jeder andere Seefahrer erlangen 
konnte. Er verdienet daher das gegründeſte Zutrauen, und 
zwar um fo mehr, da ihm der talentvolle Ander ſon 
bey jeder Gelegenheit die weſentlichſten Dienſte leiſtete. 


— m 


erwarten konnte. Herr de Langle hingegen, dem 
es nicht beygefallen war, ſich dieſes nehmlichen Hilfs» 
mittels zu bedienen, ſah das Verdeck einer Fregatte 
ein paar Minuten lang mit einer ſolchen Menge In, 
bianer angefuͤllt, die ihm aͤußherſt laͤſtig wurden. Sie 


waren jedoch ſo folgſam, nahmen ſich ſo ſehr in Acht, 


uns auf irgend eine Art zu beleidigen, daß es nicht 
der geringſten Muͤhe bedurfte, fie zur Ruͤckkehr in ihre 
Piroguen zu bewegen. Nimmermehr hatte ich mir 
vorgeſtellt, daß dieſe Leute ſo ſittſam, ſo artig waͤren. 
Als ich ihnen erlaubt hatte auf meine Fregatte zu kom⸗ 
men, ſetzten ſie ohne unſere Etlaubniß keinen Fuß 
von der Stelle. Man fab es ihnen an den Augen 
an, daß fie alles zu vermeiden ſuchten, was uns 
mißfallen konnte. In ihren Handelsgeſchaͤften gingen 
ſie immer ſehr ehrlich und redlich zu Werke. Die eiſer⸗ 
nen Spitzen an unſern alten Zirkeln machten ihr gan⸗ 
zes Verlangen rege, anſtatt aber ſie zu entwenden, 
wußten ſie es auf eine ſo geſchickte Art einzuleiten, 
daß ihnen dieſelben durch Abſchlie ßung eines vortheil⸗ 
haften Handels zu theil wurden. Nie wollten ſie ſich 
dazu verſtehen, uns eine Quantität Zeuge, oder eine 
gewiſſe Anzahl Schweine, im Ganzen zu verkaufen; 
denn fie ſahen nur allzu wohl ein, daß fie mehr dabey 


gewannen, wenn fie über den Preis jedes einzelnen 


Stuͤcks insbeſondere mit uns einig wurden. 
Ihre Gewandheit im Handel, und ihre Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem Gebrauche des Eiſens, welche ſie kei⸗ 


* 


neswegs, ihrer eigenen Verſicherung zufolge, den Eng ⸗ 


ländern zu danken hatten, uͤberzeugte uns von neuem, 
daß dieſe Leute in aͤltern Zeiten mit den Spaniern 
Zerkehr trieben ). Letztere hatten vor etwa hundert 


) Es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß diefe Inſeln zu aller⸗ 
erſt im Jahre 1542 von Gaetan entdeckt worden iind. 
Dieſer Seefahrer ſegelte aus dem Hafen Nati vidad ab, 
der auf der weſtlichen Küſte von Mexico, in der nörd⸗ 
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andere leere Gefäße in die Boote um 1 Waſſer zu holen. 


Unſere beyden bewaffneten Schaluppen, welche bie Herren 
de Clonard und Colinet, und die vom Aſtrolab, wel⸗ 
che die Herten Monti und Bellegarde comm andirten, 
führen in dieſer Abſſcht um Fünf Uhr des 9 Morgens nach 
einer, etwa eine Meile weiten, und etwas unter be m 
Wind liegenden Bucht ab; eine ziemlich bequeme Lage, 
weil unſere beladenen Waſſer⸗Voote bequem zuruͤckſegeln 


konaten. Ich folgte behden Boͤten in einem andern, und 


landete mit ihnen zu gleicher Zeit: unglücklicher Weiſe 
wollte Herr de Langle wit ſeinem kleinen Boote in eine 


zwehte, von un erm Waſſerplatze; f ohngefaͤhr eine Mei⸗ 
le welt eutfernte Bucht herum fahren, und diele Spa⸗ 


zierfah⸗t, von der er ganz über die Schoͤnheit des beſuch⸗ 
ten Oorfes bezaubert und außer ſich zurückkam, war, wle 
man ſehen wird, die Urſache unſerer Unglücksfälle. Die 


Bart, welche wir mit unsern Schaluppen beſuchten 
war gorß und bequem; ; bie Booke und Sch aluppen blte⸗ 
ben dafelbſt einen halben Piſtolenſchuß welt bom Ufer 


waͤhrend der Eßbe flött: der Schoͤpfplatz war ſchoͤn und 
bag Waſſtt ohne Mühe zu erhal ken. Die He ren Clonard Ki 


und Montt hielten di: beſte Ordnung. Eine R. he Sol, 
daten wurde zwiſchen das Ufer und die Indtaner geſtellt 1 
biefe waren ohngefaͤhr zweghundert, die Weiber und Kin. 


der mitgerechnet: wir vermochten ſte alle ſich unter den Co- f 


eosbaͤumen niederzuſetzen, die keine acht Klafter weit von 


unſern Schaluppen ſtanden. Jeder derſelben hatte Hüh⸗ 
ner, Schweine, Papagehen, Dauben und Fruͤchte bey 


ſich: alle wollten fie auf einmahl VELEMUER u welches 


einige Verwirrung berurfachte, 


Die Weiher, deren einige ſehr ortig waren, boten 
außer den Früchten und Hühnern ihre Gunſtbezeugungen 


allen denen an, die ihnen Glasperlen zu geben hatten, 


Bald verſuchten ſie über die Soldatenkeihe hinauszülge⸗ 
hen. Dieſe ſtteßen ſte aber ganz ſachte wieder zurück ; ihre 
Manieren waren fanft und einne mend Europaͤer, die 
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dieſe Reiſe um die Welt gemacht haben, beſonders Franzo⸗ 
ſen, haben keine Waffen gegen dergleichen Angriffe: es 
gelang ihnen daher ohne viel Mühe die Reihen bald zu 
durchbrechen; nun naͤherten ſich die Männer und die 
Verwirrung nahm zu: allein die Indkaner, die wir 
für Anführer hielten, erſchlenen mit Knuͤppeln bewaff⸗ 
net, und ſtellten die Ordnung wieder her; jeder ging 
an feinen Poſten zurück, und der Handel fing zur gro⸗ 
ßen Zufriedenheit der Verkaͤufer und Kaͤufer wieder an. 
Unterdeſſen hatte ſich in unſerer Schaluppe eine Scene 
ereignet, die eine wahre Feindſeligkeit war, und die ich 
ohne Blutvergießen unterdrücken wollte. Ein Indianer 
war auf das Hintertheil unſerer Schaluppe geſtlegen; 

daſelbſt hatte er ſich eines hoͤlzernen Schlaͤgels bemaͤch⸗ 
tiget und damit mehreremahl einen unſerer Matroſen 
5 geſchlagen. Ich befahl vieren unſerer ſtaͤrkſten Leuk 
über ihn herzufallen und ihn ins Meer zu werfen; das 
geſchah den Augenblick. Die andern Inſulaner ſchienen 
die Auffuͤhrung ihres Landsmannes zu misbilligen, 
und dieſer Streit hatte weiter keine Folge. Vielleicht 
waͤre einige Strenge noͤthig geweſen, um biefen Voͤle 
bern mehr Achtung einzupraͤgen, und ihnen ſehen zu 
laſſen, wie weit die Macht unſerer Waffen uͤber ihre 
Kräfte ginge, denn ihr Wuchs war ohngefaͤhr fuͤnf 
Fuß zehen Zoll, ihre ſtarken und koloſſaliſchen Glied⸗ 
maßen gaben ihnen eine Idee von Ueberlegenheit, ſo, 
daß wir ihnen weder furchtbar noch gefaͤhrlich schienen. 
Allezn da wir ſehr wenig Zeit unter dieſen Inſulanern 
zu bleiben haften, fo glaubte ich demjenigen, der uns 
beleidigt hatte, keine schwerere Strafe auflegen dn 
dürfen; und um ihnen‘ einigen Begriff von unferer 
Macht zu geben, begnuͤgte ich mich drey Tauben zu kau⸗ 
fen, die in die Luft geworfen und mit Flinten Schüben 
vor der Verſammlung getoͤbtet wurden. Diefe Handlung 
ſchlen ihnen einige Furcht eingeſagt zu haben, und ich 
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dadurch eine e welentlch Wohlthat zu erzeugen; allein 
bis zu dieſem Grade des Nachdenkens, ſcheinen es die 
Bewohner derſelben noch nicht gebracht zu haben. Ue⸗ 
brigens haben ſie allerdings in anderer Ruͤckſicht be⸗ 
traͤchtliche Fortſchritte gemacht. Ihre Regierungsver⸗ 
faſſung iſt bereits hinlaͤnglich aus engliſchen Nachrichten 
bekannt. Die ſtrenge Subordination, welche man une 
ker ihnen wahrnimmt, beweiſet deutlich genug, daß 
‚fe unter einer ſehr ausgebreiteten Obergewalt ſtehen, 
welche ſich von ihrem Koͤnige bis herab auf die unbe⸗ 
deutendſten Anfuͤhrer erſtreckt, und fuͤr die eigentliche 
Volksklaſſe ſehr bruͤckend iſt. Meine Imagination fand 
ein beſonderes Vergnuͤgen darin, die dortigen Indianer 
mit jenen auf der Oſterinſel in Vergleichung zu ſtel⸗ 
len. Dieſe letztern geben ihnen, was die Geſchicklichkeit 
anbelangt, gewiß nichts nach; ihre Denkmaͤler zeugen 
fogar von größerer Einſicht, ihre Zeuge find beſſer zube⸗ 
reitet, ihre Wohnungen zweckmaͤßiger eingerichtet; hin⸗ 
gegen iſt ihre Verfaſſung ſo aͤußerſt ſchlecht, daß nie⸗ 
mand unter ihnen das Recht hat, fie nur einigermaßen 
in Ordnung zu halten. Sie erkennen keine Art von his 
herer Autoritaͤt, und wiewohl ich ihnen keine vorſetzliche 
Bosheit ſchuld geben will, ſo ereignet ſich doch nur zu 
oft der Fall, daß ihre Exzeſſe die unangenehmſten, ja 
nicht ſelten ſehr traurige Folgen nach ſich ziehen. Hieraus 
erhellet, daß die Bewohner der Sandwichs inſeln, 
bey einer Vergleichung nothwendig gewinnen muß ten. 
Uebrigens kann ich nicht laͤugnen, daß ich, wegen der 
Ermordung des Kapitaͤn Cook, von Vorurtheilen ge⸗ 
gen fie eingenommen war. Natkuͤrlicher Weiſe muß es 
dem Seefahrer weit mehr am Herzen liegen, den Top 
dieſes wahrhaft großen Mannes zu beklagen, als ſi ich 
auf die kaltbluͤtige Unkerſuchung einzulaſſen, ob er nicht 
vielleicht die Bewohner von Owaihi durch eine oder 
die andere Unvorſichtigkeit gereizt habe, ſich aul 1 eine 
ech mee Art zur Gegenwehr zu ſetzen. 
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| Einige Windſtoͤße abgerechnet, die aber nicht 
über zwey Minuten anhielten, war die Nacht ruhig 
und ſtill. Als es Tag wurde, ließ ich ſogleich das 
zum Aſtrolabe gehoͤrige große Boot ausſetzen, wel⸗ 
ches ſofort die Herren de Vanjuas, Bout in und 
Vernizet, an Bord nahm. Sie hatten den Auf⸗ 
trag, eine ſehr geraͤumige Bay zu unterſuchen, die uns 
nordweſtlich lag, und in welcher ich einen beſſern An⸗ 
kerplatz zu finden hoffte. Allein ſo leicht wir auf die⸗ 
ſen neuauserſehenen Platz gelangen konnten, ſo wenig 
würden wir daſelbſt unſere Lage verbeſſert haben. Ue⸗ 
berhaupt ergab ſich aus dem Bericht der vorbenannten 
Offiziere, daß dieſer Theil der Inſel Mauwi nur 
wenig beſucht werden muͤſſe, weil die Seefahrer hier 
weder Holz noch Waſſer, und keine andern als ſchlecht 
beſchaffene Rheden antreffen. 
Um echt Uhr des Morgens, waren vier zu un⸗ 
ſern Fregatten gehoͤrige Boote zur Abfahrt bereit. 
In den zwey erſten befanden fi zwanzig bewaffnete 
Soldaten, worüber der Schiffslieutenant Herr de Pi 
errevert das Commando führte. In bie beyden an⸗ 
dern ſetzten ſich Herr de Langle und ich, nebſt allen 
unſern Reiſegefaͤhrten und Schiffs offlzieren, nur die⸗ 
jenigen ausgenommen, welche wegen Dienſtgeſchaͤfte 
an Bord bleiben mußten. Dieſe Zuruͤſtungen ſetzten 
die Einwohner dieſer Inſel, welche ſich ſchon mit 
Tagesanbruch bey ihren Piroguen eingefunden hatten, 
ganz und gar nicht in Schrecken. Im Gegentheil trie⸗ 
ben fie ihre Handelsgeſchaͤfte nach wie zuvor; keiner 
kam auf den Einfall, ſich mit uns ans Land zu bege⸗ 
ben, und alle ſahen noch eben ſo unbefangen aus, 
wie wir es zeither an ihnen gewohnt waren. Am Ge⸗ 
ſtade ſahen ungefaͤhr hundert und zwanzig Perſonen, 
theils Mann theils Weibsleute, unſerer Ankunft 
entgegen. Die Seeſoldaten nebſt ihren Offizieren ſtie 
gen zuerſt aus, und beſtimmten den Bezitk, welchen 
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wir uns ausfchließlich vorbehielten. Sie hatten ihre 

Baſoneten aufgepflanzt, und verrichteten den Dienſt 
mit eben der Puͤnktlichkeit, als ob fie vor dem Feinde | 
ſtuͤnden. Alle dieſe Formalitäten fchienen aber auf die 
Indianer nicht den geringſten Eindruck zu machen. 
Ihre Weiber gaben uns durch die aus dtuckvollſten 
SGebaͤrden zu verſtehen, daß fie uns in aller und jeder 
Ruͤckſicht zu Dienſte ſtaͤnden; die Mannsperſonen aber 
ſuchten mittlerweile in ehrerbietiger Stellung die eigent⸗ 
lichen Beweggruͤnde unſers Beſuchs zu erforſchen, um 
auf den erſten Wink unſere Wuͤnſche erfüllen zu koͤn⸗ 
nen. Zwey Indianer, welche dem Anſehen nach über 
die andern eine Art [von Autorität hatten, kamen ge⸗ 
rade auf mich los, ſagten mit vieler Gravitaͤt eine 
ziemlich lange Anrede her, wovon ich aber kein einzi⸗ 
ges Wort verſtand, und machten mir am Ende der⸗ 
ſelben ein Schwein zum Geſchenk, welches ich annahm. 
Dagegen verehrte ich ihnen Medaillen, Beile, und 
einige andere Eiſenw aaren, die für fie einen ganz aus 
ßerordentlichen Werth zu haben ſchienen. Meine Frey⸗ 
gebigkeit machte auf dieſe Leute den lebhafteſten Ein⸗ 
druck, und hatte unter andern die Folge, daß die 
Weibsperſonen ihre Liebkoſungen verdoppelten, die 
aber eben nicht ſehr verfuͤhreriſch waren; da ihre Ge⸗ 
ſichtszuͤge nicht die mindeſte Delicateffe verriethen, und 
ihre leichte Kleidung die deutlichſten Spuren jener Ver⸗ 
heerungen zeugte, die von der Leuſtſeuche herruͤhren · 
Da in den Piroguen keine einzige Weibsperſonen zu uns 
an Bord gekommen war, ſo nahm ich fuͤr bekannt an, 
daß fie den Europäern die Ueſache jener abſcheulichen 
Krankheiten zuſchrieben, von welcher fie die uuverkenn⸗ 


barſten Merkmahle an ſich trugen; nachher aber be. 


merfte ich, daß dieſe Erinnerung nicht die geringſte 
Spur von Rachgier in ihrem Gemuͤthe lurückgelaſſen 
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Nachdem ich das junaͤchſtliegende Dorf in Au⸗ 
geuſch in genommen hatte, befahl ich ſechs Soldaten 
und einem Unteroffizier, ſich tiefer mit uns in das 
Land zu begeben. Die andern ließ ich insgeſamt, un⸗ 

ter Commando des Herrn de Pierrebert, am See⸗ 
ufer zuruͤck, um unſere Boote zu bewahren, aus wel⸗ 
chen noch kein einziger Matroſe ans Land gekommen 
war. W e 

Wir Franzoſen waren zwar die erſten unter allen 
Eur opoͤern, die in neuern Zeiten auf der Inſel Mo wi 

ans Land gingen; demungeachtet konnte ich wich un⸗ 
möglich entſchließen, im Namen des Koͤnigs von ihr 
Beſitz zu nehmen; denn ich kann mir nichts Abge⸗ 
ſchmackteres vorſtellen, als die Gebraͤuche, welche die 
Europäer bey dergleichen Gelegenheiten zu beo bachren 
pflegen. Wenn die neuern Seefahrer die Sitten und 
Gebraͤuche unentdeckter Voͤlker beſchreiben, ſo geſchieht 
es bloß in der Abſicht, die in der Geſchichte der 
Menſchheit annoch vorhandenen Lücken anszufuͤllen. 
Ihre Reiſen ſollten bloß dazu dienen, die wahre Be⸗ 
ſchaffenheit des Erdballs vollends zu erforſchen, und 

die Kenntniſſe, welche ſie verbreiten, zwecken ein zig 

und allein darauf ab, die Bewohner der von ihnen 
beſuchten Inſeln glücklicher zu machen, und ihnen ihre 
Siubſiſtenz zu erleichtern. | m 


In Gemaͤßheit dieſer Grundſaͤtze, haben fie bereits 
jene Inſeln mit Ochſen und Kuͤhen, mit Ziegen 

Schafen und Widdern, verſorgt; haben daſelbſt Baͤu⸗ 
me angepflanzt, das Erdreich mit einer Menge Saͤ⸗ 
mereyen aus allen Weltgegenden befruchtet und man⸗ 
cherley Werkzeuge zur Beförderung des Erwerbsfleißes 
hinterlaſſen. Was uns anbelangt, ſo wuͤrden wir 
uns fuͤr die uubeſchreiblichen Muͤhſeligkeiten, welche 
wir auf unſerer Enkdeckungsreiſe erdulden mußtrn, 
hinlänglich belohnt halten, wenn wir im Skande waͤ⸗ 
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Kraͤfte als weit unter die ihrigen berabſetzte. Allein 
nichts konnte den Entſchluß des Herrn de Langle wan⸗ 
keud machen, er ſagte mir, mein Wide rſtand mache 
mich verantwortlich, wenn der Schaarbock weiter um 
ſich greifen ſollte, und baß uͤbrigens der Hafen von 
dem er redete, viel bequemer als unſer Waſſerplatz 
ware, endlich bat er, ihm zu erlauben, daß die 


Nannſchaft, ſich unter ſeinem Befehl ans Lond bege⸗ 


ben möge, und verſicherte, daß er in drey Stun ben 
mit allen Fahrzeugen voll Waſſer an Bord zurück ſeyn 
wuͤrde. Herr de Langle war ein ſo faͤhiger und kluger 
Mann, daß dieſer Bewegungsgrund mich beſtimmte, 
ſeinen Vorſchlag zu be willigen: ich verſprach ihm alſo, 
daß wir die ganze Nacht laviren, den anbern Tag 
unfere beyden Schaluppen und Boote, bewaffnet ab⸗ 
ſchicken wollten, und ſaͤmmtliche Mannſchaft unter 
feinem Befehl ſtehen ſollte. Der Zufall vollendete un. 
fern Entſchluß, daß es Zeit waͤre unter Segel zu ge⸗ 
hen: denn indem wir den Anker lichteten, fanden wir 
einen Strang des Kabeltaues von Corallen durchſchnit⸗ 
ten, und zwey Stunden ſdaͤter war derſelbe wahrſchein⸗ 
lich ganz unb gar zerrieben. Da wir nur erſt um vier 
Uhr Nachmittags unter Segel gingen, fo war es zu 
ſpaͤt, um unſere Schaluppen ans Land zu schicken, ih⸗ 
te Abfahrt ward daher auf den andern Tag feſtgeſetzt. 
Die Nacht war ſtuͤrmiſch, und die Winde, die alle 
Augenblick änderten, machten, daß ich mich ohngefaͤhr 
drey Meilen von der Rifte entfernte. Am Tage, er» 
laubte mir die Windſtille nicht, mich dem Lande zu naͤ⸗ 
bern; nur erſt um neun Uhr erhob ſich ein ſchwacher 
Wind aus Nordoſt, mit welchem ich nach der Kuͤſte 
fuhr, von der wir, um eilf Uhr, nur eine kleine Meile 
entfernt waren, ich ſandte dann meine Schaluppe und 
mein großes Boo mit den Herren Boutin und Mouton ab, 
um des Herrn de Langle Befehle zu erwarten; alle Ma, 
troſen, die einen kleinen Anſatz von Scorbut hatten, wurden 
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darin eingeſchifft, fo wie auch ſechs bewafnete Soldaten, 
beyde Fahrzeuge enthielten zwanzig Mann, und fuͤhrten 
ohngefaͤhr zwanzig Faͤſſer, die fie mit Waſſer fülen ſoll⸗ 
ten. Die Herren de damanon und Colinet, obgleſch krank, 
fuhren gleichfalls von der Buſſole mit. Von der andern 
Seite begleitete Herr de Vaujuas, der wieder geneſen 
war, Herrn de Langle in ſeinem groͤßten Boote; Herr 
le Gobien kommandirte die Schaluppe, und die Herren 
de la Matiniere, Lavaux und der Pater Receveur waren 

unter den dreyßig Perſonen, die der Aſtrolab abſchickte, 

die ein und ſechszig Perſonen, welche unter Herrn de 
Langle ans Land geſchickt wurden, machten den Kern 
in ſeiner ganzen Mannſchaft aus. Herr de Langle ließ 
alle feine Leute mit Flinten und Soͤbeln bewafnen, und 
ſechs Drehbaſſen wurden in die Schaluppen gebracht: 
ich hatte es ihm uͤberlaſſen, ſich mit dem zu verſehen, 
was er zu ſeiner Sicherheit noͤthig erachten wuͤrde. Die 
Gewißheit, in der wir waren, mit dieſem Volke keinen 
Streit gehabt zu haben, worüber fie einige Rache hegen 

koͤnnten, die unermeßliche Menge Piroguen, die uns auf 

der Hoͤhe umgab, das frohe und zutrauliche Weſen, das 
bey unſerm Handel herrſchte, alles vermehrte unfere Gi’ 
cherheit; aber es war gegen meine Grundſaͤtze, ohne die 
aͤußerſte Noth, und beſonders mitten unter ein zahlrei⸗ 
ches Volk, Fahrzeuge ans Land zu ſchicken, die man we⸗ 
der von unſern Schiffen unterſtͤͤtzen, noch ſehen konnte. 
Die Schaluppen fuhren um balb ein Uhr von dem Aſtro,. 
lab ab; und in weniger denn drey Vierteſſtunden waren 
ſie an dem Waſſerplatz angekommen. Wie groß war 
daß Erſtaunen aller Offiziere und des Herrn de Langle's 
ſelbſt, anſtatt eine weitlaͤufige und bequeme Bay, eine 
Bucht voll Korallenriffen zu finden, in welche man nur 
durch einen kaum fuͤnf und zwanzig Fuß breiten Kanal ein» 
lief, und wo die mändrifchen Wogen, wie gegen eine eiſerne 

Wand anſchlugen. Als fie dorin waren, hatten ſſe keine 
drey Fut Waſſer, die Schaluppen liefen auf den Strand, 
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geweſen ſehn, die Beſtandtheile desſelben zu erfahren, 
aber es fehlte mir dazu an Gelegenheit. Die Zeuge, 


vortaͤthig hatten, verfertigt man bier, wie uͤberhaupt 
auf allen Jnſeln der Suͤdſee, aus dem Papiermaul⸗ 
beerbaum. Wir bemerkten, daß ſte zwar, in Anſe⸗ 
hung ihrer lebhaften Farben, viel beſſer als andere 
Gattungen ins Auge fielen, im übrigen aber bey weis 


tem nicht von der nehmlichen Guͤte waren. Bey mei⸗ 


ner Zrückkunft wurde ich abermahls haranguirt, und 
zwar von Weibern, welche ſich unter Baͤumen verſam⸗ 
melt und auf mich gewartet hatten. Sie machten mir 
einige Stuͤcke Zeug zum Geſchenk, wofür ich ihnen 
Beile und Nägel verehrte. 

Der Lefer erwarte ja nicht, daß ich mich auf dis 


ne ausführliche Beſchreibung diefer Leute hier einlaſſen 


werde, da ihm dieſelben aus den Nachrichten der eng⸗ 
liſchen Seefahrer ſchon hinlaͤnglich bekannt ſind. Dieſe 
brachten hier volle vier Monate zu, da wir hingegen 


dort nur wenige Stunden verweilten. Jene hatten 
noch Überdies den Vortheil vor uns, daß ſie bie Land⸗ 
desſprache verſtanden. Da wir uns aber n icht in dem 


nehmlichen Fall befanden, ſo muß ich mich bloß darauf 
einſchraͤnken, die Erzaͤhlung unſerer eigenen e 
heiten fortzuſetzen. 

e Gegen eilf Uhr ſchifften wir uns wiese ein, 

und zwar in der beſten Ordnung, ohne daß uns ein 
widriger Zufall begegnete, ohne daß wir die geringſte 
Veranlaſſt ſung hatten, uͤber jemand Beſchwe rde zu fuͤh⸗ 
ren. Um zwoͤlf Uhr waren wir ſammt und ſonders 


an Vord. Herr de Clouard hatte von einem Obern 
der Indianer, der, nach erhaltener Erlaubniß, eben⸗ 


falls dahin gekommen war, einen Mantel nebſt einem 


mit rothen Federn beſetzten Helm eingetauſcht. Auch 


hatte er mehr als hundert Stuͤck Schweine gekauft, 


ungleichen Bananen, Kaktaſſoln etwas Tarro, ine 


M 2990 


N 


wovon die Indianer eine außerordentliche Quantitaͤe 
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Menge Zeuge und Matten, eine Pirogue, die mit ei⸗ 
nem Ausleger verſehen war, und außerdem noch mans 
cherley Geraͤthſchaften, welche die Indianer theils aus 
Federn, theils aus Muſcheln, verfertigt hatten. Als 
wir an Bord kamen, ſahen wir, daß beyde Fregatten 
auf ihren Anker hin und hertrieben; der Landwind weh⸗ 
te ſehr heftig aus Oſten, ſo doß wir in Gefahr wa⸗ 
ren an die Inſel Mar ok in ni geworfen zu werden, 
die aber doch noch in ſolcher Entfernung von uns lag 
daß wir hinlaͤngliche Zeit hatten unfere Boote an Bord 
zu nehmen. Ich gab das Signal zum Abſegeln; ehe 


wir aber im Stande waren den Anker zu lichten, ſa⸗ 


hen wir uns gensthigt, unter Segel zu gehen, und 


fie fo lange hinter uns her zu ſchleppen, bis wir bey 


der Inſel Marokinnt vorüber waren. 


Abends gegen fünf Uhr gelang es uns endlich, 


den Anker wieder einzuheben. Jetzt war es aber zu 
fpät, als daß ich mein Vorhaben ‚ausführen konnte, 
nach der Inſel Rana und der weſtlichen Gegend von 
Mo wi zu flenern. Gern hätte ich den dortigen Ka⸗ 
nal unterſucht, waͤre es nicht aͤußerſt unvorſichtig ges 
weſen, To etwas bey naͤchtlicher Zeit zu wagen. Bis 
um acht Uhr aͤnderte ſich der Wind von einem Augen⸗ 


blick zum andern, ſo daß wir nicht im Stande waren, 


nur eine halbe Meile zuruͤckzulegen. Als er endlich 
Nordoſt wurde, ſteuerte ich gen Weſten, und ſchiffte 
zwiſchen der nordweſtlichen Spitze der Inſel Tahn⸗ 
raus und der ſuͤdweſtllchen Spitze der Inſel Ran ai 
hindurch, und zwar fo, daß beyde in gleich weiter 
Entfernung von mir lagen. Als es Tag wurde „ lief 
ich an dem Vorgebirge auf der ſuͤdweſtlichen Spitze der 
Inſel Mo rot al voruͤber, hielt mich immer in der 
geringen Entfernung von drey Viertelmeilen an die dor⸗ 

tige Kuͤſte, und kam ſodann, wie ehedem die Eng⸗ 

„länder, durch den Kanal, welcher die Juſeln Woa— 
hoo und! Morob oi von einander abſonderkt, wieder 
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in die offene See. Die letzt beannte Inſel ſchien mir 


auf dieſer Seite nicht ſtark bevoͤlkert zu ſeyn, doch ſoll 
fie, wie uns die Engländer verſichern, auf der andren 


ziemlich viel Einwohner enthalten. Bemerkenswerth 


iſt es, daß die furchtbarſten, geſundeſten, und folglich 


am ſtaͤrkſten bewohnten Gegenden, die man auf dieſen 


Inſeln antrifft, uͤberall unter dem Winde liegen. Gu a⸗ 
deloupe, Martinique und andere uns zuge⸗ 


börige Eylande, haben mit dieſer neuentdeckten Inſel⸗ 
gruppe eine ſo auffallende Aehnlichkeit, daß mir hier 
alles, wenigſtens in Bezug auf die Schiffahrt, von 
gleicher Beſchaffenheit ſchien. 

Den erſten Junius. Abends ſechs Uhr waren wir 
uͤber alle Inſeln hinaus. Die Unterſuchung derſelben 
war in weniger als zweymahl vier und zwanzig Stun⸗ 
den vollendet und wir hatten nicht mehr als hoͤchſtens 
vierzehn Tage darauf verwendet, ein geographiſches 
Problem zu unterfuchen, deſſen Eroͤrterung um ſo wich⸗ 
tiger war, weil dadurch fuͤnf bis ſechs Inſeln, die 
nie exiſtirt haben, auf den Seecharten fuͤr immer aus⸗ 


gemerzt find. Die Fiſche, welche uns von der Oſter⸗ 


in ſel bis in vie Töne unſers Ankerplatzes nachgeſchwom⸗ 
men waren, verloren ſich nun. Sonderbar genug war 
es, daß immer derſelbe Zug Fiſche unſere beyden Fre⸗ 
gatten wenigſtens funfzehn hundert Meilen weit be⸗ 
gleitete. Mehrere Bouiten, auf deren Mücken wir 
noch die Wunden, welche ihnen unſere dreyzackichten 


WMurffpieße verurſacht hatten, ſehr deutlich wahrnah⸗ 


men, waren fo kennbar, daß wir fie von andern ih“ 


ker Art ſehr geuau unterſcheiden konnten. Taͤgllch fa: 


hen wir die nehmlichen Fiſche rings um uns her, die 
wir bereits am vorhergehenden Tage bemerkt: hatten. 
Ich glaube ganz gewiß, wenn wir uns nicht dep den 
Sandwichs inſeln aufgehalten hätten, würden fie 
uns noch zwey bis drey hundert Meilen weit nachgezo⸗ 
gen ſeyn, bis fir endlich in ſolche Gewaͤſſer gekommen 
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waren, worin fe; ihrer Natur nach, nicht laͤnger 
Nahrung fanden. | 
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Slebeütes Kapitel. 


Abtei von den Sandwichsinſeln. = — Merkmale, daß die Küſte 
bon Amerika in der Nähe liegt. — Anſicht des Berges 
Elias. — Entdeckung der Bay Monti. — Die Behrings⸗ 
10 ſtraße. — Anſicht einer ſehr geräumigen Bucht. — Die 
Fregatten wollen ſich daſelbſt vor Anker legen. — Sie kom⸗ 
men in Gefahr. — Beſchreibung dieſer Bucht, Bay oder 
Port des Francois genannt. — Sitten und Gebräuche der 
dortigen Einwohner. — Tauſchhandel. — 
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De Sſiwind hielt an, bis wir die nöchliche Erelte 
bon dreyßig Graben erreichten. Ich richtete meinen Lauf 
nördwaͤrts; wir hatten ungemein ſchoͤnes Wetter. Die 
5 friſchen Lebensmittel, welche wir auf den Sand wi ch s⸗ 
inſ eln an Vord genommen hatten, ließen uns hoffen, 
daß unſer auf benden Fregatten befindliches Schiffsvolk, 
wenigſtens drey Wochen lang, eine eben ſo geſunde als 
ſchmackhafte Koſt genießen werde. Inbdeß war ſchlech⸗ 
terdings nicht moͤglich unſere Schweine am Leben zu 
erhalten, „ weil es ihnen an Waſſer und Futter gebrach. 
Wir ſahen uns daher genoͤthigt, fie zu ſchlachten, und 
nach der vom Kapitän Cook empfohlnen Verkahrungs⸗ 
art einzuſalzen. Diefe Schweine waren aber ſo klein, 
daß das ſchwerſte nicht über zwanzig Pfund wog. Dem 
zufolgt durften wir das Fleiſch nicht lange im Salze lie⸗ 
gen laſſen, damit es nicht durchaus zerfreſſen werden, 
und zum Thell verderben möchte. Wir ſahen uns ale 

6 genöthigt es ganz zuerſt aufzuzehren. 
; 35 25 
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Den Stel Junius, als wir uns in der nein 
lichen Breite von 30 Graden befanden, ſetzte ſich der 
Wind nach Suͤdoſten um; der Horizont nahm als 
mäh ig eine weißlichte matte Farbe an; kurz, wir 
merkten es nur zu ſehr, daß wir uͤber den Erdgürtel, 
unter welchem die Paſſatwinde wehen, hinaus waren. 
Schon ſah ich mit banger Beſorgniß vorher „daß wir 
nur allzubald Veranlaſſung haben wuͤrden, uns wie⸗ 
der unter jenen ſchoͤnen immer heitern Himmel zuruck zu 

wuͤnſchen, dem wir die Erhaltung unferer Geſundheit 
zu danken hatten, und wo nicht leicht ein Tag vor⸗ 
über ging, an dem wir nicht entweder die Diſtanz 
zwiſchen Sonne und Mond beobachtet oder doch wen 
nigſtens die wirkliche Mittagshoͤhe, mit derjeni⸗ 
gen, welche unſere Schiffsruhen angaben, verglichen 
hätten. 

In, kurzem machte ich die Erfahrung, daß meine 
Beſorgniſſe wegen der Nebel nur zu ſehr gegruͤndet 
waren. Sie ſtellten ſich ſchon am gten Junius ein, 
als wir uns in der noͤrdlichen Breite von 34 Graden 
befanden. Von nun an hellte ſich der Himmel nicht 
eher wieder auf, als am 14ten des nemlichen Monats 
unter dem 4uſten Grade. Anfangs war ich der Mei⸗ 
nung, daß die Nebel in dieſen Gewaͤſſern viel haͤufi⸗ 
ger und beſtaͤndiger ſeyn wuͤrden, als auf dem Welt⸗ 
meer, das Europa und Amerika von einander 
abſonderk; ich wuͤrde mich aber nicht wenig geirrt ha⸗ 
ben, wenn ich dies ein für allemahl als entſchieden 
vorausgeſetzt haͤtte. In Acadien, auf der Kuͤſte 
von Terre⸗Neuve, und in der Hud ſons bay, 
find die Nebel einmahl wie das andere fo dick, 
daß die hieſigen mit ihnen keine Vergleichung aushal⸗ 
ten. Dennoch waren die ſaͤmmtlichen Kleidungsſtuͤcke 


unſerer Matroſen, theils vom Nebel, theils vom Re. 


gen, durch und durch naß geworden; an der Sonne 
fonnien wir fie nicht trocknen, da fig) dieſe gar nicht 
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mehr blicken ließ; und dennoch hatte ich bereits auf 
meiner Fahrt durch die Hud ſons bah die traurige 
Erfahrung gemacht, daß der Urſprung des Scharbocks 
hauptſaͤchlich in anhaltender Naͤſſe und Erkältung zu 
ſuchen iſt. Noch zur Zeit war zwar Niemand unter 
Ans mit dieſer Krankhelt behaftet; da wir aber ſchon 
‚fo lange zur See waren, fo läßt ſich leicht denken, 
daß wir insgeſammt eine gute Anlage dazu hatten. 
Ich befahl daher einige Schiffskonnen mitten von ein⸗ 
ander zu ſaͤgen, dieſelben, mit gluͤhenden Kohlen zu 
fuͤllen, und ſie auf das Kaſtel, wie auch zwiſchen 
das Verdeck zu ſtellen, wo unſer Schiffs volk ſchlief. 
Ich ließ jedem Matroſen und Soldaten ein Paar Stie⸗ 
feln reichen; auch gab ich ihnen die warmen Weſten 
und Beinkleider zuruͤck, die ich ſeit jenem Zeitpunkte, 
wo wir bey Horns Vorgebuͤrge voruͤbergeſegelt 
waren, ſorgfaͤltig aufbewahrt hatte. | 
Mein Schiffchirurgus, der dem Herrn de Clo⸗ 
nard bey der Beſorgung aller dieſer Anſtalten treu⸗ 
lich beyſtand, that mir den Vorſchlag,, den Grog ), 
welchen unſere Leute zum Fruͤhſtuͤck bekamen, mit 
einem nicht gar zu ſtarken Chinadecoct zu vermiſchen, 
das, ohne den Geſchmack dieſes Getraͤnkes auf eine 
merkliche Art zu verändern, demungeachtet die wohl⸗ 
thaͤtigſten Folgen haben wuͤrde. Dieſe Miſchung mußte 
ich jedoeh in aller Stille vornehmen; denn ohne dieſe 
Verheimlichung wuͤrden ſich unſere Leute gewiß n icht 
dazu verſtanden haben, ihren Grog zu trinken; da 
aber Niemand das mindeſte hiervon gewahr wurde, ſo 
fand ich auch Niemand, der gegen dieſe ganz neue diaͤ⸗ 
teeiſche Verordnung proteſtirte. ee 
Dieſe Vorſichtsanſtalten hatten den beſten Erfolg; 
da wir jedoch auf einer ſo langwierigen Fahrt noch au⸗ 
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ßerdem Hinlängliche Mu: e übrig behielten, uns neben 
her mit andern Dingen zu beſchaͤftigen, fo ließ ich 
meinen Schiffszimmermann nach einer von Herren de 
Langle entworfenen Zeichnung, eine Getraidemühle 
verfertigen, die uns ſehr weſentliche Dienfte leiſtete. 
Bey unſerer Abreiſe aus Frankreich hatte man 
uns eine ſehr große Quantitat gedoͤrrtes Korn mitge⸗ 
geben, weil diejenigen, welche für unſere Verpro⸗ 
diantirung zu ſorgen hatten, der Meinung waren, 
daß ſich daſſelbe viel beſſer als Mehl und Schiffszwie⸗ 
back aufbewahren laſſe. Waͤhrend unſers Aufenthalts 
in Chili, hatten wir dieſen Vorrath betrachtlich 
vermehrt. Die mitgenommenen Handmuͤhlen, hiel⸗ 
fen 24 Zoll im Durchſchnitt, und waren fuͤnftehalb 
Zoll ſtark, ſo daß vier Mann voll auf zu thun hatten, | 


dieselben in Bewegung zu ſetzen. DA man uns aber 


verſicherte „daß Herr de Suffrein ſich eben folder 
Muͤhlen zum Behuf ſeiner Escadre bedienet habe, ſo 
zweifelten wir um ſo weniger, daß wir damit aus⸗ 
kommen wuͤrden, weil unſere Equipage viel ſchwaͤcher, 
als auf ſeiner Kriegesflotte war. Als es nun aber 
darauf ankam, dieſe Muͤhlen in Gang zu bringen, 
da machte unſer Baͤcker die Bemerkung, daß bas Korn 
zwar zerqueeſcht, aber nicht ausgemahlen wäre, Hier⸗ 


naͤchſt gieng die Arbeit ſo lan gſam von ſtatten, daß 


vier Mann, die noch uͤberdies alle halbe Stunden ab⸗ 
geloͤſet werden mußten, den ganzen Tag uͤber nicht 
mehr, als fünf und zwanzig Pfund ſchlechtes Mehl 
liefern konnten. Da nun unſer vorraͤthiges Korn bey⸗ 
nahe die Haͤlfte deſſen ausmachte, was wir zu unſe. | 
rer Subfi iftenz bedurften, ſo wuͤrden wir in die au⸗ 


ßerſte Verlegenheit gerathen ſeyn, waͤre nicht Herr 
de Lang le auf den gluͤcklichen Einfall gekommen, | 


dieſe Muͤhlen, mit Beyhuͤlfe eines Matroſen, der ehe⸗ 
dem als Schreinergeſelle gearbeitet hatte, zu verbeſ⸗ 


ſern. Anfangs gab er ihnen eine Vorrichtung wie den 
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Windmuͤhlen, und verſah ſie mit Schwungfluͤgeln, 
wodurch ſie in Bewegung geſetzt warden, und ziem⸗ 
lich gute Dienſte leiſteten, bald nachher aber ließ er die 
Fluͤgel wieder wegnehmen, und brachte ſtatt derſelben 
ein kurbenfoͤrmiges Drehrad an, welches eine fo ers 
wuͤnſchte Wirkung that, daß unſere Mühlen kaͤglich 
zwey Centner Mehl lieferten, das von eben ſo guter 
Beſchaffenheit war wie anderes, das auf gewoͤhnlichen 
Muͤhlen gemahlen wird. N. | 

Am saten wurde der Wind Weftfädweh. Hier⸗ 
her gehoͤren folgende Beobachtungen, als das Reſul⸗ 
kat unſerer zum oͤftern wiederholten Erfahrung. Wenn 
ſich der Wind nur um einige Grade von Weſten gen 
Norden drehte, dann heiterte ſich gemeiniglich der 
Himmel auf, und am Horizonte kam die Sonne her⸗ 
vor. Wenn er von Weſten gegen Suͤbweſten wehte, 
dann hatten wir gewoͤhnlich truͤbes Wetter, und et⸗ 
was Regen. Nahm er feine Richtung von Suͤdwe⸗ 
ſten nach Suͤdoſten, oder völlig nach Oſten hin, dann 
huͤllte ſich der Horizont in Nebel, und dieſe enthielten 
eine ſo ungeheure Menge waͤſſerichter Duͤnſte. daß 
unſere Wohnzimmer und alle Theile unſers Schiffs 
durch und durch naß wurden. Demzufolge darf der 
Leſer nur einen Blick auf die Windtafel werfen, um 
ſogleich die jedesmahlige Beſchaffenheit der Witterung 
beurtheilen zu koͤnnen. Zugleich wird dieſe Notiz fuͤr 
diejenigen nicht ganz ohne Nutzen ſeyn, die vielleicht 
in der Folge die nehmliche Fahrt machen. Auch duͤrfte 
ſie denen zu ſtatten kommen, die außer dem Vergnuͤ⸗ 
gen, welches ihnen die Beſchreibung dieſer Reife ger 
währt, einige Theilnahme für diejenigen fühlen, die 
alle mit derſelben verbundene Beſchwerlichkeiten zu 
erdulden hatten; denn wahrſcheinlich wird es Leſern 
dieſer Art nicht ganz gleichguͤlt ig feyn, weun fie wahr⸗ 
nehmen, wie wir auf unſerer Entdeckungsreiſe in den 
fernſten Weltgegenden herumirrten, allen Unannehnmz⸗ 
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lichkeiten der Wikterung ausgeſetzt waren, am Schar⸗ 
bock litten, und dennoch die Erforſchung einer under 
kannten Seekuͤſte zu Stande brachten, deren man ſich 
zeither zur Schaubuͤhne geographiſcher Romane ) be⸗ 
dieuet hatte, die unſere neuern Erdbeſchreiber ohne 
weitere Unterſuchung fuͤr wahr hielten. e 

Napitaͤn Cook bekam dieſen ganzen Strich von 
Amerika, bis in die Gegend des unterm Go Gr. 
liegenden ESliasbergs, nur von weitem zu ſehen, 
den Nootka⸗ Sund ausgenommen, in dem er vor 
Anker ging. Hingegen unterſuchte dieſer beruͤhmte 
Seefahrer denjenigen Theil der dortigen Kuͤſte, wel. 
cher ſich vom Elias berge bis an das Eiskap **) 
erſtreckt, mit einer Beharrlichkeit und einem Muthe, 
der, wie es ganz Europa bekannt iſt, zu feinen 
charakteriſtiſchen Eigenſchaften gehört. Mithin war es 
allerdings ſowohl in Ruͤckſicht des Handels, als auch 
der Schiffahrt, ein wichtiges Unternehmen, die ganze, 
zwiſchen dem Eliasberge und dem Hafen Mon⸗ 
teren liegende Gegend zu erforſchen. Hierzu aber 
war ein Zeitraum von mehrern Jahren noͤthig, und 
wir konnten uns leicht die Rechnung machen, daß 
wir, theils der ſpaͤtern Jahreszeit wegen, theils weil 
wir einen ſehr weitſchweifigen Plan aus zufuͤhren hat⸗ 
ten, hoͤchſtens nur zwey bis drey Monate, hierauf 
verwenden konnten, und folglich den nach uns kom⸗ 
menden SLefahrern noch mancherley Stoff zu anders 
weitigen Unterſuchungen hinterlaſſen wuͤrben. 


Der Verfaſſer zielt hier auf die Reiſebeſchreibung des 
b Admiral de Fonte und auf die vorgeblichen Reiſen, 
welche die Chineſer und Japaneſer an der dortigen Ger: 
küſte gemacht haben ſollen. Be 


*) Cook nannte das Ende feiner Entdeckungen längſt der 
nordweſtlichen Küſte von Amerika das Eis kap. Es liegt 
daſſelbe der Behringsſtraße norboftwärt® 70 Gr. 29. M. 
Breit. Das Eis, welches ſich von Aſiens Küſten bis 
an die nordamerikgniſche in hohen Gebirgen aufgethürm! 
hatte, verſtattete ihm nicht weiter zu fegeln, N 
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Seit unferer Abreiſe von den Sandwichs in⸗ 
ſeln, bis zu unſerer Landung am Berge Elias, 
blieb der Wind uns immer guͤnſtig. So wie wir 
weiter gen Norden ſchifften, und uns der amerikani⸗ 
ſchen Kuͤſte naͤherten, ſahen wir eine ganz beſondere 
Gattung von Seeneſſeln voruͤberſchwimmen, derglei⸗ 
chen unter uns noch niemalhs bemerkt worden. Jede 
dieſer Seeneſſeln formirte eine Art von Knauel, das 
ungefähr fo groß war wie eine Pomeranze, und an 
einer vierzig bis funfzig Schuh langen Roͤhre k hing 
Im Ganzen betrachtet, ſab bieß Gewaͤchs einem mit 
ſeiner Saamenkapſel verſehenen Zwiebelſtengel aͤhn⸗ 
lich, nur mit dem Unterſchiede, daß es viel groͤßer 


war. Außer dieſen Merkmahlen, die uns vermuthen 


ließen, daß wir nicht weit mehr vom Lande waͤren, 


ließen ſich auch Wallfiſche von der allergroͤßten Gat- 


kung, ingleichen Taucher und Meerenten ſehen. Den 
2 ſten Junius Morgens vier Uhr erblickten wir end⸗ 
lich daſſelbe. Jetzt zertheilte ſich der Nebel, und nun 
fahen wir plotzlich eine lange Reihe mit Schnee be⸗ 
deckter Berge vor uns, die wir bey heiterm Wetter 
in einer Entfernung von wenigſtens dreybig Meilen ent⸗ 
deckt haben wurden. Unter andern erkannten wir den 
von Behring fo benannten Berg Elias, deſſen 
Gipfel bis uͤber die Wolken emporragte. 

Die Anſicht des Landes, welche ſonſt immer auf 
Seereiſende, beſonders nach einer langen und mühfelt- 
gen Fahrt, den angenehmſten Eindruck macht, thak 
hier nicht die nehmliche Wirkung. Ungern blickte das 
Auge nach jenen Schneemaſſen hin, womit es ein 
sdes, von Baͤumen gänzlich entbloͤßtes Land, uͤber⸗ 
all bedeckt ſah. Die Gebürge ſchienen in einiger Ent⸗ 
fernung vom Meere zu liegen, welches ſich an einer 
Bruͤſtung brach, deren Höhe anderthalb bis zweohun⸗ 
dert Klafter betrug. Dieſe Bruͤſtung, die fo ſchwarz 
ausſah, als ob fie calzinitt waͤre, und worauf nicht 


ein einziges Grashaͤlmchen wuchs, contraſtirte auf 
eine ganz ſonderbare Art mit dem blendenden Weiß der 
Schneefelder, die wir von Zeit zu Zeit zwiſchen den 
Wolken bindurch auf das deutlichſte wahrnehmen konn⸗ 
ten. Sie bildete die Grundfläche einer langen Berge 
kette, welche ſich wenigſtens funfzehn Meilen weit 
von Oſten gen Weſten zu erſtrecken ſchien. Anfaͤng⸗ 
lich ſchien es uns, als ob wir ganz nahe dabey wäs 
ren, denn die Gipfel der Berge ſchwebten glelchſam 
uͤber unſern Koͤpfen, und der Schnee verbreitete eine 
ſolche Helle, daß unſere Augen, die dergleichen nicht 
gewohnt waren, um ſa mehr dadurch getaͤuſcht wer⸗ 
den mußten. Je weiter mie aber vorruͤckten, deſto 
deutlicher konnten wir mehrere einzelne Erdflaͤchen un⸗ 
terſcheiden, die vor der erwaͤhnten Bruͤſtung lagen, 
und mit Baͤumen beſetzt waren. Da wir dieſelben 
für Inſeln hielten, war es uns ziemlich wahrſchein⸗ 
lich daſelbſt einen ſichern Zufluchtsort für unſere Schif⸗ 
fe, auch Holz und Waſſer zu fin den. Ich war da⸗ 
her Willens, dieſe vermeintlichen Inſeln ganz in der 
Nähe zu beſichtigen, und hoffte dieß um. fo leichter 
ausfuͤhren zu koͤnnen, da der Oſtwind gerade längs 
der Kuͤſte hinſtrich. Da ſich aber derſelbe ploͤtzlich 
nach Suͤden umſetzte, und den Himmel an dieſem 
Theile des Horizontes pechſchwarze Wolken uͤberzogen, 
fo mußte ich einen guͤnſtigern Zeitpunkt zu Ausfuͤh⸗ 
rung meines Vorhabens erwarten. Einer Beobach⸗ 
kung zufolge, die wir in der Mittagsſtunde gemacht 
hatten, war unſere noͤrdliche Breite 30 Gr. 21 Min. 
Unſere Schiffuhren zeigten die weſtliche Laͤnge 143 
Gr. 33 Min. Am 25ften war die vor uns liegende 
Gegend den ganzen Tag uͤber in Nebel gehuͤllt. Am 
26ſten hatten wir aber fehr ſchoͤnes Wetter, ſo daß 
die Seekuͤſte, von Morgens zwey Uhr an, in allen 
ihren mannigfaltigen Geſtalten vor uns lag. Ich 
ſchifte zwey Meilen längs derſelben hin. Das Wurf⸗ \ 
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Bley zeigte mit 75 Klaftern Tiefe einen ſchlammichten 
Grund an; ich wuͤnſchte daher ſehnlich, irgendwo ei⸗ 
nen Hafen zu finden, und unſere Hoffnung ward bald 
. erfuͤllt. 

Weiter oben habe ich hen Bruͤſtung erwaͤhnt, 
deren Hoͤhe anderthalb hundert bis zwey hundert Klaf⸗ 
tern betrug, und welche die Grundflaͤche einer Reihe 
ſehr hoher Gebirge bildete, die hinter ihr, jedoch eini⸗ 
ge Meilen tiefer landeinwärts, hervorragten. Bald 
hernach erblickten wir oſtwaͤrts eine tiefliegende Land⸗ 
ſpitze, die mit Baͤumen beſetzt war, allem Anſehen 
nach in die beſagte Bruͤſtung' ſtieß, und in der Ferne 
ſich an eine zweyte Gebirgkette anſchloß. Wir alle wa⸗ 
ren ziemlich der Meinung, daß jene tiefliegende, mik 
Bäumen beſetzte Landſpitze, das Ende der Bruͤtung 


1 ſeh, und eine Inſel bilde. 


Ich ſteuerte daher gerade nach jener Landſpitze hin, 
wobey ich aber die Vorſicht gebrauchte, von einer Mi⸗ 
nute zur andern fondiren zu laſſen. Die unbetraͤchtlich⸗ 
ſte Tiefe war 45 Klafter, auf einem ſchlammichten 
Grunde. Nachmittags zwey Uhr, zwang mich eine 
Windſtille, die Anker zu werfen. Ueberhaupt wehte 
der Wind dieſen Tag über nur ſchwach, und drehte 
ſich immer von Weſten gen Norden. Des Miktags 
machten wir eine Beobachtung, woraus ſich ergab, 
daß wir uns in der noͤrdlichen Breite von 59 Gr. AL 
Minuten befanden. Unſere Schiffuhren zeigten, 43 
Gr. 3 Min. weſtlicher Länge. Jetzt waren wir nur 
noch drey Meilen, und zwar ſuͤdweſtlich, von jener 
mit Holz bewachſenen Lanbſpitze, entfernt, die ich 
noch immer fuͤr eine Inſel hielt. Um zehn Uhr des 
Morgens, hatte ich bereits das zu meinen Fregatten 
gehoͤrige große Boot ausſetzen laſſen, und der darauf 
befindlichen Mannſchaft, unter dem Commando des 
Herrn Bout in, den Auftrag ertheilt, jenen Canal, 
oder jene Bay, lo genau als möglich in Augenschein 
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zu nehmen. Da nun Herr de Vaujuas und Herr 
de Monti in eben dieſer Abſicht von der Fregatte 
Aſtrolabe abgegangen waren; fo hielten wir für 
rathſam, ſo lange vor Anker zu bleiben, bis die eben 
genannten Offiziere zuruͤckkommen wuͤrden. Mittler 
weile war die See ganz ruhig; die Flut lief in jeder 
Stunde eine halbe Meile weit gen Suͤden ſuͤdweſtlich; 
und dieſer Umſtand beſtaͤrkte mich vollends in der Vers 
muthung, daß die mit Holz bewachſene Spitze ent⸗ 
weder ein Kanal, oder doch wenigſtens die Muͤndung 
eines großen Fluſſes ſeyn Eönne. 

Das Barometer war in der Zeit von vier und 
zwanzig Stunden um ſechs Linien gefallen; der Ho⸗ 
rizont ſah uͤberall ſchwarz aus; kurz, alles ließ uns 
erwarten, daß auf die Windſtille, waͤhrend welcher 
wir uns vor Anker legen mußten, ein Sturm folgen 
werde. Abends neun Uhr kamen endlich unſere dreh 
Boote zuruͤck Aus der einſtimmigen Ausſage der 
commandirenden Offiziere ergab ſich, daß nirgends 
weder ein Kanal, noch eine Bucht, zu finden ſey; 
daß bie Seekuͤſte bloß eine betrachtliche Vertiefung, 
in Geſtalt eines Halbzirkels bilde; daß man zwar ver⸗ 
mittelſt des Senkbleyes dreybig Klaftern Tiefe und 
einen ſchlammichten Grund angetroffen, uͤbrigens aber 
nirgends eine ſchickliche Stelle bemerkt habe, wo die 
Schiffe vor den Winden geſicherkt waͤren. Am Ges 
ſtade faben fie eine große Menge Treibholz, und die 
See verurſachte dafſelbſt eine fuͤrchterliche Brandung. 
Da es nun Herrn de Mont! ſehr viele Muͤhe geko⸗ 
ſtet hatte ans Land zu kommen, und da er uͤber jene 
aus unfern drey Booten beſtehende Flotille, Oberbe— 
fehlshaber war, ſo nannte ich die oberwaͤhnte Bucht 
Monti » day. Die Offiziere berichteten ferner, wir 
waͤren hauptſaͤchlich dadurch getaͤuſcht worden, daß 
die mit Holz bew ichſene Landspitze an eine noch tiefer 
legende u und gänzlich von Baͤumen entbloͤßte Gegend 
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ſtoße, wodurch es das Anſehen gewinne, als ob ſie 
dort zu Ende wäre. Die Herren de Monti, de 
Vaujuas und Boutin, hatten die verſchledenen 
Theile jener Bay, mit Bey huͤlfe des Eompaſſes, ſehr 
genau ausg emeſſen. Ihr einhelliger Bericht ließ uns 
in Betreff deſſen, was wir nunmehro zu thun batten, 
nicht den geringſten Zweifel mehr übrig. Demzufolge 
gab ich das Signal, unter Segei zu gehen: und da 
wir, allem Anſehen nad), ſebr üble Witterung zu 
befürchten hatten, fo ſteuerte ich mit einem friſchen 
Nordweſtwinde, gegen Suͤdoſten, um mich von der 
dortigen Kuͤſte zu entfernen. 

Die Nacht ging zwar rubig voruͤber, doch be⸗ 
merkten wir, daß ſie ſehr neblicht war; jeden Augen⸗ 
blick hatten wir andern Wind; endlich ward er Süds 
oſt, und ſtuͤrmtes nun volle vier und zwanzig Stunden 
aus eben dieſer Gegend in einem fort. 

Den 28ſten hatten wir beſſeres Wetter. Eine 
Beobachtung zeigte, daß wir uns in der nördlichen 
Breite von 50 Gr, 19 Min. befanden, und die weſt⸗ 
liche Länge war, unſern Schiffuhren zufolge, 142 
Gr. 41 Min. Ein dicker Nebel umhuͤllte die Kuͤſte, 
ſo daß wir nicht einen einzigen von jenen Puncten 
entdecken konnten, die wir an den vorhergehenden Tas 
gen aufgenommen hatten. Der Wind wehte zwar 
noch immer nach Oſten zu, doch war das Barome⸗ 
ter wieder im Steigen, und alle Anzeigen deuteten 
auf eine guͤnſtige Veraͤn derung des Wetters. Abends 
fuͤnf uhr waren wir nur drey Meilen vom Lande, und 
hatten vierzig Klafter Tiefe, auf einem ſchlammichten 
Grunde. Als ſich der Nebel ein wenig zertheilt hatte, 
nahmen wir verſchiedene Meſſungen vor, die mit de⸗ 
nen, welche uns an den vorhergehenden Tagen be⸗ 
ſchaͤftigt hatten, in unzertrennter Verbindung fanden, 
und uns nebſt jenen, die wir in der Folge auf das 
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ſorgfaͤltigſte veranſtalteten, Hauptſaͤchlich zu Verferti⸗ 
gung unſerer Seecharten behuͤlflich waren. , 
Am 2often Jun. gab uns eine Beobachtung die 
noͤrdliche Breite auf 59 Gr. 20 Min: an, und unſere 
Schiffsfuhren zeigten die weſtliche Laͤnge 142 Gr. 2 
Min. In Zeit von vier und zwanzig Stunden, waren 
wir acht Meilen weit gen Offen gekommen. Am 29. 
hatten wir den ganzen Tag hindurch Suͤdwind und 
Nebel, welcher letztere ſich nicht eher verzog als am 
Zoſten gegen Mittag. Demungeachtet gab es mitunter | 
Augenblicke, wo wir die tiefer liegenden Gegenden, 
von welchen ich mich nie uͤber vier Meilen entfernte, 
deutlich wahrnehmen konnten. Wie befanden uns 
nunmehro, etwa fuͤnf bis ſechs Meilen oͤſtlich in eben 
der Bucht, die vom Kapitän € ook die Benennung 
Behringsba o erhalten hat, Das Wurfbley zeigte 
ſechzig bis ſtebenzig Klafter Tiefe und einen ſchlam⸗ 
michten Grund an. Unſere wirklich beobachtete Hoͤhe, 
war 58 Gr. 55 Min. und unſere Schiffuhren beſtimm⸗ 
ten die Länge zu 131 Gr. 48. Min. Jetzt ließ ich 
alle Segel aufſetzen, und eilte bey gelindem Winde, 
dem Lande zu. In Oſten erblickten wir eine Bay, 
welche ſehr geraͤumig ſchien, und die wir anfaͤnglich 
für die ſogenannte Behriugsba y hielten Sands 
herte mich derſelben auf anderthalb Meilen, und konnte 
ſebr deutlich ſehen, daß die tiefer liegenden Gegenden 
hier eben ſo wie in der Bay Mont ian Höhere ſtie. 
hen, und daß gar keine Bay hier vorhanden war. 
Da jedoch die See jetzt weißlich aus ſah und ihr Waſ⸗ 
ſer einen mildern Geſchmack hatte, fo ſchloſſen wit 
hieraus, daß wir uus an der Muͤndung eines betraͤcht⸗ 
lichen Fluſſes befanden, weil er zwey Meilen weit in 
die offene See hinein eine fo außerordentliche Veraͤn⸗ 
derung bewirkte, daß dieſelbe eine ganz andere Farbe 
annahm; und ehr ſalzigtes Weſen verlor. Ich Meß 
daher in dreyßig Klaftern Tiefe auf einem ſchlammech⸗ 
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ten Grunde, die Anker fallen, und unſer großes Boot 
ausſetzen, an deſſen Bord ſich mein Unterbefehlshaber, 
Herr de Clon ard begab, welchem Herr Mon n e⸗ 
ron und Herr Bernizet Geſellſchaft leiſteten. Herr 
de Langle hatte ebenfalls zwey feiner Boote auslau- 
fen laſſen, woruͤber Herr Marcha inville und 
Herr Daigremont das Commando fuͤhrten. Alle 
dieſe Offiztere kamen gegen Mittag zuruͤck. Sie was 
ren fämtlich fo nahe, als es der Klippen wegen ge⸗ 
ſchehen konnte, am Lande hingeſegelt, und hatten da⸗ 
ſelbſt eine Sandbank entdeckt, die nur wenig über _ 
die Meeresfläche hervorragte. Sie lag an der Muͤn⸗ 
dung eines großen Flußes, welcher ſich durch zwey 
ziemlich breite Oeffnungen ins Meer ergoß. Allein 
vor jedem dieſer Durchſchnitte, lag wieder, wie in 0 
den Strom bey Bayonne, quer über eine Sands 
bank, an welcher die See eine ſo ſtarke Brandung 
virurſachte, daß unſere Boote ſchlechterdings nicht nä⸗ 
her hinzukommen konnten. Umſonſt bemühte ſich Herr 
de Clon ard fünf bis ſechs Stunden lang, irgend⸗ 
wo eine Einfahrt zu finden. Da er an verſchiedenen 
Orten Rauch ſah, ſo ſchloß er hieraus, daß das Land 
bewohnt ſey. Am Bord unſers Schiffes konnten wir 
deutlich wahrnehmen, daß die See jenſeits der Bank 
ganz ruhig und ſtill war. Auch ſahen wir daſelbſt ei⸗ 
ne Bucht, die einige Meilen breit zu ſeyn ſchien, und 
ſich wenigſtens zwey Meilen weit in das Land erſtreckte. 
Es ft daher nicht unwahrſcheinlich, daß Schiffe, oder 
doch wenigſtens Boote, zur Zeit, wo die See ruhig 
und ſtill iſt, in dieſen Meerbuſen einlaufen koͤnnen; 
da jedoch die Stroͤmung außerordentlich ſtark iſt, und 
die See an die dortigen Sandbaͤnke von einem Aus 
genblick zum andern mit dem größten Ungeſtuͤm anſchlaͤgt, 
ſo iſt freylich nicht zu laͤugnen, daß ſchon die bloße 
Anſicht dieſer Gegend für die Seefahrer ſehr viel abſchre⸗ 
ckendes hat. Bey Erblickung dieſer Bucht fiel mir ein, 
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daß ſie vielleicht die nehmliche ſey, wo ehedem Be h⸗ 
ring vor Anker ging. Wäre dieſe Vermuthung ge. 
gruͤndet, ſo wuͤrde man den Verluſt der in ſeinem Boote 
befindlichen Mannſchaft, nicht ſowohl der Grauſamkeit 
der Indianer, als vielmehr dem Ungeſtuͤm der Meeres⸗ 
wogen, zuzuſchreiben haben). Ich ließ dieſem Fluß 
ſeine zeitherige Benennung, Behringsſtrom; baß 
aber auch eine Bay dieſes Namens kxiſtire, ſcheint 
mir nicht wahrſcheinlich zu ſeyn; im Gegentheil bin 
ich der Meinung, daß Kapitaͤn Cook dieſelbe mehr 
gemuthmaßt, als wirklich wahrgenommen habe, weil 
er bey dieſer Gegend in einer Entfernung von wenig⸗ 
ſtens zehn bis zwoͤlf Meilen voruͤberſegelte. 0 
Am erſten Julius gegen Mittag, lie ich die 
Anker lichten, und ſchiffte mit Beyhuͤlfe eines 8 gelinden 
Südweſtwindes, in der Entfernung von zweh 9 bis dreh 
Meilen laͤngs dem Lande hin. Auf dem Ankerplatze 
beſtimmten wir, einer Beobachtung zufolge, die noͤrd. 
liche Breite zu 59 Gr. 7. Min. und unfere Schiffuhren 
zeigten 141 Gr. 17 Minuten weſtlicher Länge Die 
Muͤndung des Stroms lag mir damahls nach Norden 
7 Gr. oͤſtlich, und das Cap Schoͤn wetter ge 
gen Oſten hin 5 Grade ſuͤdlich. Jetzt ſchifften wir bey 
einem gelinden Weſtwinde, in der Entfernung von zwey 
bis drey Meilen, an der Kuͤſte vorüber, und kamen 
folglich derſelben nahe genug, um Menſchen durch un⸗ 
ſere Fernglaͤſer entdecken zu koͤnnen, wenn dergleichen 
am Geſtade zu ſehen geweſen wären. Leider erblickten 
wir aber ſtatt derſelben eine Menge Klippen, die es 
uns ſchlechterdings unmoͤglich machten, irgendwo an⸗ 
zulegen. * 
Den ofen We um zwölf uhr umſchiffte ich 
| 17 
90 Hier iſt ein zweyſacher Irrthum zu eiche 1) war 
Nees nicht Kapitän Behring, ſondern Kapitän Tſche⸗ 
»iko w, der feine Boote einbüßte; 2) widerfuhr ihm 


dies Unglück unter dem 56ſten Grad der Breite, wie 
ſolches. Müller bezeuget. 2 


Rap 
das Ka p n (Fair Weather). Die 
wirklich beobachtete Breite war 88 Gr. 36 Min.; die 
Schiffuhren zeigten die kaͤnge zu 140 Gr. 31 Min, an, 
und unſere Entfernung vom Lande betrug nur zwey 
Meilen. Nachmittags um zwey Uhr erblickten wir ei⸗ 
ne Vertiefung, die nicht gar weit gegen Often hin vom 
Kap Schoͤnwett er entfernt war, und. das Anſe⸗ 


hen einer ſehr ſchoͤnen Bucht hatte. Ich nahm for 


gleich eine Richtung, die uns derſel ben naͤher brachte. 
Als wir uns ihr bis auf eine Meile genaͤhert hatten, 
ließ ich unſer kleines Book ausſetzen, und ertheilte 
Herrn de Pierrevert den Auftrag, ſie mit Juzie⸗ 
hung des Herrn Be rnizet in Augenſchein zu neh⸗ 
men. In eben dieſer Abſicht dekaſchirte das andere 


= Schiff zwey ſeiner Boote, worüber die Herren de Fla ſ⸗ 


ſan und Boutervillters das Commando fuͤhr⸗ 
ken. Von Bord aus konnten wir ſehr deutlich einen 
großen Felſendamm wahrnehmen, u und jenſelts desſelben 
eine ganze ruhige Waſſerflaͤche. Dieſer Felſendamm 
erſtreckte ſich von Oſten gen Weſten, war drey bis vier 
hundert Klaftern lang, endigte ſich ungefaͤhr in der 
Laͤnge zweher Kabeltaue von der auß erſten Landspitze 
und hatte in der Mitte eine ziemlich geräumige Durch⸗ 
fahrt. Sonach bildete die Natur an dem aͤußerſten 
Ende don Amerika einen Seehafen, der mit dem 
von Zonlon eine auffallende Aehnlichkeit hatte; > 
nur zeichnete fie ſich hier einen ausgedehnkern Plan vor, 
arbeitete mehr ins Große, und gab dieſem bisher un⸗ 
bekannten Hafen eine Vertiefung von dreh bis vier Mei⸗ 
len. Herr de Slafan und Herr Boutervilliers 
| ſtatteten mir diesfalls einen Bericht ab, ber ſehr viel 
| Gutes versprach. Sie waren zu wiederhohltenmahlen 
in dieſem Hafen ein und ausgelaufen und hatten ge⸗ 
funden, daß das Waſſer mitten in der Durchfahrt 
ſtieben bis acht Klaftern tief war. Im Innern der 
k Bucht, fuͤgten ſi je hinzu, haͤtten fie mit zehn bis zwoͤlf 
La Peceuſen' s Reiſe. 1. Sheil⸗ O 
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Klaftern Tiefe einen guten Ankergrund angetroffen. 
In Gemaͤßzheit dieſes Berichts entſchloß ich mich „ ge | 
rade nach der beſagten Durchfahrt hinzuſteuern; mitt⸗ 
lerweile muſten unſere Boote ſondiren, und ſodann ihre 
Stellung an den aͤußerſten Enden des Felſendamms 
nehmen, damit unſere Schiffe ae Gefahr Ne 
hindurch ſegeln konnten. 5 
Jiegzt ließ en ſich am Geſtade 100 Wilde ſehen 6 
die zum Zeichen der Freundſchaft, ihre weißen Maͤn⸗ 
tel, zum Theil auch Thier faͤlle ausbreiteten, und uns 
damit zuwinkten. Andere befchäftigten ſich auf ver⸗ 
ſchiedenen Piroguen in der Bay mit dem Fiſchfange; 
denn das Waſſer war daſelbſt fo ruhig und ſtill, wie 
in einem Baſſin, ob gleich die Wogen an den weitern 
vorwärts liegenden Klippen mit ſolchem Un geſtuͤm an⸗ 
ſchlugen, daß der ganze Damm mit Schaum bedeckt 
wurde. Da ich nun ſah, daß die See jenſeits der 
Durchfahrt ſo ruhig war, fo ward ich in ber Ver⸗ 
muthung beſtaͤrkt, daß fi dieſelbe auf eine her 2 
| 10 Weite landeinwärts erſtrecke. 5 
Abends gegen ſieben Uhr, butten wir uns ganz 
va vor der Muͤndung gelegt. Der Wind wehte 
. ſchwach, die Fluth aber ergoß ſich ſo heftig, daß es 
uns ſchlechterdings nicht moͤglich war, wider den 
Strom zu ſegeln. Der Aſtrolabe wurde mit au⸗ 
btrordentlicher Schnelle aus der Durchfahrt zuruckge⸗ 
trieben. Als ich dies Tab, ließ ich ſogleich einen An⸗ 
ker fallen, damit ich nicht ebenfalls von der Stroͤm⸗ 
mung, deren Lauf mir voͤllig unbekannt war, mit forts 
getrieben wuͤrde. Jedoch, da ich mich überzeugte , daß 
fie ihre Richtung nach der offenen See nahm, ließ ich 
den Anker wieder einheben, ſtieß gleich darauf wieder | 
zum Aftrolabe, konute aber darüber, was ich detz 
folgenden Tages thun oder laſſen ſollte, ſchlechterdings 
zu keinem Entſchluß kommen. Jene reißende Stroͤh⸗ 
mung, davon Wee Offiziere in ihrem Bericht mit | 
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keiner Sylbe erwahnt hatten, benahm mir faſt allen 
"Muth in dieſem Hafen vor Anker zu gehen: denn ich 
kannte die Schwierigkeiten mehr als zu wohl, welche 
wan zu überwinden hat, wenn man durch einen engen 
Paß, wo die Fluth ungewöhnlich ſtark iſt, ein ⸗ oder 
auslaufen will. Da ich keinen Augenblick unbenutzt 
laſſen durfte, wenn ich die Kuͤſte von Amerika noch 
wahrend der ſchoͤnen Jahreszeit unterſuchten wollte; ſo 
konnte der Erfolg dieſer Unternehmung, durch ein un⸗ 
willkührliches Verweilen in jener Bay, dte ich nicht 
nach Belieben verlaſſen konnte, außer ordentlich erſchwe⸗ 
wet werden. Mittlerweile hielt ich fürs rathſamſte, 
die ganze Nacht hindurch zu labiren. Als es Tag 
wurde, nahm ich das Sprachrohr, und gab Herrn 
de Langle von meinen Bemerkungen Nachricht. Die⸗ 
ſem war aber bereits von ſeinen beyden Offizieren ein 
Rapport abgeſtattet worden, der ungemein guͤnſtig 
lautete. Sie batten nehmlich ſowohl die Durchfahrt, 
als auch das Innere der Bucht fondire, und ſtellten 
ihm vor, daß fie mit ihrem Boote mit eben der Fluth, | 
die uns fo maͤchtig zu ſeyn ſchiene, zu wiederholten⸗ 
mahlen ſtromaufwaͤrts gefahren waͤren. Herr de Lang⸗ 
12 glaubte daher, daß es uns ſehr zutraͤglich ſeyn 
wuͤrde, daſelbſt vor Anker zu gehen, und ſeine Beweg⸗ 
gruͤnde kamen mir ſo einleuchtend vor, daß ich keinen 
Anſtand nahm, ſeinem Rathe n ü 
Dieſer Seehafen, welchen noch kein Seefahrer 
entbeckt hat, iſt drey und dregßtg Meilen nordweſtwaͤrts 
von jenem entfernt, denn die Spanier Los Remedios 
nannten, und der zugleich der letzte Punkt if, wohin 
ſie je auf ihren Entdeckungsreiſen gelangt find. Von 
dem Noot k a. und Williams funde, wird er un⸗ 
gefaͤhr zwey hundert und dier und zwanzig Meilen ente 


fernt ſeon. Wenn es daher der franzoͤſiſchen Regierung 
Über kurz oder lang einfallen ſollte, in dieſem Theile 
der amerikanischen Kuͤſte eine Factorey anzulegen, ſo 
| SR O 2 
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wuͤrde ſich meines Erachtens keine Nation er der Welk 


dieſem Vorhaben mit irgend einem Anſchein von Recht 


widerſetzen koͤnnen. Die vermeintliche Ruhe, welche 
wir in dieſer Bucht zu finden hofften, mußte na tuͤrli⸗ 
cher Weiſe deſto mehr Reiz fuͤr uns haben, da wir 
uns in der Nothwendigkeit befanden, in der Anordnung 
unſers Schiffsgepaͤckes eine gaͤnzliche Veränderung vor⸗ 
zunehmen, weil wir ſechs Kanon en aus dem Schiffs⸗ 


raum bervorhohlen mußten, da es wider alle Klughelt | 


geweſen ſeyn würde, uns ohne dieſelben in die chine⸗ 

ſtiſchen Gewaͤſſer zu wagen“), wo es, der vielen Kor⸗ 
ſaren wegen, gewohnlich ſehr unſicher iſt. Ich nann⸗ 
te die mehrerwaͤhnte Bay den e 

(Port des Brangais) ae 72 


Um ſechs Uhr des Morgens nahmen ir eine 
ſolche Wendung, daß wir hoffen konnten, zu Ende 
der Fluth durch die Einfahrt zu kommen. Der Afte 


rolab e fuhr voran, dann kam meine Fregatte, und 


an jeder Spitze des Felſendammes mußte, wie am 
vorhergehenden Tage, ein Boot halten. Der Wind 
kam aus Weſten, und wehte weſt⸗ ſüdweſtlich; die 
Mündung, bet Bucht erſtreckte ſich gen Norden und 
Süden; und ſo ſchien uns denn alles den gluͤkklichſten 
Erfolg zu verſprechen. Allein gegen ſieben Uhr, als 
wir uns gerade vor der Einfahrt befanden, drehte ſich 
der Wind ploͤtzlich, fo daß wir uns genoͤehigt ſahen, 
bey dem Winde zu legen. Zum groͤßten Gluck führte 


die Fluth unſere Fregatten gerade in die Bap, und 


zwar ſo nahe, daß wir fie, kaum einen halben Piſt o⸗ 
lenſchuß, vor uns liegen ſahen. Als wlr hinein wa⸗ 
ren, ging ich ſogleich an einer Stelle vor Anker, die 
nur eines halben Kabeltaues Ränge vom Ufer entferne 


war, und wo ich mit wine Welten Bi 870 4 


A Unfere Meute) in Chins pol in den alen Aach! 


des Februar geſchehen. 
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felſichten Grund fand. Auf eben bergleichen Grunde 
und in der nehinlichen Tiefe hatte ſich auch ſchon der 
Aſtrolabe vor Anker gelegt. x | 

In dem ganzen Zeitraume von dreyßig Jahren, 
während deſſen ich doch ſo manche Seereiſe gemacht 
hatte, war es mir noch nie begegnet, zwey Schiffe 
fo nahe an ihrem Untergange zu erblicken, wie hier; 
und wenn uns dies Ungluͤck wirklich betroffen haͤtte, 
ſo wuͤrde unſer Zuſtand um ſo ſchrecklicher geweſen 
ſeyn, da wir uns am dußerflen Ende der Welt be⸗ 
fanden. Jetzt aber war nun freylich welter keine (Sea 


fahr zu befürchten. Wir ſetzten fo geſchwind als moͤg⸗ 


lich die Boote aus, halfen uns vermittelſt der Teyanker 
von einer Stelle zur andern fort, und gelangten, ehe 
noch die Fluth merklich abgenommen hatte, an einen 
| Platz, wo die See ſechs Klafter tief war. Hie und 


| da liefen wir zwar auf den Grund, ſo daß wir am 


unterſten Theil des Kiels einige derbe Stoͤße verſpuͤr⸗ 
ten; doch hatte das Schiff eben keine ſonderliche Be⸗ 
ſchädigung erlitten. In fo weit waren wir ſetzt ziem⸗ 
lich in Sicherheit. Wir lagen hier auf felſichten Grun⸗ 
de vor Anker, der ſich auf eine Strecke von mehrern 
Kabe ltaulängen rings um uns berzog; ein Umſtand, 
mit welchem ſich der mir vorher erſtattete Bericht 
ſchlechterdings nicht vereinbaren ließ. Allein jetzt hat⸗ 
ten wir keine Zeit hieruͤber Gloſſen zu machen, im 
Gegentheil mußten wir hauptſaͤchlich darauf Bedacht 


nehmen, wie wir je eher je biſſer von dieſem ſo ge⸗ 
faͤhrlichen Ankerplatze loskommen moͤchten. Dies zu 
bewerkſtelligen, hielt wegen der heftigen Strömung 


außerordentlich ſchwer, denn ſie war ſo ſtark, daß 
ich mich genoͤthigt ſah, noch einen Anker fallen zu laſſen. 


Jeden Augenblick mußte ich befuͤrchten, daß das Anker⸗ 


kau reißen, und ich in Gefahr kommen würde, gegen 
* Rüpe gerossfen zu werden. Diele Beſorgaig nahm 
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um ſo mehr zu, da der Wind aus Weſten web, und 
ziemlich zu ſtuͤrmen begann. 
Sobald es unter oberwaͤhnten Umfiänden San 
hen konnte, ließ ich die Bay fondiren. In kurzer 
Zeit kam Herr Boutin mit der Nachricht zuruͤck, 
daß er einen aus Sand beſtehenden Grund wahrge⸗ 
nommen habe, der uns ſehr gute Dienſte thun wuͤrde. 
Er waͤre nur vier Kabeltaue, von unſerm damahligen 
ee entfernt; und wir würden alda mit zehen 
Rloftern Tiefe ſehr fi cher liegen. Hlernaͤchſt verfi icherte 
er mich, daß man im innern der Bah nicht das aller⸗ 
minbeſte vom Nordweſtwinde ſpuͤre, und daß er da, 
ſelbſt eine voͤllige Windſtille bemerkt habe. 5 
Baur nehmlichen Zeit war auch Herr d'Escures 
in der Abſicht ausgeſchickt, den Grund die ſer Bay zu 
ſondiren, von welcher er mir einen ungemein günſti⸗ 
gen Bericht erſtattete. „Er war nehmlich um eine In⸗ 
ſel herumgefahren, wo wir uns in 25 Klaftern Tiefe 
auf einem Schlammgrunde vor Anker legen konnten. 
Weit und breit, ſagt er, koͤnne man keinen ſchickli⸗ 
chern Platz zu Aufſtellung unſers Obſervatorium fin⸗ 
den; uͤberdies habe er hie und da am Geſtade eine 
Menge geſpaltenes Holz wahrgenommen; und von den 
Gipfeln der Berge ſtürze ſich das hellſte Waſſer in Cas. 
caden herab, und eile ſodann dem Meere zu. Er 
habe ſich noch zwo Meilen weiter über jene Inſel hin⸗ 
aus, bis in das Innere der Bucht gewagt, und ge⸗ 
funden, daß dieſelbe dort ganz mit Eisſchollen ange⸗ 
fuͤllt ſey. Endlich habe er die Mündung zweyer ſehr 
geraͤumigen Kanaͤle erblickt; da es ihm aber darum 
zu thun geweſen ſey, mir von ſeiner Entdeckung ſo 
geſchwind als moͤglich Bericht zu erſtatten, ſo haͤtte 
er bieſelben nicht genauer unterſuchen koͤnnen.“ Dies 
ſer Erzaͤhlung zufolge, ſtellten wir uns die Möglich» 
kek vor, vielleicht durch eine jener Oeffnungen oder 
8 kraßen bis an das Innere von Amerika vordrin⸗ 
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gen zu koͤnnen. Als ſich der Wind Nachmittags ge⸗ 
gen vier Uhr gelegt hatte, ſchleppten wir unſer Schiff, 
durch Beyhuͤlfe großer Taue, nach dem von Herrn 
Bloutin angezeigten Sandgrunde hin. Dem A ſt r oe 
labe gelang es, ſich der Segel zu bedienen, und 
bey der oberwaͤhnten Inſel vor Anker zu gehen. Des 
felgenden Tages legte ich mich neben dieſer Fregatte, 
nachdem ſich vorher ein gelinder Oſt⸗Suͤd⸗Oſtwind 
erhoben, und ich mein Fahrzeug durch Beyhuͤlfe un⸗ 
ſeter Schaluppen und Boote, auf die nehmliche Stelle 
hatte bogſiren laſſen. „ 


Wahrend der Zeit, wo wir ganz gegen unſern 
Willen, in der Mündung der Bay verweilen mußten, 
ſahen wir uns immer von einer großen Anzahl In⸗ 
dianer umgeben, die ſich mit ihren Piroguen an unſere 
Fahrzeuge legten. Sie gaben uns zu erkennen, daß 
ſie Eiſenwaaren eiazutauſchen wuͤnſchten, wofuͤr ſie 
uns Fiſche, Felle von Meerottern und einigen andern 
Thieren, ingleichen auch allerhand Kleldungsſtüͤcke und 
kleine Geraͤthſchaften anboten. Zu unſerer nicht ger 
ringen Verwunderung bemerkten wir, daß ihnen der 
Tauſchhandel ſehr geläufig war, und daß fie ſich eben 5 
ſo gut auf ihren Vortheil verſtanden, wie die gebe 
teſten Handelsleute in Europa. Eiſen hatte unter 
allen Waaren den meiſten Werth fuͤr ſie; zwar nahmen 
fie mitunter auch eine kleine Quantitat Glas corallen 
an, doch mehr in Abſicht einen Handel zu ſchlie 
ßen, als ſich dadurch für andere Waaren zu entſchaͤ⸗ 
digen. Nach und nach brachten wir es endlich dehin, 
daß fie auch zinnerne Teller und Schuͤſſeln eirtauſch⸗ 
ten; doch legten fie dergleichen Artikeln nur inen zu⸗ 
fälligen Werth bey, und Eiſen blieb immer die Haupt⸗ 
ſache. Daß ihnen der Gebrauch dieſes Metalls be⸗ 
kannt ſeyn muͤſſe, konnten wir unter andern daraus 
ſchließen, daß jeder Indianer einer Dolch beſaß, den 
er am Halſe hängen hatte. Dres Juſtrument was 
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faft f eben die Art geformt, wie der C rys, deſſen 
ſich einige oſtindiſche Voͤlkerſchaften zu bedienen pfle⸗ 


gen, nur mit dem Unterſchiede, daß der Griff nicht 
beſchlagen war, vielmehr nebſt der Klinge, welche 


keine Schneide hatte ‚ ſondern ringsum abgefeilet war, 
aus einem einzigen Stuͤck beſtand. Sie verwahrten 
dieſen Dolch in einer Scheide von gargemachtem Leder, 

und es ſchien, als wenn fie ihm unter allen ihren Ge⸗ 
raͤthſchaften den meiſten Werth beylegten. Als fie bes 
merkten, daß wir dieſe Dolche ſehr aufmerkſam an⸗ 
ſahen, gaben fie uns durch Zeichen zu verſtehen, daß 
fie ſich derſelben bloß gegen die Bären und andere 
wilde Thiere bedienten. Einige bieſer Dolche waren 
von rothem Kupfer; doch ſchien es eben nicht, als 
wenn ſie dieſe hoͤher, als andere ſchaͤtzten. Ueberhaupt 


machten wir die Bemerkung, daß dieſes letztere Me⸗ 


tall beg ihnen nichts ſeltenes war. Sie bedienen ſich 
deſſen beſonders zu Halsbaͤndern, Armringen, und 
andern Zierrathen. Auch ſahen wir, daß die Sin 
ihrer Pfeile damit befchlagen waren, 

Jetzt warfen einige unter uns die wichtige Streit. 


fine auf, woher ſie wohl dieſe beyden Metallarten erhals | 
ten moͤch ten. Es kam uns eben nicht unwahrſchein⸗ 


lich vor, daß vielleicht in dieſem Theile von Am erika 
gediegnes Kupfer zu finden ſeyn moͤge, und wenn dies 
wirklich der Fall war, ſo konnte es den Indianern 
wohl keine ſonderliche Muͤhe koſten, daſſelbe als Klin⸗ 
gen und Stangen zu formen; gediegenes Eiſen aber, 
giebt er vielleicht im ganzen Reiche der Natur nicht, oder 
wenigfteng iſt es doch fo ſelten, daß die meiſten Mineralo⸗ 
gen dergleiden noch ſchwerlich zu ſehen bekommen haben. 10 
unmoglich. kanten wir uns vorſtelen, daß es diefe 


0 
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Di Renee, ber Gtiegenes Eiſen, iſt freylich ſebr rar; boch 
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auf der Küſte von Senegal, in Sibirien, und ‚auf. 
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Leute ſchon fo weit in ihren Kenntniſſen gebracht ha⸗ 
ben ſollten, das Eiſenaͤrz zu ſchmelzen, und es in 
wirkliches Metall zu verwandeln. Ueberdies hatten 
wir bereits am Tage unſerer Ankunft corallenfoͤrmige 
Halsbaͤnder und andere kleine Geraͤthſchaften von Meſ⸗ 
fing bey ihnen wahrgenommen, das, wie jedermann 
weiß, aus einer Compoſition von rothem Kupfer und 
Zink beſteht. Mithin fuͤhrte uns alles auf die Ver⸗ 
muthung, daß ſie die aus jenen Metallen verfertigten 
Sachen entweder von den Ruſſen, oder von den Fat» 
toreyen der Hudſons . Compagnie, oder von 
amerikaniſchen Handesleuten, welche ſich bisweilen 
in den innern Gegenden Amerika 's einfinden, oder 
wohl gar von den Spaniern, erhalten haben möchten. In 
der Folge werde ich jedoch zeigen, daß ſie dieſelben 
nach aller Wahrſcheinlichkeit von den Ruſſen bekamen. 
Wir nahmen mehrere kleine Stuͤckchen von dieſem Er. 


longa, einem Dorfe, welches nur zwey franzöſiſch⸗ 
Meilen von Baſtia, der Hauptſtadt auf der Juſel Cor⸗ 
ſica, entfernt iſt. Man findet es ſehr häufig in einer 
Felſenmaſſe nicht weit vom Seeufer, und zwar immer in 
der Geſtalt von Achtecken. Daß es wirklich gediegenes 

Eiſen giebt, läßt ſich noch überdies, ſowohl vermittelſt 
der Probeſtückchen, die hie und da in Naturalienkabi⸗ 
netten aufbewahrt werden, als auch mit den Zeugniſ⸗ 
fen eines Stahl, Linnäns, Marggraf, und 
anderer berühmten Naturforſcher beweiſen, | 


Da es nun in Amerika gewiß nicht an Eiſenminen 
fehlt, ſo könnte es leicht möglich ſeyn, daß darin auch 
gediegenes Eiſen vorhanden wäre. Indeß will ich hieraus 
keineswegs folgern, daß das Eiſen, welches la Pe⸗ 
rouſe bey dieſen Indianern wahrnahm, wirklich aus 
dieſer und keiner andern Quelle herrühre. Im Gegen⸗ 
theil bin ich mit Cook der Meinung, daß fie daffelbe 
entweder durch ihr Verkehr mit den Ruſſen erhalten ha⸗ 
ben, die von Zeit zu Zeit von Kamtſchatka aus fer⸗ 
ne Reiſen machen, und deren Handelsgeſchäfte ſich folg⸗ 
lich auch bis in die dortige Gegend erſtrecken, oder daß 
ſie es dem Umgange mit den tiefer im Lande wohnenden 
Völkerſchaften zu danken haben, die es ſich in den Brit: 
tiſchen Niederlaſſungen auf der nordöſtlichen Küſte von 
Amerika zu verſchaffen wiſſen. | 
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ſen zur Probe mit. Es iſt fo biegſam, und läßt ſich 
eben ſo leicht zerſchneiden wie Bley. Vielleicht durfte 
es den Mineralogen über kurz und lang moͤglich ſeyn, 
das Land und das Bergwerk nahmhaft zu machen, wo 
dieſe Gattung von Eiſen gewonnen wird. 0 
In Europa hat ſelbſt das Gold keinen ſo 5 
hen Werth, als in dieſem Theile von Amer ika das 
Eiſen; und dieſer Umſtand diener zu einem abermahli⸗ 
gen Beweiſe, daß das eben genannte Metall hier ſehr 
ſelten ſeyn muͤſſe. Gewiß iſt, daß wir bey jedem die⸗ 
fer Inſulaner nur eine ganz geringe Quantität deſ⸗ 
ſelben wahrnahmen; fie alle waren aber ſehr darauf 
erpicht, daß fie kein Mittel unverſucht ließen, ſich der» | 
gleichen zu verſchaffen. Gleich am Tage unſerer Anz 
kunft erhielten wir einen Beſuch von dem Obern des 
anſehnlichſten Dorfes. Bevor er ſich zu Uns an Bord 
begab , fehlen es, als ob er ein Gebet herſage, das 
allem Vermuthen nach an die Sonne gerichtet war. 
Dann hielt er eine Anrede an uns, nach deren Endi⸗ 
gung einige Lieder geſungen wurden, die ganz ange⸗ 
nehm klangen, und in ſofern mit unſern Kirchenchora⸗ 
len einige Aehnlichkeit hatten, weil ihn die auf ſeiner 
| Pirogue befindlichen Indianer accompagnirten, und 
allemahl dieſelbe Melodie in vollem Chor wiederhohlten. 
Als dieſe Ceremonie vorbey war, kamen ſie insgeſamt 
zu uns an Bord, und tanzten eine ganze Stunde 
lang, nach ihrer Vocalmuſik, die ungemein gut zur 
Sache paßte. Ich gab dieſem Obern allerley Sachen 
zum Geſchenk, worauf er ſo zudringlich wurde, daß er 
von nun an taͤglich wieder kam; und immer fuͤnf bis 
ſechs Stunden bey uns an Bord blieb. Wollte ich 
wohl oder uͤbel, ſo mußte ich ihn allemahl entweder 
von neuem beſchenken, oder es mir gefallen laſſen, daß 
er unzufrieden und drohend binwegging , welches erg 
lach nicht viel zu bedeuten hatte. 
Sobald wir uns hinter der oft erwähnten Juſel 


vor Anker gelegt hatten, kamen faſt alle rings um 
die Bay wohnende Wilden dort hin; denn die Nach⸗ 
richt von unſerer Ankunft hatte ſich ſogleich in der gan⸗ 
zen umliegenden Gegend verbreitet. Ehe wir es uns 
verſahen, kamen mehrere Piroguen angefahren, die 
eine ziemliche Quantitaͤt Seeotterfelle an Bord hat— 
ten, welche wir den Indianern gegen Aexte, Beile, 
und Eiſen und Stangen, abtauſchten. Fur einzelne 
Stucke alter zerbrochener eiſerner Reife, gaben fie uns 
anfänglich Lachſe; bald hernach aber machten fie aller 
hand Schwierigkeiten, und ließen uns dergleichen Fi⸗ 
ſche nicht anders als gegen Naͤgel und kleine eiſerne 
Werkzeuge zukommen. Ich glaube, daß es nirgens 
auf der Welt fo viele Seeottern giebt, als in diefem 


Theile von Amerika; und wenn hier eine Factorey 


waͤte, deren Handelsgeſchaͤfte ſich nur auf vierzig bis 
fuͤnfzig franzoͤſiſche Meilen längs der Seekuͤſte erſtreck⸗ 


ten, fo würde ich mich nicht wundern, wenn dieſelbe 


jaͤhrlich bey 10,000 Stuͤck dieſer Felle zuſammen 
brachte. Die einzige Seeotter, deren wir habhaft 
werden konnten, hat der auf meiner Fregatte befind- 
liche Stabschirurgus, Herr Rollin, mit eigener 
Hand abgezogen, zergliedert, und ausgeſtopft *). Sie 
war aber leider nur vier bis fuͤnf Monate alt, und 
wog nicht mehr als acht ein halbes Pfund. Die Mann⸗ 
ſchaft auf dem Aſtrolabe hatte auch eine gefangen, 
die, allem Vermuthen nach, den Wilden entwiſcht 
ſeyn mochte, denn fie war ſchwer verwundet. Uebri⸗ 
gens ſchien ſie ihr volles Wachsthum erlangt zu haben, 
und war zum allerwenigſten ſiebenzig Pfund ſchwer. 
Herr de Langle traf die Veranſtaltung, ihr das 
Fell abziehen und es ausſtopfen zu laſſen; da aber 
*) Eine gute Abbildung einer ſolchen Seeotter, findet man 
im zweyten Bande von Cooks letzter Reife um die Welt. 
Das Fell von den großen hat drey Fuß Länge und zwey 


Fuß Breite, und iſt im chineſiſchen Handel von as bis 
60 Piaſter werth. 0 Pi 
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dieſe Arbeit waͤhrend der Criſe vorgenommen wurde, 
worin wir uns bey dem Einlaufen in die Bay befan⸗ 
den, fo gieng man dabey nicht mit der gehoͤtigen Sorge 
falt zu Werke, ſo daß wir weder den Kopf an das 
Gebiß aufbewahren konnten. Ä 

Die Seeotter iſt ein Amphiblum, das nicht 105 
wohl nach der Beſchreibung ſeiner individuellen Eigen⸗ 
ſchaften, als vielmehr wegen der Schoͤnheit ſeines Fel⸗ 
les, bekannt iſt. Die Indianer in der Gegend von 
Port des Francais nennen es Skect er, die 
Rufen Colry⸗morsky ), und unterſcheiden das 
Weibchen vermittelſt des Wortes Mas ka. Einige 
Naturforſcher erwaͤhnen deſſelben unter dem Geſchlechts⸗ 
namen Sarieovienne ); allein die, Beſchreibung, wel⸗ 
che Herr de Buffon von der Sarieovienne entwor⸗ 
fen hat, läßt ſich ganz und gar nicht auf dieſes Thier 
anwenden, das weder der Canadiſchen noch der Euro⸗ 
paͤiſchen Fiſchotter Ähnlich ſiehet. | 

Sobald wir auf unferm zweyten Anterplahe an⸗ 
gekommen waren, errichteten wir unſer Ob ſervatorium 
auf der beſagten Inſel, die nicht weiter als einen 
Buͤchſenſchuß von unſern Schiffen entfernt war; fer⸗ 
ner ſchlugen wir daſelbſt einige Zelte auf, die für un⸗ 
ſere Seegelmacher und Schmiede beſtimmt waren, auch 
ſchafften wir unſere ſaͤmtlichen Waſſerfaͤſſer dahin, die 
ſaͤmtlich ausgebeſſert werden mußten. Da die Doͤrfer 


*) Nach Coxe nennen ſie es Bobry⸗ 1 oder 
Seebiber, das Weibchen aber Matka, und die Jungen, 
welche noch keine fünf Monate 9 find, Medvindky⸗ 


* 0 


*) Saricovienne iſt we Buͤffon eine Gattung er } Spots 
tern, die dicker als die gewöhnlichen Flußottern find. Ihre 
Länge beträgt von der Schnauze bis zum Anfange des 
Schwanzes zwey Fuß zehn Zoll. Der Schwanz übers 
haupt iſt 12 — 13 Zoll lang. Eine ſolche ausgewach⸗ 
ſene Seeotter wiegt 70 — 80 Pfunde. Man findet ſie in 
den großen Fluͤſſen von Südamerika. Der Nahme iſt nach 
dem braſtliſchen Worte Carignerbeje geformt, womit die 

dortigen Wilden dieſes Thier bezeichnen, 
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der Indianer ſamt und ſonders auf dem feſten Lande 
lagen, ſo hofften wir um ſo mehr, auf unſere In⸗ 
ſel alle moͤgliche Sicherheit zu finden. Nur allzubald 
wurden wir aber vom Gegenthell belehrt. Zum oͤftern 
hatten wir zwar bereits die Erfahrung gemacht, daß 
die Indianer ſehr arge Diebe waren; aber nimmer» 
mehr hätten wir ihnen zugetrauek, daß fie im Stande 
ſeyn würden, die mühſamſten und weit ausſehendſten 
Entwürfe mit einer fo raſtloſen und une tmuͤdeten Thaͤ⸗ 
tigkeit auszuführen. Jetzt lernten wir fie aber genauer 
kennen; dann von nun an gieng keine Nacht vorüber, 
wo ſie nicht auf Gelegenheit lauerten, uns unver⸗ 
merkt beſtehlen zu koͤnnen. Gemeiniglich aber fanden 
ſie uns auf unſern Schiffen in ſo guter Verfaſſung, 
daß es ihnen nur felten gelang unſere Wachſamkeit zu 
taͤuſchen. Hiernaͤchſt hatte ich das bekannte Geſetz 
der Spartaner unter uns eingeführt, vermoͤge deſſen 
der Beſtohlne jederzeit beſtraft wurde. Den Dieb 
ſuchte ich zwar von anderweitigen Verſuchen abzuſchre⸗ 
cken, doch verlangte ich das Geſtohlene nie wieder zus 
ruͤck damit es nicht etwa daruͤber zu Haͤndeln kom⸗ 
men moͤchte, die allem Vermuthen nach, ſehr traurige 
Folgen gehabt haben wuͤrden. Indeß konnte ich mir 
leicht vorſtellen, daß dieſe allzugroße Nachſicht und 
Schonung, ſie nach und nach immer verwegener ma⸗ 
chen wuͤrde. Um dieſes zu verhuͤten, und ſie zugleich 
von der Ueberlegenheit unſerer Waffen zu uͤberzeugen, 
ließ ich in ihrem Beyſeyn eine Kugel aus einer Kanone 
abfeuern, damit ſie einſehen ſollten, daß man ſie auch 
in weiter Entfernung erreichen koͤnne. Eine große 
Anzahl Indianer mußten es mit anſehen, daß eine 
Flintenkugel durch alle Fuͤtterungen eines Bruſtharni⸗ 
ſches ſchlug, den wir von ihnen gekauft, und wobey 
ſie uns durch Zeichen zu verſtehen gegeben hatten „daß 
er weder von Dolchen noch Pfeilen durchbohrt werden 
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koͤnne. Ueberdies ließ ich durch unſere Schuͤtzen, wels 
che ſehr viel Geſchicklichkeit beſaßen, uͤber den Koͤpfen 
der Indianer die Voͤgel im Fluge ſchießen. Ich bin 
daher überzeugt, daß fie nie auf den Einfall kamen, 
als wenn ſie im Stande waͤren uns in Furcht oder 
Schrecken zu ſetzen; hingegen enthielt ihr ganzes Be⸗ 
fragen den offenbarſten Beweis, daß fie fuͤr bekannt 
annahmen, unſere Geduld und Langmuth muͤſſe fchleche - 
terdings nicht zu ermuͤden ſeyn. In kurzer Zeit ſah 
ich mich genoͤthigt, das Depot, welches ich auf der 
beſagten Inſel angelegt hatte, wieder wegbringen zu 
laſſen; denn ſie kamen faſt alle Naͤchte von der See⸗ 
ſeite dorthin „ſchlichen ſich durch einen Wald, der ſo 
dicht verwachſen war, daß wir ſelbſt bey Tage nicht 
bindurch kommen konnten, krochen ſodaun, wie die 
Schlangen, auf dem Bauche fort, ohne nur ein 
Blaͤttchen in Bewegung zu ſetzen, und bemaͤchtigten 
ſich hierauf unſerer Habſeligkeiteu, ohne daß die das 
bey ſtehenden Schildwachen das geringſte gewahr wur⸗ 
den. Endlich gelang es ihnen ſogar, ſich einſt bey 
Nachtzeit in das Zelt zu ſchleichen, wo ſich die Her⸗ 
ren de Lauriſton und Darbau d, welche damahls 
die Aufſicht uͤber unſer Obſervatorium fuͤhrten, zur 
Ruhe begeben hatten. Hler entwendeten ſie eine mit 
Silber beſchlagene Flinte, nebſt den Kleidung sſtüuͤcken 
dieſer beyden Offiziere, welche noch uͤberdies die Vor⸗ 
| ſicht gebraucht hatten, dieſelben unter die Kopfkiſſen 
zu legen. Zwoͤlf Mann Wache hatten von dieſem 
Diebſtahle nicht das geringſte bemerkt, und ſelbſt die 
beyden Offiziere waren dadurch nicht einmahl im Schlafe 
geſtoͤrt worden. Indeß wuͤrde uns dieſer Verluſt eben 
nicht ſehr geſchmerzt baben, haͤtten nur die Indlaner 
nicht das Orginalmanuſeript mit fortgeſchleppt, wor⸗ 
in alle und jede aſtronomiſche Beobachtungen aufgezeich⸗ 
net waren, die wir feit unſerer Ankunft in Port 
des Francois gemacht hatten. | 


—— „ een 

Ungeachtet dieſer unangenehmen Vorfaͤlle, ließen 
ſich unſere Schalnppen und Boote keineswegs abhal⸗ 
ten, Holz und Waſſer herbeyzuſchaffen. Alle unfere 
Offiziere mußten Tag fuͤr Tag Frohndienſte uͤberneh⸗ 
men, und ſich an die Spitze der Arbeiter ſtellen, mel» 
che wir Noth halber in verſchiedenen Abtheilungen ans 
Land ſchickten. Ihre Gegenwart und ihte trefflichen 
Anſtalken hatten die Folge, daß fi ſich die Wilden Be: 
Exceſſe erlaubten. 

Während der Zeit, daß wir unſere Abreiſe moͤg⸗ 
lichſt zu befchleunigen ſuchten, entwarfen die Herren 
de Moneron und Bernizet eine Zeichnung dieſer 
Bucht, welches in einem gut bewaffneten Boote ge⸗ 
ſchah. Von unſern Schiffsofftzieren konnte ich ihnen 
zwar keinen bey dieſer Arbeit zum Gehuͤlfen geben, weil 
dieſelben insgeſammt beſchaͤftigt waren, doch hatte 
ich mir vorgenommen, die Meſſungen aller und jeder 
Punkte von ihnen verificiren, und zugleich die Anga⸗ 
ben der mit dem Senkbley entdeckten Tiefen wiederho⸗ 
len zu laſſen. Jetzt war uns nan nichts mehr übrig, 
als nur noch vier und zwanzig Stunden auf eine Baͤ⸗ 

renjagd zu verwenden, und ſodaun unverzuͤglich abzu⸗ 

reiſen. Dies war um ſo noͤthiger, da wir, der ſpaͤ⸗ 
ten Jahreszeit wegen, ſchlechterdings nicht laͤnger in 
W dortigen Gegend verweilen durften. 

Das Innerſte der Bucht hatten wir bereits in 
e genommen, und gefunden, daß es eine der 
ſonderbarſten Gegenden vorſtellte, die man nur irgend⸗ 
wo wahrnehmen kann. Wenn man ſich eine Idee da⸗ 
von machen will, ſo denke man ſich einen großen Waſ⸗ 
ſerbehaͤlter, der in der Mitte unergruͤndlich „und zu 
beyden Seiten mit ſehr hohen und ſteilen Bergen umge» 
ben iſt, die immer mit Schnee bedeckt ſind, ſo daß 
man auf dieſen ungeheuern Felſenmaſſen, die von der 
Natur . einer mee Unfruchtbarkeit ver⸗ 
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dammt zu ſeyn ſcheinen, kein Grashdlenchen f eht. Ne 
bemerkte ich, daß der Wind auf der Oberfläche des in 
jenem Baſſin befindlichen Waſſers, die kleinſte Welle er⸗ 
regte; deſto oͤfter ward es aber durch ungeheure Eis⸗ 
ſchollen in Bewegung geſetzt, welche bald da, bald dort 
von fuͤnf verſchiedenen Gletſchern herabſtuͤtzen, und ein 
Getoͤſe verurſachen, welches tief aus den Gebirgen zus 
ruͤckhallt. Es iſt hier fo oͤde, fo Kill, daß man die 
Stimme eines Menſchen, oder den Schrey einzelner 
Seevoͤgel, die ihre Eper in den Hoͤhlungen dieſer Fel⸗ 
ſen ausbruͤten, wohl eine halbe Stunde welt hoͤren 
kann. Im Hintergrunde dieſer Bucht war es, wo wir 
einen oder den andern Kanal zu finden hofften, auf 
dem wir vielleicht nach den innern Gegenden von Ame⸗ 
ika ſchiffen koͤnnten. Dies geſchah nehmlich in der 
irrigen Vorausſetzung, daß dieſe Bay an einen großen 
Strom graͤnze, der zwiſchen den Gebirgen hervor⸗ 
komme, und vielleicht aus einem jener großen Seen 
entſpringe, deren es mehrere in dem noͤrdlichen Theile 
von Canada giebt. Dies war unſere Muthmaß ung 
und hier nun das Reſultat davon. Die Bouſſole 
und das Aſtrolabe mußten beyde ihre großen Boote 
ausſetzen, und nun gieng die Reife fort. Die Herren 
de Monti, de Marchein ville, de Bouter⸗ 
villiers und der pater Receveur, begleiteten ö 
Herrn de Langle; ich aber hatte die Herren D a⸗ 
gelet, Bout in, Saint: CEran, Duchſ ée und 
Preroſt zur Geſellſchaft. Wir liefen in den Kanal | 
gegen Welten ein. Die Klugheit etforderte es, daß 
wir uns fo viel moglich, wegen der berabfallenden 


1 Eisſchollen und Felſenſtuͤcke, vom Geſtade entfernt hiel⸗ 


ten. Kaum hatten wir etwa anderthalb Meilen zu⸗ 
ruͤckgelegt, als wir in eine Gegend kamen, die kei⸗ 
nen Ausgang hatte und mit zwey himmelhohen Eis⸗ 
bergen umgeben war. Ehe wir in dieſe Vertiefung 
gelangen konnten, mußten wir ung erſt zwiſchen den 


\ 
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Elsſch oem hindurch arbeiten, womit hier die 8 über 

und Über bedeckt war. Hier hatten wir fo tie fes Waſ⸗ 

ſer, daß wir mit hundert und zwanzig Klaftern keinen 

1 fanden. Die Herren de Langle, de Mon- 

‚ Dagelet und einige ander Offtziere, nahwen 

ri vor, den einen Ölerfher hinanzuklimmern. Nach 
unfäglicher Mühe gelang es ihnen endlich, denſelben 
auf eine Strecke von zwey Meilen zu erſtelgen, nach⸗ 


dem fie vorher mit Lebensgefahr an ſehr tiefen Kluͤften 
und Abgründen hinweg geklettert waren. Als ſie hin⸗ 


aufkamen, ſahen fie weiter nichts als unermeßlicke 
Schnee - und Eis⸗ Felder, welche ſich nach aller Wahr⸗ 


ſcheinlichkeit bis auf den Gipfel des Ca p Sch oͤ n⸗ 


wetter (Fair weather). etſtrecken. 

Waͤhrend dieſer Streiferey hatte ich mein Boot 
am Geſtage liegen laſſen. Mittlerweile begab es ſi 
daß ein Etuͤck Eis, wenigſtens vier hundert Klaftern 
davon, in das Waſſer fiel, und die See dicht am Ufer 
in eine ſo gewaltſame Bewegung ſetzte, daß das Boot 
umſchlug „ und ziemlich weit fortgetrieben wurde. Die⸗ 
ſer kleine Ungluͤcksfall ging jedoch ohne weitere Folgen 
s voruͤber. Das Boot wurde gleich wieder zuruͤck ge⸗ 
holt, und wir kamen bald darauf wieder an Bord, 


nachdem unſere Reiſe in das Innere von Amerika 


nur wenige Stunden gedauert hatte. Den Kanal ge⸗ 
gen Oſten hatte ich ebenfalls, und zwar von den 


Herrn de Monneron und Bernizet, unterſu⸗ 


| > laſſen. 
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Achtes Kapitel. 


Verſolg unſers Aufenthalts zu Port des Frangais. — Ein 


ſchrecklicher Unglücksfall. — Abreiſe. 


Da Tag nach dieſer Streifereg, kam eben ber in⸗ 
dianiſche Obere, deſſen ich ſchon mehrmahls erwaͤhnet 
habe, wieder zu uns an Bord, und zwar in einer 
anſehnlichern Geſellſchaft, und viel geputzter, als wir 
es an ihm gewohnt waren. Nach mancherley Längen 
und Geſaͤngen, machte er mir endlich den Antrag, 
daß er mir die Inſel, wo ich mein Obſervatorium 
aufgeſtellt hatte, kaͤuflich uͤberlaſſen wolle; wobeh er 
jedoch, allem Vermuthen nach, ſowohl ſich als ſeinen 
Indianern, ſtillſchweigend das Recht vorbehalten moch⸗ 
te, uns daſelbſt nach Belieben beſtehlen zu duͤrfen. 
Wir haften zwar alle mögliche Urſache zu zweifeln, 
baß dieſer Obere nur eine Handbreit Land beſitze; ; denn 
die Verfaſſung dieſer Voͤlkerſchaften iſt von der Art ö 
daß das Land der ganzen Geſellſchaft eigenthümlich | 
zugehoͤrt: da aber bey Abſchlietung dieſes Handels ſehr 
vlele Wilden als Zeugen zugegen waren, fo mußte ich 
als bekannt annehmen, daß fie geſonnen wären, den 
Vertrag zu beſtaͤtigen. Ich ließ mir daher den Antrag 
ihres Obern gefallen, wiewohl ich uͤbrigens uͤberzeugt 
war, daß dieſer Kaufkontraet von mehr als einem Ges 
richtshofe annullirt werden koͤnne, wenn es je der 
Natkon einfallen follte, uns diesfalls in Klage zu neh⸗ 
men. Denn wir hatten ja keine Beweisgruͤnde, daß 
fie die Zeugen zu ihren eee Suan babe, 
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und daß der beſagte Obere wirklicher Eigenthuͤmer ſeg. 
Dem mochte nun ſeyn wie ihm wollte, genug, ich gab 
ihm mehrere Ellen rothes Tuch, Aexte, Beile, Eiſen 
in Stangen, und Naͤgel; auch beſchenkte ich alle zu 
ſeinem Gefolge gehoͤrige Wilden. Nachdem nun ſol⸗ 
chergeſtalt der Kauf geſchloſſen und völlig zu Stand, 
gebracht war, nahm ich die Inſel mit den gewoͤhnlichen 
Formalitäten in Beſitz. Unter andern ließ ich am Fuße 
eines Felſen eine Flaſche verſcharren, die eine Inſchrift 
enthielt, welche auf dieſe Beſitznahme Bezug hatte; 
auch that ich eine von jenen aus Bronze verfertigten 
Schaumuͤnzen hinein, die in Fran kreich kurz vor 
unferer Abreiſe geſchlagen waren. e 1 

Mittlerweile war unſer Hauptgeſchaͤft vollends 


zu Stande gebracht worden; wir hatten nehmlich uns 


ſere Kanonen gehoͤrig aufgepflanzt, unſer Gepaͤck auf 
eine bequemere Art über einander geſchichtet, und eben 
ſo viel Holz und Waſſer an Bord genommen, wie beg 
unſerer Abreiſe von Chili. In keinem Hafen auf der 
Welt, kann man dieſe Arbeit, welche ſehr oft in an⸗ 
andern Gegenden mit den groͤßten Schwierigkeiten ver⸗ 
bunden iſt, auf eine ſo bequeme Art, und in ſo kur⸗ 
zer Zeit, zu Stande bringen, wie hier. Vermittelſt 
der Wafferfäle, welche ſich, wie ich bereits ſagte, 
von den Gipfeln der Berge herabſtuͤrzen, ergießt ſich 
das reinſte und hellſte Waſſer bis unmittelbar in die 
Waſſerkonnen, welche man nicht einmahl aus den Scha⸗ 
luppen ans band zu ſchaffen braucht, und am Geſtade 


findet man hin und wieder eine Menge Holz, welches | 


man in aller Bequemlichkeit abhohlen kann, da die See 
bier immer ganz ruhig und ſtille iſt. Der Abriß, 
welchen die Herren de Monneron und Bernie 
zet von dieſer Inſel verfertigten, war nun vollendet; 
fo auch die Meſſung einer vom Herrn Blon del a auf⸗ 
genommenen Baſis, deren ſich Herr de Lan gle, 
Here Dagelet, und unfere meiſten Offiziere, in der 
| ? Pa 
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Abſicht bedlenten, die Hoͤhe der Berge ch hen Re⸗ 
geln u der Trigonometrie zu beſtimmen. Das Einzige, 
was uns noch abging, war das entwendete Berz: ich⸗ 
niß der von Herrn Dagelet gemachten Beobachtun⸗ 
gen; aber auch diefer Verluſt war durch die verſchie⸗ 
denen Bemerkungen, welche wir hie und da gemacht 
hatten, fo ziemlich erſetzt worden. Kurz, wir be⸗ 
trachteten uns als die gluͤcklichſten unter allen Seefah⸗ 
rern, zumahl da wir auf einer ſo langwierigen Fahrt 
von Europa bis! in dieſe ferne Weltgegend, nicht 
einen einzigen Kranken hatten, und unſer auf beyden 
Fregatten befindliches Schiffsvolk vom Scharbock be⸗ 
freie geblieben war. 
vebrider betraf uns aber 1 ein ungluͤck „ 
das um ſo ſchrecklicher war, da es keine menſchliche 
Klugheit vorher ſehen konnte. Mit innigſtem Schmerz 
untersfehe ich mich des traurigen Geſchaͤftes, dieſen 
ungl uͤcklichen Vorfall zu erzaͤhlen, der uns viel heflig⸗ 
ger erſchüͤtterte, als Krankheiten und andere derglei⸗ 
chen Zufaͤlle, welchen man immer auf den weiteſten 
Seereiſen ausgeſetzt iſt. Ich will mich zwar nicht ge⸗ 
gen die ſchwer zu erfuͤllende Pflicht ſtraͤuben, hierüber 
Berichte zu erſtatten, doch muß ich offenherzig bekennen, 
daß ich über dieſen Vorfall ſchon vielfältig die bitter⸗ 
ſten Thraͤnen vergoſſen habe; daß ſelbſt die Zeit mei⸗ 
nen Schmerz nicht zu lindern vermag; daß jeder Ge⸗ 
genſtand, jeder Augenblick, mich von neuem an den 
Verluſt erinnert, den wir in einem Zeitpunet erlitten, 
wo wir eher auf alles andere, als auf dieſe ſchecll. 
che Begebenheit gefaßt waren. 
| Ich ſagte bereits weiter oben, daß ich unſern 
Schlffsoffizieren den Auftrag ertheilt hätte, dem von 
Herrn Monneron und Herrn Bernizet verfer⸗ 
tigtem Plane zugleich das Verzeichniß der verſchiede⸗ 
nen Sondirungen beyzufuͤgen. Dem zufolge mußte 
aich das zum an of a be gehörige lange Boot, unter 


nm ren nie ne 


dem Befehl des Herrn de Marchainbill e, auf den 
naͤchſtfolgenden Tag in Bereikſchaft halten. In eben 
dieſer Abſicht neß ich auch mein langes Boot, nebſt 
dem kleinern, woruͤber ich Herrn Boutin das Kom⸗ 
mands ertheilte, mit allen Erforderniſſen verſehen. Auf 
dem langen Boote, welches zur Bouffole gehoͤrte, 
commandirte mein Premierlieutenant Herr d' Escu⸗ 
res, Ritter vom Ludwigsorden, dem ich zugleich die 
Leitung dieſer kleinen Escadre anvertrauet hatte. Da 
mir nicht unbekannt war, daß derſelbe ſeinen Dienſt⸗ 
eifer bis weilen ein wenig zu uͤbertreiben pflegte, fo 
hielt ich es fürs beſte, ihm eine ſchriftliche Inſtruktlon 
zu geben. Als er ſie durchlas, kamen ihm die darin 
enthaltenen Vorſichtsregeln fo aͤngſtlich vor, daß er 
mich fragte, ob ich ihn denn fuͤr ein Kind hielte, 
und die Bemerkung hinzufuͤgte, es ſey ja nicht das 
erſtemahl, daß er ein paar Fahrzeuge unter ſeinem 
Befehle habe. Hierauf ſuchte ich ihm die wahren Der 
weggruͤnde, welche mich zu Abfaſſung jener Ordre be⸗ 
wogen hatten, auf die freundſchaftlichſte Art einleuch⸗ 
tend zu machen. Ich erzaͤhlte ihm, Herr de Lang⸗ 
le und ich haͤtten nur erſt vor zwey Tagen die Einfahrt 
der Bay ſondirt, und bey dieſer Gelegenheit wahrgenom⸗ 
men, daß der kommandirende Offizier im zweyten Boo⸗ 
te, zu nahe bey der Spitze voruͤber gefahren ſey, ja 
dieſelbe ſogar beruͤhret habe. Ich wiſſe mehr als zu 
gut, fuͤgte ich hinzu, daß junge Offiziere der Mei⸗ 
nung waͤren, es gehöre zum guten Ton, daß men ſich 
während einer Belagerung auf die Bruſtwehr der Lauf⸗ 

graͤben wage, und daß ſich mancher, zufolge dieſer 
Denkungsart, verleiten laſſe, in feinem Boote den 
Klippen und Felſen zu trotzen; allein dieſe unbeſonne⸗ 
ne Kuͤhnheit koͤnne gar leicht die traurigſten Folgen 
haben, zumabl auf einer ſolchen Seereiſe, wie die un⸗ 
feige, wo dergleichen Gefahren jeden Augenblick vor⸗ 
kommen koͤnnen. Am Ende dieſer Unterredung, übers 
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gab ich ihm denn die nachſtehende Juſruction, die ich 
zugleich auch Herrn Boutin vorgeleſen hatte. Sie 
wird mehr als jede andere Eclaͤuterung dazu beytragen, 
die Sendung des Herrn d' Escures, und die Vor⸗ 


ſicht, deren ich mich bey dieſer Gelegenheit bedientt hat⸗ 


ke, in ihr gehoͤriges Licht zu ſetzen. 


Schriftliche Inſtruction, 
welche dem Herrn d' Escures von Herrn de la 
Perouſe zugeſtellt wurde. | 


„Bevor ich Herrn d' Escures die Abſicht ſeiner 
„Sendung eroͤffne, muß ich ihm vor allen Dingen zu 
„erkennen geben, daß ihm ausdrücklich unterſagt wird, 
„die Boote irgend einer Gefahr auszuſetzen, und ſich 
„etwa der Durchfahrt zu einer Zeit zu naͤhern, wenn 
„es darin ſtuͤrmt. Er ſoll um ſechs Uhr des Mor⸗ 
„gens, nebſt zwey andern Booten, welche von Herrn 
„de Marchainville und Herrn Boutin kom⸗ 
‚„‚mandiret werden) abfahren, und die Bay, von 
„der Durchfahrt an, bis zu der gegen Oſten, zwi⸗ 
„ſchen den beyden Sandhuͤgeln befindlichen Bucht | 
„ſondiren. Es ſoll ihm frey ſtehen, die S ondirungen 
„entweder in den von mir erhaltenen Plan einzutra⸗ 
„gen, oder ſelbſt einen ſolchen Plan zu entwerfen, 
„worin dleſelben eingetragen werden koͤnnen. Geſetzt, 


„daß die See in der Durchfahrt nicht ſtuͤrmiſch waͤre, 


„ſondern nur hohl ginge, ſo ſoll er dennoch, da es 
„mit dleſer Arbeit ohnehin Zeit hat, das Sondiren 
„bis auf einen andern Tag anſtehen laſſen, und be⸗ 
„denken, daß Dinge dieſer Art, welche man mit 


Haller Gewalt durchzuſetzen ſucht, gemeiniglich ſchlecht 


„von ſtatten gehen. Der ſchicklichſte Zeitpunkt, ſich 
„der Durchfahrt zu naͤhern, duͤrfte wohl Morgens 
„um bald neun Uhr ſeyn, wo die Fluth wieder zuruͤck⸗ 


„ehrt. Um diefe Zeit ſoll er, wenn landers keine 
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„widrigen Umſtaͤnde eintreten, einen Verſuch machen, 
„die Breite der Durchfahrt mit einer Lockſchnur zu 
„meſſen, zu dem Ende die drey Boote einander pas 
„rallel ſtellen, und der Breite nach, das iſt von Oſten 
„gen Weſten ſondiren laſſen. Sodann fol er auch 
„von Norden gen Suͤden fondiren; doch iſt es nicht 
„wahrſcheinlich, daß er dieſe zweyte Sondirung bey 
„dem neömlichen Wechſel der Ebbe und Fluth werde 
„bewerkſtelllgen koͤnnen, weil alsdann die Stroͤhmung 
„zu ſtark ſeyn duͤrfte.“ 

„Waͤhrend der Zeit, daß die Ruͤckkehr der Fluth 
„zu erwarten ſtehet, oder die See ungeſtuͤm iſt, fol 
„Herr d'Escures das Innere der Bay fondiren 
„laſſen, beſonders aber die kleine Bucht hinter den 
„Sandhuͤgeln, wo man vielleicht, wie ich aus ver⸗ 
„ſchiedenen Anzeigen ſchließe, einen vorzuͤglich guten 
„Ankergrund antreffen wird. Auch ſoll er die Stellen, 
„wo felſichter oder ſandiger Grund gefunden wird, 
„ſo genau als moͤglich angeben, damit man den 
„guten Ankergrund von dem ſchlechtern gehörig unter⸗ 
„ſcheiden koͤnne. Ich glaube ganz gewiß, daß, wenn 
„man an der Spitze der beyden Sandhuͤgel voruͤber⸗ 
„gefahren, und in den auf der Suͤdſeite der Inſel 
„befindlichen Kanal eingelaufen iſt, ein guter Anker⸗ 

„grund zu finden fg. Herr d Eseures mag un⸗ 
terſuchen, ob dieſe Vermuthung gegruͤndet iſt; doch 
„muß ich ihm nochmahls die Bitte an das Herz legen, 
„in aller und jeder Ruͤckſicht ſo bebhile als möglich 
„zu Werke zu gehen.“ 

Mußte mir nicht eine Jnſtruction dieſer Art ale 
und jede Beſorgniſſe benehmen? Ich ertheilte fie einem 
Manne, der dreh und dreyßig Jahre alt war, und ber 
reits manches bewaffnete Fahrzeug unter ſeinem Befehl 
gehabt hatte. Was fuͤr Beruhigungs gruͤnde! 
Anſere Boote fuhren, wie ich es befohlen hatte, 
Diorgens ſechs Uhr ab. Es war hiebep nicht nur um 
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Belehrung und Nutzen, fondern zugleich auch um Ver⸗ 
gulͤgen zu thun; denn man war Willens, ſich mik 
der Jagd zu beluſtigen, und ſodaun im Grünen zu 
Fruͤhſtüͤcken. Ich orbnete dem Herrn d' Escur es 
die Herren de Pier revert und de Montarnal 
als Gehuoͤlfen zu, welcher letztere der einzige Auver⸗ 
wandte war, den ich bey der Marine hatte, und ſo 
zärtlich liebte, als wenn er mein leiblicher Sohn wäre. 
Er bercprach alles, was ſich von einem jungen Offis 
zter erwarten ließ, und Herr de Pierrevert hatte 
ſich bereits alles das zu eigen gemacht, was ich a 
Letzterem mit der Zeit zu erleben hoffte. ' 
Di! Befagung des Boots beſtand aus fieben uns 
ſerer beſten Schiffſoldaten; auch hatte fid) der zu mei⸗ 
ner Fregatte gehoͤrige Steuermann auf demſelben mit 
eingeſchifft, die Sonbirungen mit zu beſorgen. Herr 
Bout in hatte auf dem kleinern Boote den Schiffs. 
lieutenant Herrn Mouton als zweyten Befehlshaber 
bey ſich; auch wußte ich, daß das zum Aſtrolabe 
gehörige Boot von Herrn de Marchainville com; 
mandiret wurde; ob aber außerdem auch noch andere 
Offiziere dabey waͤren, davon hatte ich keine Nach⸗ 
richt erhalten. EN 
Gegen zehn Uhr Vormittags, ſah ich unſer klei⸗ 
nes Boot ganz allein zuruͤckkommen. Dies befrem⸗ 
dete mich; da ich gar nicht darauf gerechnet hakte, 
daß dieſe Zurüuckkunft fo fruͤh erfolgen werde. Ich. 
fragte daher Herrn Boutin, ehe er noch zu mir an 
Vord kam, ob er mir etwas Neues zu hinterbringen 
habe, denn in der erſten Ueberraſchung beſorgte ich, 
unſere Leute möchten vielleicht von den Wilden über 
fallen ſenn. Herr Boutin ſah eben nicht ſo aus, 
als wenn er mich zu beruhigen gedaͤchte, denn in allen 
ſeinen G ſichts zugen nahm ich den lebhafteſten Schmerz 
wahr. Nur all zubald beſchrieb er mir den traurigen 105 


End, welcher ſich vor feinen Augen ereignet 
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hatte, und dem er nur dadurch entgangen war, daß 

ihn ſein uner ſchuͤtterlicher Muth in Stand ſetzte kei⸗ 

nes der wenigen Rettungsmittel zu uͤberſehen, durch 

deren Beyhuͤlfe er der augenſcheinlichen Todes gefahr 
entgehen konnte. Da er dieſelbe Richtung nehmen 
mußte, die fein Befehlshaber genommen hakte, fo ge⸗ 
rieth er, eben ſo wie dieſer, mitten in die Wellen, 
welche in die Einfahrt der Bay hineinſchlugen, noir 
sa die Fluth und zwar mit einer Schnelle, die ſtuͤnd⸗ 
lich drey bis vier Meilen betrug, von innen heraus⸗ 
ſtroͤmte. Jetzt kam er auf den Einfall, das Hinter, 
heil feines Bootes gegen die Wogen zu kehren, mo» 
durch er ſich zwar der Gefahr ausſetzte, daß es mit 
Waſſer angefuͤllt werden konnte, zugleich aber die Ab⸗ 
ſicht erreichte, daß es hinten her durch die Fluth 
aus der Einfahrt getrieben wurde. Gleich darauf 
bemerkte er, daß ſich die Wogen vor dem Boote her 
waͤlzten, und es in die offene See führten. Da es 
ihm nun mehr um die Erhaltung ſeiner Kameraden, 
als um ſein eigenes Wohl, zu thun war, ſo ſchiffte 

er dicht am Saum der Meeres wogen hin, in der Hoff⸗ 
nung, vielleicht noch einen ober den andern retten zu 

koͤnnen. Ja er wollte ſich ſogar wieder mitten in die⸗ 
ſelben hinein wagen, ward aber von der Springfluth 
zuruͤckgetrieben. Endlich mußte ihn Herr de Mo u⸗ 
ton auf ſeine Schultern nehmen, um auf dieſe Art 

eine groͤßere Flaͤche uͤberſehen zu koͤnnen. Aber ach! 
er ſah nichts. Die See hatte alles verſchlungen — 
| nur Herr Bout in kam mit der ruͤckkehrenden Fluth 
wieder zu mir. Da nun die See wieder ruhig war, 
unterhielt dieſer Offizier noch immer einige Hoffnung, 
daß das lange Boot, welches zum Aſtrolabe ger 
hoͤrte, ſich vielleicht gerettet habe, denn er hatte nur 
das unſere zu Grunde gehen ſehen. Als dies geſchahe, 
befand ſich Herr de Marchainville eine ſtarke Vier⸗ 
telmeile von dem Orte der Gefahr, das heißt, ay 
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einer Stelle, wo die See fo ganz ruhig und ſtlill war, 
wie in dem ſicherſten Hafen. Allein bieſer junge Of⸗ 
fizier wagte eine Handlung, die zwar, weil bier mes 
der Huͤlfe noch Beyſtand ſtatt finden konnte, nicht ge» 
hoͤrig uͤberdacht, an ſich aber hoͤchſt edel war. Da 
er nehmlich ſeine Freunde und Landsleute in der groͤß⸗ 
ten Gefahr ſah, trieb ihn ſein allzu großer Muth, 
feine zu edle Denkungsart, an, ſich uͤber alle Bedenk⸗ 
lichkeiten hinwegzuſetzen, und ihnen, wo moͤglich, zu 
Huͤlfe zu eilen. Dem zufolge wagte er ſich in eben 
die Fluthen, mit welchen ſie kaͤmpften, und ſtarb als 
ein Opfer feines Edelmuths, und des offenbar ſubor⸗ 
binatfons widrigen Betragens ſeines Oberbefehlshabers, 
der ebenfalls umkam. | 
Jetzt begab ſich Herr de Langle, der, eben 
fo wie ich, für Betruͤbniß ganz außer ſich war, an 
Vord meiner Fregatte und meldete mir, unter Ber 
gießung haͤufiger Thraͤnen, daß das Ungluͤck noch groͤ⸗ 
Ber ſey, als ich anfangs geglaubt hatte. Seit unſe⸗ | 


> * 


um uns von jenem traurigen Vorfall zu benachrichti⸗ 


) Die Herren la Borde, Marchainville und 1a 
Borde Bout ervilliers . % lm 
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ger. Dieſe rohen Naturmenſchen gaben uns durch 


allerley Geberden zu verſtehen, daß ſie den Untergang 
der beyden Boote mit angeſehen haͤtten, und daß es 
ſchlechterdings nicht moͤglich geweſen ſey, ihnen zu 
Huͤlfe zu kommen. Wir beſchenkten ſie reichlich, und 
ſuchten ihnen verſtaͤndlich zu machen, daß wir gern 
unſere ſaͤmtlichen Schaͤtze darum geben wurden, wenn 
einer oder der andere von ihnen im Stande ſeyn ſollte, 
nur einen einzigen unſerer verunglückten ae das 
Leben zu retten. 

Dies war das zuverlaͤtigſte Mittel ihre Mens 


ſchenliebe in Thaͤtigkeit zu ſetzen. Sie eilten fog! eich 


nach dem Geſtade, und ſchifften in verſchiedenen 96. 
thellungen zu beyden Seiten längs der Bucht hin. J 
hatte ſchon vorher meine Schaluppe, unter dem 25 5 
fehl des Herrn de Clonard, nach dem oͤſtlichen 
Theile der Kuͤſte geſchickt, wo diejenigen zu finden 
ſeyn mußten, die ſich etwa aus dem Schiffbruche ge⸗ 
‚rettet haben moͤchten. Herr de Langle begab ſich 
nach dem weſtlichen Theil der Kuͤſte, um ja kein Fleck⸗ 
chen in der ganzen dortigen Gegend unkerſucht zu 
laſſen. Ich fuͤe meine Perſon blieb indeß am Bord 
meiner Fregatte, um unſere beyden Schiffe mit Bey⸗ 


huͤlfe der hierzu erforderlichen Mannſchaft zu bewachen, 
weil es der Klugheit gemäß war, uns auf jeden Fall 


gegen die etwanigen Angriffe der Wilden in Sicher⸗ 
heit zu ſetzen. Faſt alle Offiziere, und mehrere an⸗ 
dere Perſonen, hatten ſich mit Herrn de Lang le 
und Herrn Clonard auf den Weg gemacht. Sie 
fuhren drey Meilen weit an dem Ge eſtade hin, ohne 
das kleinſte Stuͤckchen von einem zert ruͤmmerten ? Fahrzeu⸗ 
ge zu erblicken, das die See hier oder da angeſpuͤlt hätte, 
Mittlerweile regte ſich noch immer ein Funke von Hoff⸗ 
nung in mir: denn ungern gewöhnt ſich der menſch⸗ 
liche Geiſt an den plöslichen Uebergang von ungeſtoͤr⸗ 


„ter Gemuͤthsruhe zu tiefempfundenem Schmerz. Ils 
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ich aber unſere Boote und Schaluppen zuruͤckkommen 
ſah, da verſchwand dieſe Tauſchung, und nun ver⸗ 
ſank ich vollends in einen Kummer, der ſich mit Wor⸗ 05 
ten ſchlechterdings nicht befchreiben laßt. i 
Jetzt hatten wir nun nichts dringenderes zu thun, 
als daß wir uns ſo geſchwind wie moͤglich aus einer 
Gegend entfernten, wo wir einen fo ſchmerzlichen Bee 
luſt erlitten hatten. Indeß aber hielten wir es, 
Hinſicht auf unſere verungluͤckten Freunde, für de | 
ſam, noch einige Tage daſelbſt zu verweilen. Sollte 
jeboch, welches freylich wider alle Wahrſcheinlichkeit 
war, einer oder der andere mit dem Leben davon ge⸗ 
kommen ſeyn, ſo mußte er ſich unfehlbar in der Ge⸗ 
gend unweit der Bay befinden, unb eben darum faßte 
ich den Eatſchluß, mich noch einige Tage daſelbſt aufs 
zuhalten. Inzwiſchen verließ ich meinen zeitherigen 
Aufenthalt unweit der Inſel, und ging bey der Sand⸗ 
flache vor Anker, die auf der weſtlichen Seite der 
Einfahrt liegt. Mit dieſer Ueberfahrt, welche nur 
eine einzige Meile beträgt, brachte ich fünf Tage zu, 
und während diefer Zeit traf uns ein Windſtoß, wel⸗ 
cher aus Oſten kam, und uns ſehs nachthellig geweſen 
waͤre, wenn wir nicht auf einem ſehr guten Schlamm. 
grunde vor Anker gelegen haͤtten. Ein großes Gluͤck 
war es, daß unſere Anker nicht nachgaben, denn un⸗ 
ſere Entfernung von der Kuͤſte betrug kaum die Laͤnge 
eines Kabeltau. Der widrigen Winde wegen, muß⸗ 
ten wir länger hier liegen bleiben, als ich anfänglich 
Willens war, fo daß wir erſt am goften Julius, 
folglich am achzehnten Tage nach jenem ungluͤcklich en 
Vorfall, deſſen ich mich nie ohne die tiefſte Ruͤhrung 
erinnern werde, unter Segel gingen. Ehe wir ab⸗ 
reiſeten, lietz ich unſern verungluͤckten Freunden auf ch 
nem mitten in der Bay liegendem Eylande, welches ich die 
In ſel des Grabmahls (Is le du Céndtap ie) 
nannte, ein kleines Denkmahl errichten. Herr de Far 
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manon verfertigte nachſtehende Juſchtift, die er in 
eine gläferne Flaſche legte, und ſodann am Jußgeſtell 
des beſagten Denkmahls vergrub: 
An der Ein fahrt in dieſen Hafen, ſind 21 
wackere Seeleute verungluͤckt. 

Leſer, wer du auch ſeyn magſt, laß deine 

| Thr aͤnen mit den unfrigen fließen. 
Den aten Julius 1786 kamen die Fregatten La 
Bouffole und l'Aſtrolabe, welche den erfien Au⸗ 
guſt 1785 von Breſt aufgelaufen waren, in dieſem Has 
fen an. Der Sorgfalt des Herrn de la Perouſe, als 
Oberbekehlshaber dieſer Expidition, des Herrn de Lang⸗ 
le, als Kommandeurs der zweyten Fregatte, ingleichen 
der Herren de Clonasd und de Monk i, welche auf 
beyden Fahrzeugen als Staabs⸗Kapitaͤne angeſtellt waren, 


wie auch der ſaͤmtlichen Offtziere und Wundaͤrzte, hatte 


man es zu danken, daß kein einziger von der ganzen 

Mannſchaft von irgend einer jener Krankheiten befallen 
wurde, welche die gewoͤhnliche Folge langwieriger See⸗ 
reiſen zu ſeyn pflegen. Herr de la Perouſe, und wie 
alle, ſchaͤtzten uns alle gluͤcklich, daß wir von einem 
Ende der Erde gluͤcklich und wohlbehalten an das andere 
gelangt waren, alle Gefahren beſt jegt, und mehrere als 
Barbaren verſchrieene Voͤlker beſucht hatten, ohne einen 
einzigen Mann verloren, ohne einen einzigen Tropfen 


Bluts vergoſſen zu haben. Am gten Jul. Morgens fünf 


Uhr ſchickten wir drey Boote in der Abſicht aus, die Tiefe 
zu unterſuchen und fie dem Plane beyzufuͤgen, welchen 
man von dieſer Bay entworfen hatte. Diefe Boote wur» 
den von dem Sciffslieufenanet und kubwigsritter Herrn 
d'Escures befehligt. Herr de la Perouſe hatte 
demſelben eine ſchriftliche Ordre zugeſtellt, worin ihm 
ausdruͤcklich verboten war, ſich der Stroͤmung zu naͤhern, 
allein in eben dem Nu, wo er noch weit davon entfernt 


zu ſeyn glaubte, ward er bereits von ihr ergriffen. Die 
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Gebruͤber de la Borde, und Herr de Flaſſa n, wel⸗ 
che ſich in dem zur zweyten Fregatke gehoͤrigen Boote be⸗ 
fanden, bedachten ſich keinen Augenblick, ihr Leben in 
Gefahr zu ſetzen, und ihren Kameraden zu Hülfe zu ei⸗ 
lenz aber ach! ſte wurden in das nehmltche Schickſal, das 
jene traf, verwickelt. Das dritte Root wurde von dem 
Schiffslteutenant Herrn Boutin befehligt. Dieſer 
Offtzier kaͤmpfte muh voll gegen die Wellen, und gab ſich 
mehrere Stunden lang alle nur erdenkliche, aber leider 
vergebliche Mühe, feinen Freunden zu helf en. Er ſelbſt 
verdankte ſeine Rettung bloß der beſſern Beſchaffenheit 
ſeines Bootes, ſeinen klugen Veranſtaltungen, den 
werfen Rathſchlaͤgen ſeines Lieutenants, Herrn L apriſe 
Mouton, und der eben fo unherdroſſenen als puͤnktli⸗ 
chen Folgſamkeit ſeiner Mannſchaft, die aus dem Schif⸗ 
fer Jean Marie, und den vier Matroſen, Namens 
LHoſtis, Le Bas, Corenkin Jerb, und Mo. 
nee s, beſtand. Die Indianer ſchienen an unſerm gerech⸗ 
ten Schmerz Anthell zu nehmen. Tief gebeugt, aber nicht 
muthlos reiſten wir morgen, den 30ſten Julius, von hier 
ab, um unfere Reiſe weiter fortzuſetzen. 

Namen der Offiziere, Soldaten und Matroſen⸗ 
die am 1zten Julius, Morgens ein Viertel auf 

acht Uhr, im Schiffbruch ibr Leben einbuͤßten. 

Er La Bouffote, 9 

Offiziere. — Die Herrn d' Escures, de Pier⸗ 
revert, de Montarnal. 4 1 1 
Mannſchaft. — ke Maltre, Oberbootsmann, 
Lieutol, Kotporal und Schiffer; Prieur, Frei⸗ 
chot, Berrin, Bolet, Fleury, und Chaub, ſie⸗ 
ben Seeſoldaten, unser welchen der aͤlteſte nicht 
Über 33 Jahr alt war. 650 


\ 
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Offiziere. — Herr de la Borde Marchainville 
und Herr de la Borde Boutervilllers, Gebruͤder. 
Me: Ingleichen Herr de Flaſſan. ig 
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Mannſchaft. — Soulas, Korporal und Schif⸗ 

| fer; Philiby, Julien, le Penn, Pierre Rabier, 
vier Seeſoldaten; Thomas Andriaux, Goulven 
Darreau, Guillaume Duquesne, drey Matro⸗ 
ſen, insgeſammt Juͤnglinge. 

Waͤhrend unſers Aufenthalts am Eingange der 
Bucht, hatten wir Gelegenheit, uns von den Sitten und 
Geboͤuchen der Wilden mancherley Kenntniſſe zu verſchaf⸗ 
fen, die wir an einer andern Stelle ſchwerlich erlangt 
Hätten. Wir befanden uns hier ganz nahe bey ihren Dorf, 
ſchaften, kamen kagtaͤglich zu wieberholtenmahlen zu ih⸗ 
nen, und dennoch gieng nie ein Tag voruͤber, an dem 
wir nicht Urſache hatten, uns über fie zu beklagen, wie⸗ 
wohl wir uns in unſerm Betragen gegen ſie immer gleich 
blieben, und ihnen ohne Unterlaß Beweiſe von Sanft⸗ 
muth und Wohlwollen gaben. 

Am 22ſten Juljus brachten ſie uns einige Ueber⸗ 
bleibſel von unſern zertruͤmmerten Booten, welche die See 
auf der oͤſtlichen Kuͤſte, auf den Strand getrieben hatte. 
Ben dieſer Gelegenheit gaben ſie uns durch ihre Geberden 
zu verſtehen, einer unſerer verungluͤckten Reiſegefaͤhrten, 
welchen die Wogen ans Land geworfen haͤtten, waͤre von 
ihnen begraben worden. Zufolge dieſer Anzeige, machten 
ſich Herr de Clonard, Herr de Monneron, und 
Herr de Mont i, ſogleich auf den Weg, und wanderten 
friſch nach Oſten zu, wobey ihnen die nehmlichen Wilden, 
welche uns die erwaͤhnten Truͤmmer uͤberbracht hatten, 
und dafuͤr reichlich beſchenkt waren, Geſellſchaft leiſteten. 

Unſere Offiziere gingen ungefähr drey Meilen weit, 
uͤber ein ſteinſchtes abſcheuliches Terrain. Alle halbe 
Stunden verlangten die Wilden eine neue Belohnung, 
und wenn man ihnen dieſelbe nicht geben wollte, weiger⸗ 
ten fie ſich, weiter mit uns zu gehen. Endlich verkro⸗ 
chen fie ſich in die Waͤlder, und liefen davon. Zu ſpaͤt 


lernten ee unfere Offiziere einſehen, daß jene von 
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den Wilden 1 Anzeige eine offenbare Lüge war, 
welche ſie bloß in der Abſicht erſonnen hatten, noch met 
bi: a zu befommen. Ste erblickten auf biefer 
Sreife unuͤberſehbare Walder, die aus Tannen beſtan⸗ 
bin, deren unvergleichlich ſchoͤner Wuchs ſie in Verwun⸗ 
derung ſetzte. Eine derſelben hatte nicht weniger als 
fünf Fuß im Durchſchnitt, und war dem Anſchen nach 
über hundert und vierzig Fuß hoch. 5 
Die Nachricht, welche ſie uns von dem oberwaͤhn⸗ 
ken Kunſtgriff der Wilden ertheilten, kam uns eben nicht 
ſehr befrembend vor; denn ihre Geſchicklichkeit im Steh⸗ 
len und Bet ruͤgen geht ſo weit, daß man ſich umſonſt 
beſtreben würde, hierin ihres Gleichen zu ſuchen. Zweh 
mer früher als ſich der oberzaͤhlte Vorfall ereignete, 
nachten Herr de Langle und Herr deLamanon, in 
ne einiger Offiziere und Naturforſcher, eine 
Eich ne Reiſe gen Weſten in eben dieſer traurigen Ab ſicht. | 
Sie war eben fo fruchtlos, wie jene. Bey dieſer Gelegen⸗ 
heit kamen aber die beſagten Herren zu einem indianiſchen 
Dort, das an dem Ufer eines kleinen Fluſſes lag, der 
uͤber all mit Pfaͤhlen beſetzt war, um vermittelſt derſelben 
Lachſe zu fangen. Schon feit geraumer Zeit vermutheten 
wir, daß dieſe Art Fiſche, welche man uns zum Kauf 
brachte, aus der nehmlichen Gegend herkommen möchten ; 
doch waren wir unſerer Sache nicht gewiß, und nun 
ward unſere Neugierde auf ekumahl befriedigt. Herr 
Duch e de Van ey hat von dieſem Lachsfang eine Zeich⸗ 
nung *) entworfen, worauf die Einrichtung dei ſſelben 
ſehr deutlich abgebildet iſt. Man wird daraus erſehen, | 
daß der Lachs fo lange gegen den Strom ſchwimmt, bis 
er an die beſagte Pfaͤhle koͤmmt; da er nun nicht dar⸗ 
uͤber hinwegſetzen kann, ſo- wendet er wieder um, will 
nach der See ſchwimmen, trifft aber unterwegs mehrere 
ſehr dicht geflochtene Koͤrbe an, die vorn verſchloſſen, 
und hie und da zwiſchen dem Damme dee ſind. 
Er 
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Er krlecht hinein, kann nicht wieder zurück, und wird 
denn auf dieſe Art gefangen. Die Lachſe ſind hier ſo 
zahlreich, daß unſerem auf beyden Fregatten befindlichen, 
Schiffsvolke, nicht nur eine große Quantität derſelben 
friſch verabreicht wurde, ſondern man auch auf jeder 
Fregatte zwey Tonnen voll einſalzte. Ken nen 
Ferner trafen unſere Reiſende auf ihrer Wanderung 

ein Morai “) an, wo ſie auf die unwiderſprechlichſte 
Art überzeugt wurden, daß die Indianer ihre Todten zu 
verbrennen '“) und nur die Köpfe derſelben aufzube⸗ 
wahren pflegen. Sie fanden baſelbſt einen ſolchen Tod⸗ 
kenkopf, der in mehrere Stücken Fel eingehuͤllt war. 
Dieſes Grabmahl beſtand aus vier ziemlich ſtarken Pfei⸗ 
lern, worauf eine kleine aus Brettern beſtehende Hütte. 
table, worin die Aſche der Verſtorbenen in verſchiedenen 
Kiſten aufbewahrt wurde. Sie oͤffneten eine dieſer Ki⸗ 
ſten, wickelten die Felle, worin der Kopf ſteckte, ausein⸗ 


Ich habe die Benennung Morai deswegen bey behalten, 
weil ſie die Ausſetzung eines Leichnams in der freyen Luft 
beſſer ausdrückt, als das Wort Grabmahl. Eigentlich 
heißen die Begraͤbnißplätze auf den Südſeeinſeln Morai. 
) Der hier bemerkte Gebrauch, daß die Wilden in der Nach⸗ 
barſchaft des Franzoſenhafens ihre Todten verbrennen ſoll⸗ 
ten, ſcheint unwahrſcheinlich, da keiner bon den Seefahrern, 
welche dieſe nordweſtliche Küſte ſelbſt in der Rachbarſchaft 
jenes Hafens befahren haben, etwas ähnliches gefunden hat. 
„Dixon hingegen giebt von der Behandlung der Todten auf 
dieſer Küſte einen ganz andern Bericht. Nach ihm legen die⸗ 
fe Wilden den todten Körper, nachdem ſie den Kopf davon ge⸗ 
trennt haben, den fie auf die oben beſchriebene Weiſe verwah⸗ 
ren, in eine laͤnglichte Küſte. Daß fie Planken und Bretten 
haben, oder ſich auf eine uns unbekannte Art zu verfchafen 
wiſſen, beweiſt die Bauart ihrer Häuſer. An jedem Ende 
der Küſte wird ein dicker Pfahl ſchräg in die Erde geſchla⸗ 
gen, ſo daß die obern Spitzen zuſaminenſtoßen, und diele 
werden hernach feſt zuſammengebunden. Zuweilen werden 
dieſe Pfähle auch an beyden Seiten der Küſte in die Erde 
geſteckt. Nach Herrn la Perouſens Beſchreibung haben ſeis 
ne Gefährten aber die viereckten Kaſten, welche den Kopf 
enthalten, und auf einem an dieſen Pfählen angebrach⸗ 
ten Geruſt ruhen, die untere Küſte üherſehen, worin der 
Körper vermoderte. Sie gaben ſich ohnehin die Mühe 
nicht, eine von dieſen Kürten zu öfnen. | 


La Peroufen' 3 Reiſe. I Tori! 2 
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ander, und legken ſodann, nachdem fie Ihre Neugier bes 
frledigt hatten, alles wieder ſorgfoͤltig an Ort und Stel⸗ 

le. Auch ließen ſie daſelbſt anſehnliche Geſchenke zuruck, g 
die in eiſernen Werkzeugen und Glasperlen beſtanden. Die 

Wilden, welche bey dieſem Beſuche zugegen waren, ſchie⸗ 
nen zwar darüber einige Beforgniß zu aͤußern, doch hol⸗ 
ten ſte bald nachher die dort zuruͤckgelaſſenen Geſchenke ab. 
Als des folgenden Tages wieder einige andere Neugierige 
dahin kamen, fanden ſte nur noch den Kopf und die Aſche. 
Sie legten an die erledigte Stelle abermahls Dinge von 
Werth, und dieſe hatten das nehmliche Geſchick, wie die, 
welche Tags vorher daſelbſt waren hingelegt worden. 


Ueberhaupt bin ich feſt uͤberzeugt, die Indianer hatten 


es gern geſehen, wenn dieſe Beſuche den Tag über mehr⸗ 
mahls wiederholt worden wären. Ob ſte uns gleich mit 
einigem Widerwillen, den Zutritt zu ihren Grabmählern 
geſtatteten, ſo benahmen ſie ſich doch ganz anders ſobald 
wir ihre Hütten beſuchen wollten, denn dieſen durften 
wir uns nicht eher nahen, bis ſie zuvor ihre Weiber 
und Toͤchtet bey Seite geſchafft hatten, die, im Vor⸗ 
beygehen geſagt, die haͤtzlichſten Geſchoͤpfe auf Gottes 
Erdboden waren. 

Tag vor Tag ſahen wir in der Bay andere pno⸗ 
guen ankommen, und mit jedem Tage zogen ganze Dorf⸗ 
ſchaften aus derſelben ab, um andern Platz zu machen. 


Alle diefe Indianer ſchienen fi ganz außerordentlich vor 
der Durchfahrt zu fuͤrchten, und liefen nie daſelbſt aus 


und ein, als entweder zur Zeit der Ebbe, oder der Fluch. 

Mit Beyhuͤlfe unſerer Fernglaͤſer konnten wir ſehr deut⸗ 
lich wahrnehmen, daß allemahl, wenn fie ſich zwiſchen 
den beyden Landſpitzen befanden, entweder ihr Anfaͤhrer 
oder wenigſtens der angefchenfte Indianer, ſich von ſei⸗ 
nem Sitze erhob, beyde Arme gegen die Sonne ausbrei⸗ 
tete, und ein Gebet zu verrichten ſchien, waͤhrend die ans 
dern aus Lelbeskräften darauf los ruderten. Als wir 


ſie nun befragten, was denn dieſer Gebrauch eigentlich 
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zu bedeuten habe, erzaͤhlten fie uns, daß unlaͤngſt fies 
ben der größten Piroguen in dieſer nehmlichen Einfahrt 
durch Schiffbruch verungluͤckt und nur die achte geret⸗ 
tet wäre. Die Indianer, welche jenem Ungluͤck entron⸗ 
nen waren, bewahrten dieſe Pirogue, entweder ihrem 
Gotre zu Ehren oder zum Andenken ihrer Reiſegefaͤhre 
ten, als ein Heiligthum auf. Wir erblickten dieſelbe 
ſeitwaͤrts auf einem Mor ai, wo, allem Vermuthen nach, 
die Aſche einiger Schiffbruͤchigen, die bey jenem Vorfall 
ums Leben gekommen waren, aufbewahrt wurde. Dieſe 
Pirogue hat wenig oder gar keine Aehnlichkeit mit jes 
nen, deren man ſich hier zu Lande gewöhnlich zu bedie⸗ 
nen pflegt. Letztere beſtehen bloß aus einem ausgehoͤl⸗ 
ten Baumſtamm, welchen man auf jeder Seite mit ei⸗ 
nem Brette verſehen hat, das unten an der Pirogue bes 
feſtigt, oder vielmehr angenäht iſt. Jene hingegen, 
war auf eben die Art, wie unſere Boote mit Seiten⸗ 
und Queerbalken vrewahrt, und dieſes meiſterhaft bes 
arbeitete Zimmerholz ſteckte in einem Ueberzuge von 
Seehundsfellen, der die Stelle der aͤußern Bekleidung 
vertrat. Die Naͤtherey an dieſem Ueberzuge war vo fo 
guter Beſchaffenheit, daß es den geſchickteſten Kuͤnſt⸗ 
lern in Europa Mühe koſten wuͤrde, etwas Aehnli⸗ 
ches zu verfertigen. Die Indianer hatten dieſen Ueber⸗ 
zug auf dem Moral neben den Aſchenkaſten verwahr⸗ 
lich niedergelegt, und die hoͤlzerne Pirogue ſtand auf ei⸗ 
ner Art Geruͤſte ohne alle Bedeckung da. 

5 Gern haͤtte ich dieſen Ueberzug mit nach Europa 
genommen; wir konnten es thun; denn da Dicke Theil 
der Bay unbewohnt war, fo wuͤrden uns die Indianer 
gewiß nicht daran gehindert haben; hiernaͤchſt hatte 
ich die ſtaͤrkſten Vermuthungsgruͤnde, — und ich 
werde ſie im folgenden Kapitel aus einander ſezen — 
daß die Schiffbruͤchigen, welchen dieſe Pirogue gehöre 
hatte, Ausländer waren. Allein den Nuheſtaͤtten der 
Todten gebuͤhrt eine gewiſſe Achtung, wotubet man 
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allgemein einberſtanden if, daher ich mich unmoͤglich 


entſchließen konnte, dieſe bier vor ve befindkichen ver⸗ 


letzen zu laſſen. 


Den goften Julius, a gegen vier Uhr 


gingen wir denn endlich unter Segel, und zwar mie 


einem gelinden Weſtwinde, welcher ſich nicht eher legte, 


als bis wir uns drey Meilen weit in offener See be⸗ 


fanden. Der Horizont war fo hell, daß wir den Sanct 


Elias berg deutlich erkennen, ihn meſſen, die Ans 
gabe feiner Lage berichtigen und fie vierzig Meilen wei⸗ 


ter gegen Nordweſten beſtimmen konnten. Abends acht 


Uhr lag uns die Einfahrt der Bay drey Meilen noͤrd⸗ 
lich, und das Senlbley zeugte neunzig FON ea 
7 einem ſchlammichten n * 
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0 Der von Herrn la Perouſe zuerſt erde Meerbuſen 
Port des Frangais liegt zwiſchen der Behrings bay und 

dem Croß⸗ Sünde. Vancouver hat ihn eben fo wenie, 
als andere britiifche Seefahrer geſehen. Daß erſterer ihn 
nicht bemerkte, kam daher, daß er von Cape Hinchinbroke 
bis zum Croßſunde nirgends einlief; ſondern langſam 


in einiger Entfernung von der Küſte fortrückte. Jener 


Hafen beweiſt zugleich, daß ungeachtet der ee drey⸗ 
jährigen Unterſuchung dieſer Küſte von Herrn Vancouver, 
noch manches auf derſelben zu entdecken übrig iſt, indem 


die Engländer nur dort einliefen oder ankerten, wo ſie 


tine Straße oder Durchfahrt nermurheten, einzelne Hä⸗ 
fen oder Meerbuſen aber wegen a der Zeit b ale 
le berührten. | 
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Neuntes Kapitel 


Beſchreibung des Franzoſenshaͤfens (Port des Frangais) 
Seine Länge und Breite. — Vorzüge und Mängel die⸗ 
ſes Hafens. Deſſen Produkte aus dem Pflanzen ⸗ und 
Mineralreich, Vögel, Fiſche, Muſcheln, vierfüßige 
Thiere. Sitten und Gebräuche der Indianer. Ihre 
Kuͤnſte, Waffen, Kleidung. — Ihre Neugung zum 
Stehlen. Muthmaßung, daß bloß die Ruſſen einigen 
Verkehr mit dieſem Volke haben. Ihre Mufik, Tanz, 
Leidenſchaft fuͤr das Spiel. — Abhandlung über ihre 
Sprache. . | | | 


D rere 


Die Bucht, oder vielmehr der Hafen, den ich Port 
des Frangais genannt habe, liegt, zufolge unſerer 
Beobachtungen, unter dem 58 Gr. 39 Min. noͤrdli⸗ 
cher Breite, und dem 139 Gr. 50 Min. weſtlicher 
Länge. Mit dem Neuen: und Vollmonde ſteigt das 
Meer darinnen ſieben und einen halben Fuß. Die 
Seewinde oder vielleicht auch andere Urſachen, wirkten 
ſo ſtark auf das Fahrwaſſer, daß die Fluth zuweilen 
mit der Schnelligkeit eines Stroms eintritt; zu andern 
Zeiten hingegen, wenn gleich in der nehmlichen Periode 
des Mondes, konnte man mit einem Canot gegen die 
Fluth fahren. Wenn der Wind ſtark von Suͤden koͤmmt, 
muß es ganz unmoglich ſeyn einzulaufen, und zu jeder 
Zeit erſchweren die Stroͤmungen die Einfahrt ſehr, 
auch koͤnnen verſchiedene Umſtaͤnde ein Schiff wochen⸗ 
lang am Auslaufen hindern, denn erſtens koͤnnen die 
Segel nur in dem Augenblick aufgeſpannt werden, 
wenn man in die offene See kommt; zweytens erhebt 
„ſich der Landwind oft erſt gegen 11 Uhr, wenn man 
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die Vormittags⸗Fluth nicht mehr benutzen kann; end⸗ 
lich habe ich die Bemerkung gemacht, daß der widrige 
Oſtwind nicht fo häufig iſt, als der Weſtwind, indeß 
die Höhen der umliegenden Berge den Nordwind ver⸗ 
hindern die, Rheede zu beſtreichen. Dies find die Maͤn⸗ 
gel dieſes Hafens, die ich neben ſeinen großen Vor⸗ 
theilen auch erwähnen müß. Fuͤr Schiffe, die den Pelz⸗ 
handel auf gut Gluͤck trelben, ſcheint er mir nicht bes 
quem zu ſeyn, denn dieſe müßten in vielen Buchten 
vor Anker gehen und ſich uͤberall nur eine kurze Zeit 
aufhalten, weil die Indianer alles in der erſten Wo⸗ 
che verkaufen, und jeder Zeitverluſt dem Intereſſe der 
Kaufleute ſehr nachtheilig iſt; aber eine Nation, die 
Factoreyen an dieſer Kuͤſte anlegen wollte, wie die eng⸗ 
liſchen in der Hud ſon s bay, koͤnnte keinen beſſern 
Ort zu einer ſolchen Niederlaſſung waͤhlen; eine ein⸗ 
zige Batterie von vier ſchweren Kanonen an der Land⸗ 
ſpitze errichtet, wurde hinlaͤnglich ſeyn eine fo enge 
Oeffnung zu vertheidigen, und da die Heftigkeit, mit 
welcher das Meer ſich an der Kuͤſte bricht, jede Lan⸗ 
dung unmoͤglich macht, fo wurde dieſe Batterle von 
der Landſeite ſchwerlich erobert werden können. Das 
Fort, die Magazine und alle Handlungsgebaͤude koͤnn⸗ 
te man auf der Inſel des Cenotaph errichten, die 
ohngefaͤhe eine Melle im Umfange hat, mit Waſſer 
und Holz verſehen, und bes Anbaus fähig If. Die 
Schiffe welche ihre Ladung hier auf elner Stelle ver⸗ 
ſammlet faͤnden, wuͤrden gar nicht aufgehalten wer⸗ 
den; eleſge in dem Innern der Bucht eingeſchlagene 
Pfaͤhle wärden die Beſchiffung derſelben leicht und fi- 
cher machen: auch wuͤrden ſich Lootſen bilden, die mit 
der Richtung und Schnelligkeit der Stroͤmungen be⸗ 
kannt die Schiffe ohne Gefahr aus und einbringen 
konnten. Mit einem Work unſer Handel mit Seeotter⸗ 
fellen it hier fo anſehnlich geweſen, daß man ſchwer⸗ 
lich in irgend einem andern Theil von Amerikaf mehr 
zufammen bringen wird. 
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Das Clima dieſer Kuͤſte iſt mir ungleich milder | 
vorgekommen als in der Hudſonsbay unter der 


nehmlichen Breite. Wir haben hier Tannen von ſechs 


= Schuh im Durcſchnitt und hundert vierzig Schuh Hoͤhe 


gemeſſen, indeß dieſelben Baͤume bey dem Fort Wales 
und Fort Pork kaum groß genug ſind um Segelſtan⸗ 
gen daraus zu machen. f 

Waͤhrend drey bis vier Monathen des Jahrs iſt 
die Vegetation hier ſehr üppig, und Rocken ſowohl 
als eine Menge unſerer Küchen » und meditiniſchen 
Kraͤuter würden hier wahrſcheinlich gut gedeihen. 
Seleerie und blaͤttrigter Sauerampfer; tuͤrki⸗ 
ſche Wicken, Schaafgarbe und Cicho tien 
haben wir fo häufig gefunden, daß die ganze Schiffs⸗ 
geſellſchaft fie taglich in Suppen oder als Salat ge⸗ 
nießen konnte, und der Gebrauch dieſer Kraͤuter hat 
nicht wenig zur Echaltung unſerer Geſundheit beyge⸗ 
tragen. Neben dieſen Pflanzen fand man beynah alle 
die, welche in Frankreich auf Wieſen und Bergen 
wachſen, als Angelika, Veilchen und mehrere 


Arten Futterkraͤuter, wir hätten alle dieſe Kraͤuter | 


ohne Gefahr kochen und effen koͤnnen, bätten ſich nicht 
Schierlingspflanzen darunker gefunden, mitt 

dinen wir keine Verſuche angeſtellt haben. 135 
Die Waͤlder find voll Erdbeerſtauden ⸗ 


Hinbeer⸗ und Stachel b eerſträuche, auch file. 


det man darinn den Trauben⸗Hollunder, die 
Zwergmeide, verſchiedene Gattungen Hai de⸗ 
kraut, die in Schatten wachſen, die Balſam⸗ Pa p⸗ 
pel, die Buche, und endlich jene herrliche Ta n⸗ 
nen, die man als Maſten zu den größten Schiffen 
gebrauchen koͤnnte. Alle Erzeugniſſe des Pflanzenreichs 
ſind auch in Europa einheimiſch, und Herr de la 
Martiniere hat auf feinen verſchiedenen Streife⸗ 
reden nicht mehr als breg Pflanzen gefunden, die er 
fuͤr neu haͤlt. | | 
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Die Fluͤße waren voll Lach ſe und Forellen, 
aber in der Bay fingen wir nun Heilbutten *) 
von denen einige mehr als hundert Pfund wogen, alte 
Weiber ), eine einzige Roche, Caplane 
und einige Schollen. Da wir die Lachſe und 
Forellen, welche uns die Indkaner in großer 
Menge verkauften, allen dieſen Fiſchen verzogen, 
ſo haben wir wenig und bloß mit der Aigel gefiſcht, 
denn unſere Beſchaͤftigungen erlaubten uns nicht das 
Zugnetz auszuwerfen, zu welchem fuͤnf und zwanzig 
bis dreyßig Leute noͤthig waren, um es ans Land zu 
ziehn. | ar 270 
| Auf dem Theil des Strandes „der bey niedrigem 
Waſſer hervortritt, findet man große Haufen von Mu⸗ 
ſcheln, und die Felſen ſind mit kleinen ziemlich ſeltenen 
Patellen dedeckt. Auch ſiehe man verſchiedene Gaktun⸗ 
gen Teſtonshoͤrner und andere Meerſchnecken in den 
Hoͤhlungen dieſer Felſen: ich habe auf dem Bande der 
Kuͤſte ziemlich große Glenmuſcheln geſehen, und Herr 
de Lamanon brachte von einer Stelle, die mehr als 
zwey hundert Klafter Über die Meeresflaͤche lag, gut 
eonſervirte Verſteinerungen von der Muſchel, die bey 
den Conchiltologen unter dem Namen koͤniglicher Man⸗ 
tel bekannt iſt, und gewoͤßnlich Jakobs⸗Muſchel ge, 
nannt wird. Dieſe Erſchetnung iſt den Naturforſchern 
nicht fremd, welche ſogar auf anſehnlichern Hoͤhen 
Verſteinerungen gefunden haben, aber ich glaube, es 


) Ein flacher Fiſch, länger und weniger viereckigt als die 
Stein butte, deſſen obere Haut mit kleinen Schuppen be⸗ 
Ken iſt: die, welche man in Europa fängt, ſind nicht ſo 
groß. en OR | 

**) Ein Fiſch, der dem Anſehn und Geſchmack nach, dem Kabe⸗ 
liau gleicht, gewöhnlich aber größer, und ſeiner Gefräßigkeit 
wegen eben ſo leicht zu fangen iſt. | 

Dieſer Fiſch iſt dem Weiß ffiſch ihnlich, nur ein wenig 


größer. Sein Fleiſch iſt weich, ſchmackhaft und leicht zu 
verdauen. Man findet ihn häufig an den Kuͤſten der Ure⸗ 


venc e, wo er unter dem Namen Ca pelan bekannt iſt. 
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wird ihnen noch lange ſchwer werden, fie auf eine 
befriedigende Art zu erklaͤren. | 

Anſere Jaͤger ſahen Bären, Marder und Eichhoͤrn⸗ 
chen in den Waͤldern, und die Indianer verkauften uns 
Felle von ſchwarzen und braunen Baͤren, von Canadi⸗ 
ſchen Luchſen, Hermelinen, Mardern, Eichhoͤrnern; 
Bibern, Canadiſchen Murmelthieren, rothen Fuͤchſen 
und Grauwerk. Auch ſieng Herr de Lamanon eine 
lebendige Waſſerratze. Wir ſahen gegerbte Felle von 
Elenthleren, und ein Horn eines Steinbocks, aber 
das koſtbarſte und doch gewoͤhnlichſte Pelzwerk ſind 
die Felle der Seeottern, der Wölfe und der Seebaͤ⸗ 
ren. Voͤgel gibt es in Menge, aber wenig verſchie⸗ 
dene Arten. Die Waͤlder waren voll Graſemuͤcken, 
Nachtigallen, Amſel und Haſelhuͤner; es war eben 


ihre Brutzeit und ihr Geſang ſchien mir ſehr lieblich 


zu ſeyn. Hoch in der Luft ſah man den weißkoͤpfigen 
Adler und den großen Raben ſchweben; wir ſahen 
auch einen Eisvogel, einen ſchoͤnen blauen Hoͤher und 
einige Colibris «). Die Schwalbe und Meerelſter bauen 
ihre Neſter in den Hoͤhlungen der Felſen am Ufer des 
Meeres. Die Mewe, die rothfuͤßigte Seetaube, der 
Seerabe, einige Enten und Taucher von der größten 
und kleinen Art find die einzigen Seevoͤgel, die wir ge⸗ 
ſehen haben. 


Aber wenn dieſes Land durch die Erzeugungen detz 
Pflanzen ⸗ und Thlerreichs viel Aehnlichkeit mit andern \ 
hat, fo unterſcheidet es ſich doch ſehr durch fein aͤuße⸗ 
res Anſehen, und ich zweifle, ob die tiefen Chaͤler der Als 
pen und Pirenaͤen dem Auge einen wildern und zugleich 
mahleriſchern Anblick darbieten wuͤrden, als dieſe Ge⸗ 


) Dieſe Vögel des warmen Himmelsſtriches können ſchwerlich 
in einer ſo kalten Gegend gedeihen. Sie werden freylich in 
Virginien gefunden, allein dieſes Land liegt zwanzig Grad 
füdlicher, als der neu entdeckte Franzoſenhafen. Da auch 
dieſe kleine Vogelgattung nicht näher beſchrieben iſt, fo laßt 


he ſich hier nicht genaller beſtimmen⸗ 
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genden, wenn fie nicht an einem der aͤußerſten Enden 
der Erde lagen. 

Die uralten mit ewigem Schnee bedeckten Berge 
von Granit, auf benen weder Bäume noch Pflanzen 
wachſen, erheben ſich aus dem Waſſet empor, und 
bilden eine Art von Kah oder Landungsplatz am Ufer. 
Sie ſind ſo ſteil, daß nach den erſten zwey oder drey⸗ 
hundert Klaftern die Steinboͤcke nicht weiter klettern 
koͤnnen, und die Zwiſchenraͤume find mit unermeßlichen 
Gletſchern angefuͤllt, deren Fuß vom Meer beſpuͤhlt 
wird, indeß ihr Gipfel ſich dem Auge entzieht. In 
der Ränge eines Kabeltaues vom Ufer kann man mit 
hundert ſechzig Klaftern keinen Grund finden. | 

Um den Hafen herum ziehen ſich Berge von der 
zweyten Ordnung, die nur acht bis neunhundert Klaf⸗ 
tern hoch mit Tannen bewachſen und mit Gras be⸗ 
kleidet ſind, und auf deren Gipfeln nur etwas Schnee 
geſehen wird. Sie ſchienen mir ganz aus Schiefer zu 
beſtehen, der ſich aufzuloͤſen an faͤngt. Ganz unzugaͤng⸗ 
lich ſind ſie nicht, aber ſehr ſchwer zu erſteigen. Die 
Herren de Lam anon, de la Martin ice, Col⸗ 
lignon, der Abbe Monges und der Pater Re⸗ 
teveur, eifrige und unermuͤdete Naturforſcher, konn⸗ 
ten den Gipfel nicht erreichen, aber ſie erſtiegen mit 
unausſprechlicher Muͤhe eine ſehr betraͤchtliche Hoͤhe, 
und kein Stein oder Kieſel entging ihren Unterſuchun⸗ 
gen. Da ſie zu gute Naturkundige waren, um nicht 
zu wiſſen, daß man in den Thaͤlern die Proben von 
allem findet, woraus die Maſſe der Berge beſteht, 
ſammleten fie Ocher, Kupferkles, zerreibbaren, aber 
vollkommnen kriſtalliſirten Granat, kriſtallartigen Schoͤrl, 
Granit, Schiefer, Hornſtein, reinen Quarz, Glim⸗ 
mer und Steinkohlen: einige dieſer Mineralien zeigen 
an, daß dieſe Berge Eiſen und Kupfererze enthalten, 
aber von andern Me kallen konnten wir keine Spuren 


finden. | M 
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Einem ſo rauhen Lande mußte die Natur Ein⸗ 
wohner geben, die eben fo wenkg Aehnlichkeit mit ge⸗ 
ſitteten Voͤlkern hätten, als die eben befchriebenen Ge⸗ 
genden mit unſern angebauten Ebenen: eben fo roh 
und barbariſch wie ihr Boden felſigt und wild iſt/ 
bewohnen fie dieſes Land nur, um es zu entvoͤlkern, 
leben im beſtaͤndigen Kriege mit allen Thieren, und 
verſchmaͤhen die Nahrung, die ihnen das Pflanzenreich 
anbietet. | 
In einigen Künften haben fie ziemliche Fortſchrit. 
fe gemacht, nur die, welche die Wildheit mildert und 
die Sitten verbeſſert, iſt noch in ihrer Kindheit. Da 
ihre Lebensart alle Unterordnung ausſchließt, ſo wer⸗ 
der fie beſtaͤndig von Furcht und Rache gequält, und 
ihr Jorn wird ſo leicht gereizt, daß ſie ſtets bereit 
ſind, den Dolch auf einander zu zucken. Im Winter 
ſetzt eine ſchlechte Jagd ſie der Gefahr aus, Hungers 
zu ſterben; im Sommer hingegen leben ſie im groͤßten 
Aueberfluß, weil fie in weniger als einer Stunde mehr 

Fiſche fangen koͤnnen, als ihre Familie des Tages 
uͤber verzehren kann! die Übrige Zeit vertreiben fie mit 
Spielen, welchen fie eben fo leidenſchaftlich ergeben 
find , als einige Bewohner unferer großen Staͤdte. 
Hätte dieſe kleine Voͤlkerſchaft neben dieſen zerſtoͤrenden 
Laſtern noch das Unglück den Gebrauch irgend eines 
berauſchenden Getraͤnks zu kennen, ſo wuͤrde fe gewiß 
in kurzer Zeit ganz aufgerieben werden. 

Moͤgen die Philoſophen immerhin an ihrem 
Schreibpulte dieſe Schilderung für übertrieben erklaͤ⸗ 
ren; ich reiſe ſeit dreyßig Jahren, und bin Zeuge der 
Ungeredtigfeiten und Betruͤgereyen jener Völker, die 
man uns ſo gut vorſtellt, weil fie der Natur ganz 
nahe ſind, aber dieſe Natur iſt nur im Großen erha⸗ 
ben, und vernachlaͤßigt oft das Einzelne. Es iſt um 
möglich durch Waͤlber zu dringen, welche nicht von 
kiviliſttten Menſchen ausgehauen find, über ſteinigte 
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und mit Felſen bedeckte Ebenen oder unweg ſame Suͤm⸗ 
pfe zu reiſen, und eben ſo unmoͤglich iſt es mit dem 
Naturmenſchen in geſellſchaftliche Verbindung zu tre⸗ 
ten, denn er iſt boͤsartig und betruͤgeriſch. Ohnge⸗ 
achtet eine traurige Erfahrung meine Meinung beſtaͤ, 
tigte, fo glaubte ich doch nicht, die mir anvertraute 
Macht anwenden zu muͤſſen, die Ungerechtigkeit dieſer 
Wilden zu beſtrafen, oder ihnen das Voͤlkerrecht ein⸗ 
zuſchaͤrfen. 

Unfere Fregatten waren immer von Indianern in 
ihren Piroguen umgeben, die dreh oder vier Stunden 
vorbeygehen ließen, ehe fie ihren Tauſchhandel mit Fi⸗ 
ſchen oder Seeotterfellen anfingen: ſie ergriffen jede 
Gelegenheit, um uns zu beſtehlen; riſſen das Eiſen 
ab, welches leicht loszumachen war, und gaben vor⸗ 
zuͤglich Acht, durch welche Mittel fie des Nachts um 
ſerer Wachſamkeit entgehen koͤnnten. Ich ließ die 
Vornehmſten von ihnen an Bord meiner Fregatte kom⸗ 
men, wo ich ihnen Geſchenke machte, aber ſie ver⸗ 
ſchmaͤhten demohngeachtet nie einen Nagel oder Argend 
eine Kleinigkeit, die fie ſtehlen konnten. Wenn fie eine 
laͤchelnde und ſanfte Miene annahmen, fo war ich ge⸗ 
wiß, baß fie etwas geſtohlen hatten, und ſehr oft 
ſtellte ich mich, als merkte ich es nicht. N 

Ich hatte meinen Leuten beſonders befohlen, ge⸗ 
gen die Kinder freundlich zu ſeyn, und ſie mit kleinen 
Geſchenken zu uͤberhaͤufen, aber die Eltern ſchienen 
unempfindlich gegen biefe Aeußerung des Wohlwollens, 
die ich fuͤr allgemein verſtaͤndlich hielt. Der einzige 
Gedanke, den unfere Freygebigkeit hervorbrachte, war 
ſolche zum Stehlen zu benutzen, indem ſie um die Er⸗ 
laubniß baten, ihre Kinder an Bord zu begleiten. 
Mehr als einmahl habe ich geſehn, daß der Vater den 
Augenblick benutzte, wo wir uns mit feinem Kinde am 
meiſten beſchaͤftigten, um alles, was ihm in die H aͤn⸗ 
de kam, unter ſeiner Decke von Fellen zu verſtecken. 
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Wenn ich einigen von ihnen Geſchenke gemacht 
hakte, fo ſtellte ich mich zuweilen, als begehrte ich 
Sache n von geringem Werthe, dle ihnen gehoͤrten, 

aber dieſe Prüfung ihrer Groß muth gelang nie. 

Ich will annehmen, daß eine Geſellſchaft un⸗ 
moͤglich ganz ohne Tugenden beſtehen kann, aber ich 
muß geſtehen, daß mein Blick nicht ſcharf genug war, 
fie zu entdecken, und daß ich nichts bey dieſem Volke 
bemerkt habe, wodurch ich veranlaßt waͤre, hellere 
Farben in dieſe Gemälde zu miſchen. Sie find zweck⸗ 
ſuͤchtig; gleichguͤltig gegen ihre Kinder, und wahre 
Tyrannen ihrer Weiber, denen ſie die haͤrteſten Arbel⸗ 
ten auflegen. | 

Wir gingen nicht anders ans Land, als bewaffnet 

und in ziemlicher Anzahl. Sie fuͤrchteten unſer Schieß⸗ 
gewehr, und acht bis zehn Europaͤer konnten einem 
ganzen Dorfe die Spitze bieten. Die Wundaͤrzte un⸗ 
ſerer beyden Fregatten begingen die Unbeſonnenheit al⸗ 
lein auf die Jagd zu gehen; ſie wurden von den In⸗ 
dianern angefallen, die ihnen ihre Flinten aus den 
Haͤnden reiſſen wollten, aber es gelang ihnen nicht, 
und dieſe zwey Maͤnner brachten den ganzen Trupp 
zum Weichen. an, eee | 
Dias nehmliche wiederfuhr Herrn Leſſeps, *) eis 
nem jungen ruſſiſchen Dollmetſcher, dem noch zum 
Gluͤck die Mannſchaft eines unſerer Kanots zu Huͤlfe 
kam. Dieſe Feindſeligkeiten ſchienen ihnen fo unbe⸗ 
deutend, daß ſie nicht aufhoͤrten an Bord zu kommen, 
und nicht daran dachten, daß wir uns an ihnen raͤ⸗ 
chen koͤnnten. | ae / 


Dies iſt der einzige von la Perouſens Gefährten, der dem 
Untergange der übrigen entkam. Er ward in Kamtſchatka 

zurückgelaſſen, um über Rußland Nachricht von dem bis 
dahin gemachten Entdeckungen nach Paris zu bringen; 
und es gelang ihm. Er hat ſelber von ſeiner gefahrvollen 
Landreiſe 1790 eine Beſchreibung herausgegeben, die im 
vierten Bande des Forſterſchen Magazine der Reiſen 

„„ | | 


8 
A 
. 


—— — 


Was ich ein Dorf genanut habe, beſtand nur 
aus drey oder vier Huͤtten, von fünf und zwanzig 
Fuß in der Länge, und fünfzehn bis zwanzig Fuß 
Breite, die auf der Windſeite mit Brettern oder Baum. 
wurzeln bedeckt waren, und in deren Mitte ein Feuer 
brannte, über welchem Heilbutten und Lachſe im Rau⸗ 
che aufgehängt waren. In jeder Huͤtte wohnten 
achtzehn bis zwanzig Perſonen; die Weiber und Kin⸗ 
der an einer Seite, und die Männer an der andern. 
Jede ſchien für ſich zu beſtehen, hatte eine Are von 
Oberhaupt und eine Pirogue, mit welcher die Be⸗ 
wohner derſelben aus der Bucht fuhren und ihren 
Handel trieben, ohne daß der übrige Theil des 
Dorfs ſich darum zu bekaͤmmern ſchien. Ich glaube, 
daß dieſer Hafen nur in der guten Jahrszeit be⸗ 
wohnt iſt, denn ich habe keine einzige Huͤtte geſehen, 
die vor dem Regen geſichert war. Obgleich in der 
Bay nie mehr als dreyhundert Indianer beyſammen 
waren, ſo ſind wir doch von ſieben bis acht hundert 
andern beſucht worden. - | 
| Die Piroguen liefen beſtaͤndig aus und ein, und 
jede führtei das Haus und den Hausrath der Eigen. 
thuͤmer; dieſer beſtand aus vielen kleinen Kaͤſtchen, in 
welchen ſie ihre beſten Sachen aufbewahren. Die 
Kaͤſtchen ſtehen bey dem Eingange ihrer Hütten , die 
übrigens fo ſchmuzig und übelriechend find „daß die 
Hoͤhle keines wilden Thiers damit in Vergleichung ge⸗ 
ſtellt werden kann. Kein natürliches Beduͤrfniß fuͤhrt 
ſie zwey Schritte davon weg; auch ſuchen ſie bey die⸗ 
ſen Gelegenheiten weber Schatten noch Einſamkeit, 
ſondern ſetzen die angefangene Unterredung fort, als 
haͤtten fie keinen Augenblick zu verlieren, und ſind ſie 
eben bei ihrer Mahlzeit, fo nehmen fie ſogleich ihre 
Stelle wieder ein, von der ſie ſich keinen Klafter weit 
entfernt haben. Die hoͤlzernen Gefäße, in welchen 
Ne ihre Fiſche kochen, werden nie gewaſchen, und die⸗ 
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nen ihnen ſtatt Kochtopf, Schuͤſſel und Teller. Da 
fie nicht an das Feuer geſetzt werden koͤn nen, fo ko⸗ 
chen ſie das Waſſer darin mit heißen Steinen, die 
fie fo lange hineinwerfen, bis die Speiſen gar ſind. 
Sie kennen auch die Ark zu braten, die bey unſern 
Soldaten im Felde uͤblich iſt. Wahrſcheinlicher Weiſe 
haben wir nur einen ſehr kleinen Theil dieſer Voͤlker⸗ 
ſchaft geſehn, die allem Anſcheine nach, einen ziem⸗ 
lich großen Raum längs der Kuͤſte einnimmk. Den 
Sommer über ſuchen fie ihre Nahrung in den verſchie⸗ 
denen Buchten auf, und im Winker gehen ſie kief in 
das Innere des Landes, um Biber und andere There 
zu jagen, deren Felle ſie uns brachten. Obgleich ſie 
immer mit bloßen Füßen gehen, fo bekommen fie doch 
keine Schwielen an den Sohlen; auch koͤnnen ſte nicht 
gut auf ſteinigtem Boden fortkommen, daher fie ihre 
Reiſen nicht anders als in Piroguen, oder des Win⸗ 
ters auf Schneeſchuhen machen. | 
Die Hunde find ihre einzigen Hausthlere; ges 
woͤhnlich haben fie drey oder vier bey jeder Hütte; fie 
find klein und gleichen dem Schäferhunde des Herrn 
von Buͤffon; anſtatt zu bellen, haben fie einen zi⸗ 
ſchenden Laut, der dem des Schakals von Benga⸗ 
len ) gleicht, und find, in Vergleich mit andern 
Hunden, eben ſo wild, als ihre Herren in Vergleich 
mit civiliſirten Nationen. | 
Die Männer durchboren ſich den Knorpel in der 
Naſe und den Ohren, und haͤngen verſchiedene kleine 
Zietrathen hinein: fie machen ſich auch Narben auf 
Bruſt und Arme, mit einem ſehr ſcharfen eiſernen 
Inſtrumente, welches fie an den Zähnen, wie an eis 


*) Ein wildes, fleiſchfreſſendes und gefaͤhrliches Thi 
welches Aehnlichkeit mit dem Wolfe und a 16 0 | 
Es iſt in Aſien fehr gemein, und bellt des Nachts wie 
ein Hund, nur weit ſchwächer: ſein Fell iſt gelblich, 
und wird für ſehr ſchönes Pelzwerk gehalten. 
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nem Wetzſtein ſchleifen. Ihre Zaͤhne ſind bis an das 
Zahnfleiſch abgefeilt, und fie brauchen zu dieſer Opera⸗ 
tion einen abgerundeten Sandſtein, der die Geſtalt ei⸗ 
ner Zunge hat. Das Geſicht und den Körper bemah⸗ 
len ſie ſich auf eine fuͤrchterliche Art, mit Ocher, Ruß 
und Bleyaͤrz, mit dem Dran des Seewolfs vermiſcht. 
Wenn fie im großen Staat erſcheinen, haͤngen ihre 
Haare lang herab, gepudert und mit den Pflaumfe⸗ 
dern der Seevoͤgel durchflochten. Dies iſt Ihre größte 
Pracht, und vielleicht ſchraͤukt fie ſich auf die Ober⸗ 
haͤupter ber Familien ein. Sie haͤngen bloß ein Fell 
um ihre Schultern, und gehen uͤbrigens ganz nackt, 
doch bedecken fie den Kopf gewohnlich mit einem kuͤnſt⸗ 
lich geflochtenen Strohhut; zuweilen ſchmuͤcken fie ſich 
auch mit Adlerfedern, ſetzen eine Mutze mit zwey Hoͤr⸗ 
nern, oder einen ganzen Baͤrenkopf auf, in den ſie 
ein hoͤlzernes Kaͤppchen befeſtigt haben. Bey allen 
dieſen verſchiedenen Arten des Kopfputzes, haben fie, 
wie bey ihren meiſten andern Gewohnheiten, zur Haupt⸗ 
abſicht, ſich fuͤrchterlich zu machen, vermuthlich, um 
ihren Kindern Schrecken einzuſagen. 
Einige Indianer hatten ganze Hemden von See⸗ 
otterfellen, und die gewöhnliche Kleidung des erſten 
Oberhaupts war ein Hemd von gegerbter Elentshaut, 
mit einer Franſe von Damhirſchhufen und Voͤgelſchnaͤ⸗ 
bein, mit denen er beym Tanz ein lautes Geklapper 
machte. Diefe Kleidung in auch bey den Wilden von 
Canada und den andern Voͤlkern, welche an der oͤſtli⸗ 
chen Hüfte von Amerika wohnen, üblich. . 
Tatouirte Figuren habe ich nur auf den Armen 
einiger Weiber geſehen, ſie haben aber einen andern 
Gebrauch, welcher ſie auf eine ſcheusliche Art ent⸗ 
ſtellt, und den ich kaum glauben wuͤrde, wenn ich 
nicht Zeuge davon geweſen waͤre. Bey allen, ohne 
Ausnahme, iſt die Unterlippe, in der ganzen Länge 
des Mundes, bis an das Zahnfleiſch geſpalten; in 
die e 
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dieſe Spalte befeſtigen fie eine Art kunder hoͤlzerner 
Schalen, auf welcher die Lippe wie eine Wulſt ruht, 
fo daß der untere Theil des Mundes zwey oder drey 
Zoll breit hervorſtehet. 

Die jungen Maͤdchen haben bloß eine Rade in 
der Unterlippe, und nur die verheuratheken Frauen 
haben das Recht die Schaale darin zu tragen. Wir 
betedeten fie zuweilen dieſen Schmuck abzulegen, aber 
fie ließen ſich nur mit Mühe dazu bewegen, und wa⸗ 
ren eben fo verlegen, als eine Europaͤerin bey Ent, 
bloͤßung ihres Buſens ſeyn wuͤrde. Die Unterlippe 
fiel alsdann auf das Kinn herab, und ihre Schoͤnheit 
gewann nichts durch dieſe Veranderung. | 

Diefe ekelhaften, mit ſtinkenden, oft ungegerb⸗ 
ten Fellen bedeckten Weiber, erregten demohngeachtet 
die Begierden einiger Leute, frehlich von einer Klaſſe, 
der man viel zu gute haͤlt. Sie machten anfangs ei⸗ 
nige Schwierigkeiten, und gaben zu verſtehen, daß 
ihr Leben dabey in Gefahr wäre; wenn Ne aber durch 


Geſchenke überwunden waren, wollten fie die Sonne 


zum Zeugen haben, und weigerten ſich den Schatten 
der Waͤlder aufzuſuchen. Jenes Geſtirn iſt obne Zwei⸗ 
fel die Gottheit dieſer Voͤlker, und fie richten oft ihre 
Gebete an daſſelbe, aber ich habe weder Tempel, Prie⸗ 
ſter noch andere Spuren elner goktesdlenſtlichen Vereh⸗ 
rung wahrgenommen. 

Diefe Judtaner find uns im Wuchſe ziemlich 
gleich; ihre Geſichtszuͤge find ſehr mannigfaltig, ha⸗ 
ben aber nichts beſonders Auszeichnendes, außer in Lein 
Ausdruck ihrer Augen, der unſanft iſt. Weil fe der 
Luft immer ausgeſetzt ſind, iſt ihre Farbe ſehr braun, 
aber ihre Kinder werden eben fo weiß geboren, als di e 
unfrigen, Den Maͤnneen waͤchſt der Bart, zwar we 
niger ſtark als den Europdern, doch hinlaͤnglich zu bes 
weiſen, daß die Meinung, als wären alle Amerikaner 
unbaͤrtig, ohne gehörige, Unterſuchung angenommen if, 

La Deronfi en's Reife. I. This N 


258 0 eee, 


Ich habe die Eingebohrnen von Neu- England, Las 
nada, Acadien, und der Hudſonsbah geſehn, und ha⸗ 
be bey dieſen verſchiedenen Nationen einzelne Maͤuner 
gefunden, die Bark hatten; weswegen ich glaube, 
daß die andern den Gebrauch haben, ihn auszuteißen. 
Sie find ſchwach von Bau, und der ſtäͤrkſte von ihnen 
würde begm Ringen es nicht mit dem ſchwaͤchſten une 
ſerer Matroſen haben aufnehmen koͤnnen; einige hatten 
geſchwollene Beine, die den Scharbock anzukuͤndigen 
ſchienen, ihr Zahufleiſch war indeß geſund; ich zweifle 
aber, daß fie ein hohes Alter erreichen, und nur eine 
Frau, die ich unter ihnen ſah, fchien ſechzig Jahr alt 
zu ſeyn: fie genoß kein Vorrecht und mußte die vers 
ſchiedenen Arbeiten, die hier ihrem Geſchlechte aufge 
legt find, wie die andern verrichten. m | 
Meine Reifen haben mich in Stand geſetzt, ver 
ſchiedene Boͤlker mit einander zu vergleichen, und ie 
kann verſtchern, daß die Indianer von Port des 
Francois keine Es quimaux find, fondern einen ges 
meinſchaftlichen Urſprung mit allen Einwohnern der in⸗ 
nern Gegend von Canada und Nordamerika haben. 
Durchaus unterſchiedene Gebräuche und eine ganz 
beſondere Geſichtsbildung zeichnen die Esquimaur ven 
den andern Amerikanern aus. Sie haben Aehnlichkeit 
mit den Groͤnlaͤndern und bewohnen die Kuͤſte von 
Labrador, die Meerenge von Hudſon und einen Strich 
Landes laͤngs der Kuͤſte von Amerika bis zur Halbin⸗ 
ſel Alaska. Es laͤßt ſich nicht beſtimmen, ob 
Aſten oder Grönland das erſte Vaterland dieſes Volks 
geweſen iſt, welches mehr vom Fiſchfang, als von 
der Jagd lebt, den Thran allen andern Speiſen vor⸗ 
sieht, und gewöhnlich rohe Fiſche ißt. Ihre Piro⸗ 
guen ſind immer mit Seehundsfellen uͤberzogen, und 
die Geſchicklichkeit, mit welcher fie ſich im Waſſer bes 
wegen, verſetzt fie beynahe in die Klaſſe der Amphi⸗ 
bien. Sie ſind klein und unterſetzt, haben ein breites 
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Geſicht und kleine Augen und Haͤnde. Kelnes von 
dieſen charakteriſtiſchen Kennzeichen wird bey den Ein⸗ 
gebohrnen von Port des Franeois bemerkt, fie 
find viel größer, magerer und ſchwaäͤcher, ungeſchlckt 
in Verfertigung ihrer Piroguen, die nur aus einem 
hohlen Baum beſtehen, der an beyden Seiten durch 
ein Brett erhoͤht iſt. 

Sie fiſchen, wie wir, indem fie die Fluͤſſe ſper⸗ 
ren, oder mit der Angel. Bey dieſer letztern Art zu 
fiſchen verfahren fie auf eine ziemlich ſinnreiche Weiſe; 
on jede Angelſchnur befeſtigen fie eine große Seehunds⸗ 
blaſe, und laſſen fie fo auf dem Waſſer treiben; jede 
Pirogue wirft zwoͤlf bis funfzehn Angelſchnuren aus, 
und ſo wie die Fiſche gefangen werden, ſchleppen ſie 

die Blaſe mit ſich fort, und die Pirogue fährt nach; 
zwey Menſchen koͤnnen auf dieſe Art auf funfzig An⸗ 
geln Acht haben, ohne fie halten zu duͤrfer. 

Der Kunſtfleiß dieſer Jodianer hat größere Fort⸗ 
ſchritte gemacht, als bey den Bewohnern der Suͤdſee⸗ 
inſeln; doch wiſſen ſie nichts vom Ackerbau, der den 
Menſchen an den Boden befeſtigt, ihm eine ſichere 
Nahrung verſchafft, und ihn die Verwuͤſtung des an⸗ 

gebauten Landes befuͤrchten laͤßt, vielleicht das beſte 
Mittel iſt, ſeine Sitten zu mildern und ihn geſellig 
zu machen. 
Die Amerikaner von Port des Francois 
verſtehen Eiſen zu ſchmieden, Kupfer zu verarbeiten, 
die Haare verſchledener Thiere zu ſpinnen, und mit 
der Naͤhnadel, aus dieſer Wolle ein Gewebe zu ma⸗ 
chen, das einige Aehnlichkeit mit unſerer Tapeten Ars 
beit hat; ſchmale Streifen Seeotterfelle, die fie ab⸗ 
wechſelnd darauf naͤhen, geben ihren Maͤnteln das An⸗ 
ſehen des ſchoͤnſten Pluͤſches. Nirgends weiß man mit 
mehr Kunſt Hüte und Koͤrbe von Binſen zu flechten ’ 
in denen ziemlich artige Zeichnungen angebracht fir ind; 
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von Menſchen und Thieren aus, machen mie Muſcheln 
kleine Kaͤſtchen von eingelegter Arbeit, deren Geſtalt 
ganz zierlich iſt. Den Serpentinſtein ſchneiden 10 und 
geben ihm die Glaͤtte des Marmors. 

Ihre Waffen ſind der Dolch, den ich ſchon be⸗ 
ſchrieben habe, eine in Feuer gehärtete Lanze von 
Holz oder Eifen, nach dem der Eigenthuͤmer reich i, 
und endlich Bogen und Pfeile, die gewoͤhnlich eine 
kupferne Spitze haben. Die Bogen haben nichts be⸗ 
ſonders und find weit ſchwaͤcher als bey andern Na⸗ 
tionen. | 

Ich habe unter ihren Koſtbarkeiten Stücke gel⸗ 
ben Bernſtein gefunden, aber ich weis nicht, ob es ein 
Product ihres Landes ist, oder ob fie es wir das Ei⸗ 
ſen, durch ihr Verkehr mit den Ruſſen erhalten haben. 

Es iſt ſchon oben geſagt worden, daß ſieben gro» 
Be Piroguen bey dem Eingange des Hafens geſcheitert 
wären. Nach den’ Maaß, welches wir an der einzigen 
geretteten nahmen, waren fie vier und dreyßig Fuß 
lang, vier breit und ſechs Fuß tief; dieſe beträchtliche 
Groͤße machte fie zu langen Reifen geſchickt; und da 
fe nach Art der Esquimaux mit Seehundsfellen über⸗ 
jogen waren, fo glaubten wir, daß Port des 
Francois ein Ort der Niederlage waͤre, der aue 
zur Zeit des Fiſchfangs bewohnt wuͤrde. Es faie: 
uns moͤglich, daß die Einwohner in der Nachbarſchaft 
die Inſeln Schumagin und der von Kapitän Cook 
bereiſten Halbinſel, ihren Handel bis auf dieſen Theil 
von Amerika ausdehnen, dahin Eiſen und andere Ar⸗ 
tikel bringen und fle gegen Seeokterfelle vertauſchen. 

ie Geſtalt der geſcheiterten Piroguen, ſowohl als bie. 
große Menge Felle, die wir einhandelten, und die zu⸗ 
ſammengebracht ſeyn konnten, um an dieſe Fremden 
verkauft zu werden, ſcheinen dieſe Muthmaſſung zu 
unterſtͤͤtzen, die beſſer als irgend eine andere den Ur⸗ 
forung des Eiſens und der europaͤiſchen Waarel, welche 
dies Volk beſetzt, erklaͤrt. 
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Ich habe der Leidenſchaft dieſer Indianer fuͤr das 
Spiel erwähnt. Das, welches fie am beftigfien lie⸗ 
ben, iſt ein vollkommenes Haſardſpiel, und wird mit 
dreißig kleinen Stuͤcken Holz geſpielt, von denen ſedes 
wie unſere Wuͤrfel mit einem Merkmal bezeichnet if; 
ſteben davon werden verſteckt, jeder ſplelt nach der 
Reihe, und der, deſſen Zeichen ſich bem auf den ab» 
geſonderten Hoͤlzern am meiſten naͤhert, hat den Ein⸗ 
ſatz gewonnen, der meiſtens in einem Stuck Eiſen 
oder einem Beil beſteht. Dieſes Spiel macht ſie ernſt⸗ 
haft und traurig, doch habe ich ſie ſo ſehr oft ſingen 
gehört, und wenn ihr Oberbaupt mich beſuchte, ſo 
fuhr er gewoͤhnlich erſt um das Schiff herum, ſingend 
und mit kreuzweis vorgeſtreckren Armen, zum Zeichen 
der Freundſchaft: ſobald er am Bord kam, ſpielte er 
tine Pantomime, die entweder ein Gefecht, einen Ue⸗ 
berfall oder den Tod aus druckte. Die Melodie, wel⸗ 
che vor dieſem Tanz geſungen wurde, war angenehm 
und ziemlich harmoniſch. 


. Die folgende ubbendlung uͤber die Sprache die⸗ 
ſes Volks ii von Herrn Lamanon; ich werde nur 
die Zahlen hierher ſetzen, zu Befriedigung derſenigen 
Leſer, die gern die Zahlwoͤrter verſchledener Idlomen 
mit Jnander vergleichen. | 


Eine m Keirrk. 
Zwey — Theirh. 
| Dry — Neisk. 
«„ Vier — Taakhun, 
| Fünf — Keitschine 


Sechs — Rleituchu. 
Sieben — Takatuchu. 
Acht — Nets katuchu. 
Neun — Kouchok. 
Zahn — Tloahine-Kate⸗ 
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Eilf = Keirkrha-Keirch, 
Zwölf — Keirkrha-Theirih. 
Dreyzehn — Keirkrha-neisk, 


Vierzehn — Keirkrhastaakhun. 1925 


Funfzehn — Keirkrha-Keitschine, N 

Sechszehn — Keirkrha-Kleituchu. 

Siebzehn — Keirkrha-takatuchu. 

Achtzehn — Keirkrha netskatuchu.. 

Neunzehn — Keirkrha Kouchok, { 
8 Zwanzig — Theirha. ö 

Dreyßig — Neiskrha, 

Vierzig — Taakunrha. 

Funffig — Keitschinerha. 

Sechzig — Kleituchurha, e ee 
Siebzig — Takatuchurha, 1 
Achtzig — Netskatuchurha, 18877 
Neunzig — Kouchokrha. | | 
Hundert — Tehinecaterha, 
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„ uUnſere Buchſtaben koͤnnen die Sprache dieſer 
Voͤlker nicht ausdruͤcken. Sie haben freilich einige Ara 
tinlefionen, die den unſern gleich kommen, aber viele 
von den ihrigen find uns ganz fremde, ſie gebrauchen 
bie Eon ſonanken . > P. V. gar nicht, und 
ohngeachtet ihres Taleuts zum Nachahmen, konnten 
je die vier erſten niemals aussprechen. Eben fo ging 


es ihnen mit dem L. J. und dem G ber Fran zoſen: 


den Buchſtaben R ſpreche n ſie doppelt und ſtark ſchnar⸗ 
rend aus, und das C HH eben fo hart als die 


Schweiger einiger Cantons. Sie haben auch einen 
artikulirten Laut, der uns ſehr ſchwer wurde, und den 


wir nie nachzuahmen verſuchten, ohne ihr Gelächter 


zu erregen, er wird zum Theil durch die Buchſtaben 
KHR als eine Sylbe aus geſprochen; und muß 


zu gleicher Zeit mit der Kehle und Zunge ausgeſpro⸗ 
chen werden: man findet dieſe Sylbe in dem Wort 


Khlrleles, weſches Haven bedeutet. Ihre An fangs. 
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eonfonanten find K. T. N. S. M. von denen die 
erſten am haͤufigſten gebraucht werden: keines ihrer 
Woͤrter faͤngt mit R an, und fie enden ſich beynah 
alle mit U, als ulch, oder mit Vokalen. Das Schnar⸗ 
ren, der große Gebrauch des K und die doppelten 
Conſonanten machen dieſe Sprache ſehr hark. Die 


Männer ſprechen weniger mit der Kehle als die Wei⸗ 


ber, welche die Lippenbuchſtaben nicht hervorbringen 
Finnen, wegen der hoͤlzernen Scheibe Kentaga ge⸗ 
nannt, die fie in die Unterlippe befeſtigen.“ 9 
„Beym Singen verliert ihre Sprache etwas von 
ihrer Rauhigkeit. Ich habe nur wenige Bemerkun⸗ 
gen uͤber die Redetheile machen koͤnnen, wegen der 
großen Schwierigkeit abſtraete Ideen durch Zeichen 
mitzutheilen, doch habe ich bemerkt, daß ſie Zwiſchen⸗ 
worte hatten; um Bewunderung, Zorn oder Vergnuͤ⸗ 
gen auszudrucken. Ich glaube nicht, daß fie Artikel 
haben, denn ich fand keine Worte bey ihnen, die oͤfters 
wiederkamen und zum Binden der Rede dienten. Sie 
unterſcheiden die mehrere Zahl von der einfachen weder 
durch verſchiedene Endigungen noch durch Artikel. 


Ich geiste ihnen den Zahn eines Seekalbes, den 0 


fie Raurre nannten, und mehreren Zaͤhnen die naͤm⸗ 
liche Benennung gaben. Wörter, die eine Menge be⸗ 
deuten, haben ſie ſehr wenige. Ihre Ideen ſind zu 


wenig allgemein, als daß; fie abſtratte Worte kennen 


ſollten, und auch das einzelne wiſſen ſie zu wenig zu 
unterſcheiden, um nicht ſehr verſchiedenen Dingen die 
nämliche Benennung beyzulegen. So bedeutet Kaag a 
zugleich Kopf und Geſicht bey ihnen, und Ale au 
Oberbaupt und Freund. Ich habe keine Aehnlichkeit 
zwiſchen den Woͤrtern dieſer Sprache und der von 
Alaska, Nootka, der Groͤnlaͤnder, der Esquimaur, 
der Mexikaner, der Nadoweſſis und Chipawas *) ge⸗ 


) Die beyden letzten hier genannten Völkerſchaſten bewohz 


nen das innere Canada, und find erſt ſeit zwanzig Jab⸗ 
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funden, deren Woͤrterbuͤcher ich damit verglichen habe. 
Ich ſagte ihnen verſchiedene Woͤrter dieſer Idiomen 
vor, und obgleich ich meine Ausſprache ſo viel als 
moͤglich abaͤnderte, fo verſtanden ſte doch kein einziges 
davon. Aber wenn auch vielleicht keine Idee oder 
Sache durch das naͤmliche Wort bey den Indianern von 
Port des Francois und den eben genannten Voͤl⸗ 
kern bezeichnet wird, fo. muß doch eine große Verwandt⸗ 
ſchaft dieſer Sprache und der von Nootka⸗Sund ſeyn, 
denn das K iſt in beyden der herrſchende Buchſtabe, 
und fie haben oft die naͤmſichen Anfangsconſonanten 
und Endigungen. Es iſt vielleicht moglich, daß dieſe 
beyden Sprachen einen gemeinſchaftlichen Urſprung mie 
der mexikaniſchen haben, doch muß man alsdenn ſehr 
weit zuruͤckgehen, da diefe Aehnlichkeit nicht in der 
Bedeutung, fondern nur in den erſten Elementen der 
Worte ſtatt findet.“ 1 y 
| Ich beſchließe hier meine Anmerkungen uber die. 
ſes Volk, indem ich noch erinnere, daß ich keine Spu⸗ 
ren von Ankropophagte bey ihnen gefunden habe, aber 
dieſer Gebrauch iſt ſo allgemein bey den amerikani- 
ſchen Indianern, daß ich wahrſcheinlicher Weiſe die⸗ 
fen Zug zu ihrem Gemälde würde binzufuͤgen koͤnnen, 
wenn wir fie im Kriege mit einem andern Volk ge⸗ 
troffen hätten. *) NG | 
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ven durch den Kapitän Carver bekannt worden. Sie 
haben ihren Nahmen von zweyen Flüſſen, die ſich theils 
in den obern See, theils in den Miſſiſippi ergießen. S. 
Travels througli che Interior Parts of North America 


in the years 27661768. by J. Carver. Lond. 1778. 

„) Der Kapitän Mears hat durch feine Nachrichten bewie⸗ 
fen, daß die Vöfker, welche die nordweſtliche Kliſte von 
Amerika bewohnen, Menſchenfreſſer ſin ng. 
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Albreiſe von Port des Frängois. — Unterſuchung der 


fahrt laͤngs der Kuͤſte von Amerika zu veraͤndern; 


die Gegenſtaͤnde zu werfen, ohne irgend einen Zweifel 
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Zehntes Kapitel. 


Küſte von Amerika. — Bay der Cooks Inſeln. Hafen 
von Remedia und Buccarelli des Steuermann 
Maurelle. — Inſeln de la Croyer e. — Inſeln 
Sankt Carlos. — Beſchreibung der Küſte von Croß⸗ 
Sund bis Cap Hector. — Entdeckung eines großen Meer⸗ 
buſens oder Kanals, und genaue Beſtimmung feiner Groͤ⸗ 
ße. — Inſeln von Sartini. — Waldigtes Vorgebirge 
von Kapitän Cook. Unterſuchung der Richtigkeit unſe⸗ 
rer Seeuhren. — Norge’ ge der Brandungen. Neckers 
Inſeln. — Ankunft zu „ terry. 
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eee Aufenthalt zu Port des Fran⸗ 
cois hatte mich genoͤthigt den Plan meiner Schiff⸗ 


noch hatte ich Zeit ſie nach einer beliebigen Richtung 
zu verlaͤngern, aber ich durfte eben ſo wenig an einen 
Ruheort, als an die Unterſuchung jeder Bay denken. „ 
Die Nothwendigkeit zu Ende des Januars bey Manille 1 
und im Lauf des Februars in China anzulangen, um 
den folgenden Sommer zur Unterſuchung der Kuͤſten 2 
der; Tartarey, von Japan, Kamtſchatka bis zu den 10 | 


Alnutiſchen Inſeln zu verwenden, uͤberwog jede andere 


Betrachtung. Mit Kummer ſah ich, daß ein ſo gro⸗ 3 N 
ger Plan mir nur Zeit laſſen wurde, einen Bit auf 


aufklaͤren zu koͤnnen, aber genoͤthigt mich nach den 
Monſuns zu richten, bie in dieſen Meeren weh en, 
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mußte ich den 15. oder 16. September im Montes 
rey ankommen, mich nicht laͤnger aufhalten, als noth⸗ 
wenbig waͤre, um Waſſer und Holz einzunehmen, und 
alsdann fo ſchnell als möglich das große Weltmeer in 
einer Breite von 120 Graden durchkreuzen. Ich be⸗ 
fuͤrchtete mit Recht, wenn unſere Fahrt durch das 
ſchlechte Segeln unſerer Schiffe aufgehalten wurde, 
keine Zeit zu der mir anbefehlnen Unterſuchung der 
Carolinen und der Inſeln in Norden der Markanen 
uͤbrig zu haben. K | 

Dieſe verſchledenen Betrachtungen bewogen mich, 
Herrn de Kang le einen neuen Ort anzuweiſen, wo \ 
wir uns im Fall einer Trennung wieder treffen koͤnn⸗ 
ten, und dieſes war der Hafen Monterey, den ich 
vorzog, weil er entfernter war, und wir alſo nicht 
mehr Zeit brauchen wuͤrden, um uns daſelbſt mit Holz 
und Waſſer zu verſehen. 

Unſer Ungluͤck zu Port des Franeois hat⸗ 
te einige Veränderungen unter den Offizieren noͤthig ges 
macht; ich machte alſo Herrn Darbaud, einen ſehr 
geſchickten Garde de Marine, zum Faͤhnrich, und 
Herrn Bion dou, einen jungen Volontär, der auf der 
ganzen Reiſe viele Beweiſe von Verſtand und Eifer 
gezeigt hatte, zum Lieutenant. | 

Ich ſchlug den Offizieren und Paffagieren vor, 
unſer Pelzwerk in China bloß zum Vortheil der Ma⸗ 
troſen zu verkaufen: dieſer Vorſchlag wurde mit ange⸗ 
nommen, und Herr Dufresne erhielt die weitere 
Beſorgung, welche er mit vieler Einſicht und großem 
Eifer ausfuͤhrte. Durch dieſe Einrichtung, die keine 
Concurrenz der Verkäufer zuließ, erfuhren wir auf 
das genaueſte den Preis der verſchiedenen Pelzwerke in 
China, auch war fie für die Matroſen ſehr vorthell⸗ 
haft. Sie wurden uͤberzeugt, daß ihr Nutzen der 
Hauptgegenſtand unſerer Aufmerkſamkeit waͤre. | 

Der Anfang unferer neuen Schifffahrt entſprach 
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meiner Ungeduld nicht. In den erſten achtundvierzig 
Stunden machten wir nur ſechs Seemeilen: der Wind 
ſetzte haͤufig um, der Himmel war truͤbe und die Luft 
neblich'. In einer Entfernung von drey bis vier Mei⸗ 
len hatten wir das niedrige Land immer im Geſicht; 
die hohen Berge aber ſahen wir nur von Zeit zu Zeit, 
doch war diefes hinlaͤnglich um unfere Beobachtungen 
mit einander zu verbinden, und die Lage der Kuͤſte ge⸗ 
nau zu beſtimmen. Ich wuͤnſchte, die Winde hatten 
mir erlaubt eine Ueberſicht dieſer Kuͤſte bis Cap Ed⸗ 
gecumbe zu nehmen, weil Capitaͤn Cook fie nur in 
einer großen Entfernung vorbeygeſegelt war, doch wa⸗ 
ren ſeine Beobachtungen ſehr genau, und meine Eile 
erlaubte mir nicht Unterſuchungen anzuſtellen, die der 
Gegenſtand einer beſondern Expedition ſeyn mußten. 
Mein ſehnlichſter Wunſch war den 5Sſten Grad zu er⸗ 
reichen und die Kuͤſte dort bis Nutka, wovon Capi⸗ 
kaͤn Cook funfzig bis ſechzig Meilen entfernt geblieben 
war, etwas ſorgfaͤltiger erforſchen zu koͤnnen. In 
dieſem Theil von Amerika ſollen, Herren de Guig⸗ 
nes zufolge, Chineſer angelandet ſeyn; und unter 
der naͤhmlichen Breite ſoll noch der Admiral Fuentes 
die Mündung dee Archipelagus von Sankt Lazarus 
gefunden haben. | 
Ich war weit davon entfernt, den Mauthmoſſun⸗ 
gen des Herrn de Guignes, oder der Erzählung 
des ſpaniſchen Admirals Glauben beyzumeſſen, aber da 
man, in dieſen letztern Zeiten, alle die in den alten 
ſpaniſchen Nachrichten aufgezeichneten Inſeln und Laͤn⸗ 
der gefunden hat, obgleich nicht unter der naͤhmlichen 
Breite, ſo glaubte , daß vielleicht eine von einem 
alten Seefahrer an dieſer Kuͤſte entdeckte Bucht, die 
Veranlaſſung zu dem laͤcherlichen Roman des Fuen⸗ 
des und Bernarde gegeben haben moͤchte. Da 
es ſchon ſo ſpaͤt in der Jahreszeit war, ſo wuͤrde ich 
in dieſe Straßen und Buchten nicht weit eingedrungen 


n 


268 —— 
ſeyn, benn nur bie Hoffnung durch dieſelbe in den oͤſt. 
lichen Ozean zu gelangen, haͤtte mich dazu vermögen 
koͤnnen, aber ſeit Hearnes Reiſe hielt ich dieſe Durch⸗ 
fahrt für eine Schimaͤrt, und war alſo entſchloſſen | 
die Breite dieſes Kanals nur fuͤnfundzwanzig bis drey⸗ 
Gig Meilen welt zu beſtimmen, und deſſen genauere 
Unkerſuchung denen Nationen zu uͤberlaſſen, die an 
der Kuͤſte des feſten Landes von Amerika Beſigungen 
haben. | | | BU En 

Da der fortdaurende Nebel ſich etwas zertheilt 
hotte, erkannten wir unter 47 Gr. 45 Min. noͤrdli⸗ 
cher Breite den Eingang von Croß⸗Sund, welcher 
zwey tiefe Buchten zu formiren ſchien, in denen aller 
Wahrſcheknlichkeit nach ein guter Ankerplatz ſeyn mochte“). 

Bey Croß⸗ Sund endigen ſich die hohen mit 
Schnee bedeckten Verge, deren Gipfel dreyzehn bis 
vierzehn Klafter hoch find. Die Anhoͤhen, welche 
ſuͤdoͤſtlich von Croß ⸗Sunb liegen, waren zwar auch 
acht bis neun hundert Klafter hoch, aber dennoch bis 
oben zu mit Baͤumen bedeckt, und die Kette der ural⸗ 
ten Berge ſchien fi tief in das Innere von Amerika 
zu ziehn. | „% 

Mit Anbruch des Tages umfegelten wir ein Vor. 
gebirge gegen Suͤden, vom Eingange von Croß⸗ Sund, 
welches ich Cap Croß nannte. Uns gegen über lag 
eine Anzahl kleiner niedriger, waldigter Inſeln, denen 
ich mich naͤherte und zwiſchen ihnen mehrere zum An⸗ 
kern bequeme Durchfahren erkannte. Dieſem heil 
von Amerika hat Kapitän Cook den Namen der In⸗ 
fele Bay gegeben. Re; Fu | 


) Durch Vancouvers Reiſe wiſſen wir gegenwärtig, daß 
Croß-Sund die Mündung einer anſehnlichen Straße oder 
Meerenge iſt, welche den Archipelagus des Koͤnigs Georg 
von dem feſten Lande ſcheidet. Dieſer Seefahrer hat ſie 
Chathams⸗Straße benannt. In dem Sunde ſowohl wie 
in der Straße gibt es mehrere ſehr gute Seehäfen. 
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Von Croß⸗Sund bis Cap Enganno wurde man 
in elner Weite von fünf und zwanzig Meilen mehr als 
zwanzig verſchiedene Hafen finden, und drey Monathe 
würden kaum zureichen, um dieſes Labyrinth zu ent⸗ 
wickrin. Ich habe mich begnügt, den Anfang und 
das Ende vieler Inſeln, wie auch ihre Lage längs 
der Küͤſte genau zu beſtimmen. 15 
Der 6te war ziemlich heiter, und um ſieben Uhr 
des Abends faben wir das Vorgebirge Enganno gegen 
Oſten; es iſt ein niedriges, mit Bäumen bewachſenes 
Band, welches weit in das Meer läuft; auf demſelben 
ruht der Berg Sankt Hgacinth“), der die Geſtalt ei⸗ 
nes abgeſchnittenen, an der Spitze abgerundeten Ke⸗ 
gels hat; ſeine Hoͤhe mag ohngefaͤhr zwey hundert 
Klafter ſeyn. Oeſtlich von dieſem Berge ſahen wir 
eine große Bay, deren Tiefe uns der Nebel verbarg, 
die aber den Suͤd⸗ und Suͤdoſtwinden, welche die ge. 
faͤhrlichſten find, fe ausgeſetzt iſt, daß die Seefahrer 
ſich fürchten maͤſſen darin vor Anker zu gehn). Das 
Land war eben fo hoch als das in Süden von Croß⸗ 
Sund, und mit Wald bedeckt. Ein wenig Schnee 
lag auf den Gipfeln der Berge, die ſich elnige Meilen 
weit von der Kuͤſte erheben, und ſo ſpitz und zahlreich 
find, daß die kleinſte Verruͤckung des Geſichtspunkts 
die ganze Anſicht veraͤndert. Laͤngs der Kuͤſte, in 
einer Weite von zehn Meilen in Norden und Suden 
von Cap Enganno, iſt das Meer mit Inſeln befdet, 
um ſechs Uhr Abends umſegelten wir ein Cap, wel⸗ 
ches weit gegen Weſten in das Meer lief, und mit dem 


7) Der Berg St. Hyaein th und das Vorgebirge E ns 
ganno der Spanier, iſt der Berg Edgetumbe und 
das Cap Edgeeumbe des Kapitän Cook. 


**) Dixon ging darinnen vor Anker um Pelzwerk einzuhan⸗ 
deln, und nannte fie Norfolk⸗ Oeffnung; fie liegt unter dem 
57ſten Srad 3 Minuten nördlicher Breite, und ihre Länge iii 
138 Grad 16 Minuten nach dem Meridian von Paris. 
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Cap? Enganno die füdliche Spitze der großen Bax 


bildet, in welcher die Inſeln liegen. Zwiſchen dieſen 


und dem neuen Cap ſah ich zwey große Buchten, die 


von einer betraͤchtlichen Tiefe zu ſeyn ſchienen ). 
Das Cap nannte ich nach dem beruͤhmten ruſſiſchen See⸗ 
fahrer, Tſchirikow, welcher im Jahr 1741 in dieſem 
Theil von Amerkka landete. Hinter dieſem Cap findet 
man gegen Oſten eine große und tiefe Bay, welche ich 
auch Tſchirikow⸗Bay nannte. Um ſſeben Uhr Abends 
entdeckten wir eine Gruppe von fuͤnf kleinen Inſeln, 
von dem feſten Lande durch einen vier bis fuͤnf See⸗ 
meilen breiten Canal getrennt, die weder der Kapitaͤn 
Cook noch der Steuermann Maurelle erwaͤhnt haben 
und die ich Inſeln de la Croyere nannte, nach dem 
franzoͤſiſchen Geographen dieſes Namens, der mit Ka⸗ 


pitän Tſchirikow zu Schiffe gegangen war, und auf 


dieſer Fahrt ſtarb. 


Den 8ten wurden wir mehrere Inſeln von betraͤcht, 


licher Groͤße gewahr, die ſich uns auf verſchiedenen Flaͤ⸗ 
chen zeigten, und das feſte Land war ſo weit entfernt, 
daß wir es nicht mehr ſahen. Dieſer neue Archipelagus, 
welcher von dem erſten ſehr verſchieden iſt, faͤngt eine 
Meile von Cap Tſchirikowan, und erſtreckt ſich wahrſchein⸗ 
lich bis Cap Hector, der Hafen Buccarelli des ſpaniſchen 
Steuermann Maurelle iſt in dieſer Gegend: ich habe we⸗ 


ber feine Karte noch die Erklarung davon begriffen, aber 


ſeine Volkane und der Hafen Buccarelli liegen auf In⸗ 
ſeln, die vielleicht vierzig Seemeilen vom feſten Lande ent- 
fernt find. Ich wuͤrde mich wenig wundern, wenn wie 


von Croß⸗Sund an nichts als Inſeln befahren hatten; 


) Dieſe beyden Buchten, welche la Perouſe Port Necker und 
Port Geibert genannt hat, liegen ſo nahe an einander, daß 
man nicht wiſſen kann, in welcher Dixon vor Anker gegan⸗ 
gen iſt; aber dieſer Seefahrer fand an der Küſte zur rechten 

und linken ſeines Ankerplatzes, den er Port Banks nannte, 
dinige kleinere und ganz unbewohnte Buchten. 
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denn die Anſicht des Landes war ſehr verſchieden von 
dem, welches weiter gegen Norden lag, und die hohe 
Kette von Gebirgen vom Berg Crillor verlor ſich in Oſten. 

Den geen um ſieben Uhr Morgens erkannten wir 
die Inſel St. Carlos, von denen die anſehnlichſte ſich 
gegen Suͤdoſten und Nord weſten erſtreckt, und zwey Mei⸗ 
len im Umfange haben mag. Eine lange Kette (von 
Bergen 7) verbindet fie mit andern kleinen und ſehr nie; 
drigen Inſeln, die weit in den Kanal laufen, doch glau⸗ 
be ich, daß doch eine ziemliche breite Durchfahrt bleibt *), 
aber ich war nicht nahe genug um ſolche zu unterſuchen. 
Die Außerfte dieſer Inſel lag unter dem 54 Grade 48 Min. 
noͤrdlicher Breite, und 136 G. 19 Min. weſtlicher Laͤnge. 

Ein dicker Nebel verhinderte uns die Kuͤſte zu ſehen, 
von der wir nicht eine Seemeile entfernt waren: ich um⸗ 
ſegelte ein großes Vorgebuͤrge, aber jenfeit3 deſſelben 

ſah man nichts, und es war unmöglich die Lage des 
Landes zu beſtimmen. 

Vom loten bis zum 14ten war das Wetter ſehr neb⸗ 
licht, daß wir das Land nur in kurzen Zwiſchenzelten ge- 
wahr wurden, und uns demſelben nicht naͤhern durften, 
weil wir uͤber deſſen Richtung ungewiß waren. 

. Den ızten klaͤrte es ſich etwas auf, wir naͤherten 
uns der Kuͤſte in einer Entfernung von zwey Seemei⸗ 
len und umſegelten eine große Bay. 

Vom ı6ten bis zum 18ten hatten wir wieder Nebel 
und Windſtille; den 1gten um Mittag aber entdeckten 
wir bey heiterm Wetter eine Bay, die ſehr weit ins Land 
ging, und die ich Bay de la Touche nannte. Sie liegt 
unter dem 52 Gr. 30 Min. noͤrdlicher Breite, und 134 
Gr. 49 Min. weſtlicher Länge, und hat ganz das Anfe- 
hen eines guten Ankerplatzes. Anderthalb Seemeilen 


) Dieſe Durchfahrt ſcheint wirklich vorhanden zu ſeyn. 
Dixon hat fie gleichfalls geſehn, und fie macht einen 
Theil der Meerenge aus, der er feinen Namen gegeben 
hat. A. d. Ds 
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weiter gegen Oſten ſahen wir wieder eine Bucht, in wel⸗ 
che die Schiffe vielleicht auch vor Anker gehen koͤnnten, die 
aber der Bay de la Touche nicht gleich kam. Vom 
55 Gr. bis zum 58 Gr. war die See mit der Gattung 
Tauchern bedeckt, die Buffon macareux du Kamts- 
barka genannt hat. Sie find ſchwarz, haben einen ro⸗ 
then Schnabel und rothe Fuͤße, auch zwey Streifen wei⸗ 
Her Federn auf dem Kopf, die ſich wie beg dem Kakadu 
auch in die Hoͤhe richten. Wir hatten einige in Suͤden ge⸗ 
ſehn z aber fie waren ſelten, und nur als Reiſende zu be⸗ 
trachten. Oieſe Voͤgel entfernen ſich nie mehr als fünf 
bis ſechs Seemeilen vom Lande, und die Seefahrer, wel⸗ 
che fie bey neblichtem Wetter ſehen, koͤnnen beynah ge⸗ 
wißt ſehn, daß fie nicht weiter davon entfernt ind; wir 
ſchoſſen zweyeund ließen fie ausſtopfen. Dieſer Vogel iſt 
mir durch Behrungs Reiſe bekannt worden. 5 
Am ı9ten gegen Abend entdeckten wir ein Cap, mit 
welchem die Kuͤſte von Amerika ſich zu enden ſchien: der 
Horizont war ſehr heiter, und wir ſahen jenſeits des 
Cap, welches ich Cap Hector nannte, nur vier oder 
fünf kleine Jnſeln, denen ich den Namen Kerouartin⸗ 
ſeln beylegte. | 
Den zoften des Morgens ſah ich deutlich, daß die 
Kuͤſte, die ich in einer Weite von zweyhundert Seemeilen 
befahren hatte, ſich hier endete, und wahrſcheinlicherweiſe 
die Oeffnung eines Meerbuſens oder ſehr breiten Canals 
bildete, indem ich noch bey ſehr heiterm Wetter kein Land 
gegen Oſten ſah. Das Cap Heekor, welches den Eingang 
dieſes neuen Canals macht, liegt unter dem 1 Gr. 57 
Min. 20 Sec. nördlicher Breite, und dem 133 Gr. 37 
Min. weſtlicher Laͤnge “). Da ich gegen Norden ſteuerte, 
ſah ich die andere Seite der Bay de la Touche, des 
ren aͤußerſten Spitze ich den Ramen Cap Buache gab, 
| 4 und 
, Cap Hector ſcheint einerley mit Vancouvers Cap Scott, 


oder dem nördlichſten Vorgebürge der Inſel zu ſeyn, auf 
welcher Nutka belegen iti. | 
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und mehr als zwanzig Meilen von der oͤſtlichen Kuͤſte, 
welche ich in den vorhergehenden Tagen befahren hatte. 
Indem ich mir die Geſtalt des Landes von Croß Sund 
an, wleder vorſtellte, war ich ſehr geneigt zu glauben, 
daß dieſer Bufen dem Meer von Californien gliche und 
ſich bis zum 59 Gr. noͤrdlicher Breite erſtrecke. Die 
Jahrszeit und meine Plane erlaubten mir zwar nicht die 
Gewißheit davon zu erlangen, aber ich wollte wenigſtens 
die Breite dieſes Meerbuſens von Oſten nach Weſten ge⸗ 
nau beſtimmen, und fand, daß fie unter dem 52 Gr. 
Min. noͤrdlicher und 133 Gr. 0 Min. 31 Ser. weſtli⸗ 
cher Fänge liegt, und zwiſchen dem Cap Hector und 
Cap Fleurieu eine Breite von dreybßig Meilen hatte. 
Berge, die wir von Eroß ⸗Sund angeſehen haften, wa⸗ 
ren in Vergleichung mit dem Gebuͤrge dieſer Kuͤſte nur 
Huͤgel, und ich wurde immer mehr in der Meinung be⸗ 
ſtaͤrkt, daß ſich hier ein Meerbuſen von ſechs bis fie- 
ben Graden nach Norden zu befaͤnde. Die ſpaͤte Jah⸗ 
reszeit, die beſtaͤndigen Nebel, die kurzen Tage, und 
vorzuͤglich die Furcht die Monſuns von China zu ver⸗ 
fehlen, noͤthigten mich dieſe Unkerſuchung aufzugeben, 
welcher ich wegen der Vorſicht, die dieſe Art der Schiff⸗ 
fahrt erfordert, wenigſtens 1 Wochen haͤtte auf⸗ 
opfern muͤſſen. | 

Den 24ſten ſah ich das Cap Fleurieu in einer Ent 
fernung von achtzehn Meilen gegen Nordweſten liegen, 
und das feſte Land erſtreckte ſich bis gegen Oſten. Ich 
ſteuerte nach dieſer Gegend, um mich berfelben zu nähern, 
und entdeckte in Suͤd⸗Suͤd⸗Oſten ein Vorgebuͤrge, wor 
auf ich meinen Lauf aͤnderke, um nicht, wenn ich mit vol⸗ 
lem Winde nach Oſten ſegelte, zu tief in einen Meer⸗ 
buſen zu gerathen, aus welchem ich nicht ohne Muͤhe 
wieder zurückgekehrt waͤre. Ich erkannte, daß das 
Land, welches in Suͤd⸗Suͤb⸗Oſten lag, aus mehreren 
Inſel⸗Gruppen beſtand, die ſich laͤngs dem feſten Lande 
binzogen, und auf welchen ich in einer Entfernung bon 
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einer halben Meile nicht das geringſte Geſtraͤuch, ſon⸗ 
dern nur Gras und an der Kuͤſte etwas Floßholz ge⸗ 
wahr wurde. Dieſe verſchiedenen Gruppen nannte ich 
die Sartinisnfeln. Die am meiſten gegen Weſten liegt, 
iſt unter dem 80 56“ noͤrdlicher reite und 139 387 

weſtlicher Hängen Allem Aaſcheine nach wuͤrde man zwi⸗ 
10 ihnen eine Durchfahrt finden, aber es würde un⸗ 
vorſichtig ſehn, ſich ohne gehörige VBehntſamkeit hin⸗ 
ein zu wagen. OR 5 

Ich lavirte die ganze Nacht hindurch, um nicht bey 
dem waldigten Vorgebuͤͤrge des Kapitain Cook vorbey zu 
ſegelg. Dieſer Seefahrer hat die Lage deſſelben be⸗ 
ſtimme, und indem ich feine Laͤngen mit den unſrigen 
verglich, mußte jeder Zweifel über bie Richtigkeit un⸗ 
ſerer Beobachtungen verſchwinden. Am Tage naͤherte ich 
mich dem Lande, und ſegelte bey dem Vorgebuͤrge in ei» 
ner Entfernung von anderthalb Seemeilen vorbey. Sei⸗ 
ne genaue noͤrdliche Breite iſt 50 Gr. 4 Min. und fine 
weſtliche Lunge 130 Gr. 25 Min. Kapitan Cook der 
ſich dieſem Vorgebuͤrge nicht fo ſehr genähert hat als, 
roir, giebt es auf feiner Karte 4 Min. ſuͤdlicher und 
5 Min. oͤſtlicher an, aber unfere Angabe verdient mehr 
Glauben, weil wir dem Lande naͤher waren. Man 
muß hier die große Genauigkeit der neuen Methode be⸗ 
merken, durch welche in weniger als einem Jahrhun⸗ 
dert, jeder Punkt der Erde ſeine Lage erhalten, und 
die Geopraphie größere Fortſchritte Ba wird, als 
in den vorigen Jeiten. 

Den 25ſten fuhr ich fort nach Often zu feuern, 
um ben Hafen von Nutka vor Nacht zu erreichen, 
aber ein dicker Nebel, der gegen fuͤnf Uhr Abends ( 
ſtand, verbarg mir das Land, und ich richtete nun 
meinen Lauf nach dem Vorgebürge der Brandungen, 
(Vancouvers Point Breakers) um einen Theil der 
Kuͤſte von ohngefaͤhr dreyßig Meilen, zwiſchen dem Cap 
Slattey, und dem Vorgebuͤrge der Brandungen zu un⸗ 
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kerſuchen, welche Kapitän Cook nicht Gelegenheit ge⸗ 
habt hat, kennen zu Lernen. 

Vom 26ſten bis zum 28ſten Hatten wir meiſtens Ne 
bel und Windſtille mit abwechſelnden Windſtoͤßen. Wäh⸗ 
rend dieſer Zeit waren wir mit einer Menge kleiner Land⸗ 
voͤgel umgeben, die ſich auf unſerm Tauwerk niederſetz⸗ 
ten. Den 28ſten gegen Abend klaͤrte es ſich einen Au⸗ 
genblick auf, und wir erkannten bas Vorgebuͤrge der 
Brandungen, welches gegen Norden vor uns lag. 

Das Wetter war noch immer truͤbe, aber ich naͤ⸗ 
herte mich dem Lande in der Hoffnung, daß es ſich gegen 
die Nacht auffiären wuͤrde. Wie warfen Ba Senkbley 
und fanden mit ſtebzig Faden einen ſandigen Grund, 
und gleich darauf einen Kieſelgrund mit vierzig Faden. 
Eine Meile weiter kamen wir mit fuͤnf und ſtebzig Faden 
auf einen ſchlammichten Grund. Es war deutlich, ‚ag 
weir über eine Sandbank gefegelt waren, aber es lößt 
ſich nicht erklaͤren, wie ein Berg von abgerundeten Kir: 
ſelſteinen hundekt und funfzig Fuß hoch, und eine Mile 
im Umfange, auf eine Sandſtaͤche acht Seemeilen von 
der Kuͤſte gekommen war. Man weiß, daß Kieſelſtetne 
wur durch beſtaͤndiges Reiben eine runde Geſtalt bes 
kommen, dieſe Zuſammenhaͤufung ſitzt alſo im Grunde 
des Meers eben ſo ſtarke Stroͤmungen voraus, als 
in einem Fluße. 

Nach unſern Beobachkungen waren wir ünker deln 
47 Gr. 37 Min. noͤrdlicher Breite und dem 128 Er. 
21 Min. a2 Sec. weſtlicher Fänge, 

Den ıflen September erkannte ich ein Vorgebirge, 
welches gegen Nord Nord Oſten in einer Entferuung 
von zehn Seemeilen gerade unter dem 43 Ge. lag. 
Ich naͤherte mich dem Lande, welches ſich gegen Ocken 
ausdehnte, aber der van verhuͤllte uns die Seſtalk 
deſſelben. 

Ich fuhr des Nachts fort, langs der Rate 21 
ſegeln, indem ich das Vorgebirge gegen Süden liegen 
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ließ. Am Tage blieben wir bey einer gaͤnzlichen Winde 


t 


ſtille vier Meilen vom Lande liegen, von den Stroͤ⸗ 


mungen, die uns noͤthigten, das Schiff alle Augen. 


blicke umzulenken, hin und her geworfen, und in der 
beſtändigen Furcht auf den Aſtrolabe zu ſtoßen, der 
keine beſſere Lage hatte. Zwar hatten wir einen gi» 
ten ſchlammigten Ankergrund, im Fall, daß die Stroͤ⸗ 
mungen uns auf die Küſte geworfen hätten; dab ey 
gieng die See ſehr hoch, und unfere Taue würden 
ſchwerlich dem Schwenken des Schiffs haben widerſte⸗ 
hen können. Dieſe war einer der aͤngſtlichſten Tage 
ſeit unſerer Abreiſe von Frankreich. Die gauze Nacht 
über erhob ſich kein Luͤftchen, wir warfen das Senk⸗ 
bley alle halbe Stunde, um, ohngeachtet der hohen 
See, zu ankern, wie fanden ae immer achtzig 
Faden. 

Endlich um drey Uhr erhob ſich ein frischer Wind, 
mit deſſen Huͤlfe wir wieder weiter in die See gingen, 
und die Strömungen zuruͤck ließen, diesuns ſeit zwey 
Tagen fo viele Unruhe verurſacht hatten. 

Den sten um zwey Uhr unter dem 42 Gr. 53 Mia. 
56 Ser. noͤrdlicher Breite und dem 129 Gr. 5 Min 20 
Sec. weſtlicher Länge entdeckten wir neun kleine Juſeln 
oder Felſen, ohngefaͤhr eine Seemeile von Cap Blanc 
entfernt. Ich nannte fie Nekersinſeln. In einer Entfer⸗ 
nun von zwey bis vier Meilen von der Kuͤſte ſahen wir 
nur die Gipfel der Berge über den Wolken hervorragen, 
fie waren mit Bäumen bewachſen, und ohne Schnee. Der 
Nebel hinderte uns meiſtens die wahre Richtung des Lan⸗ 
des, welches noch nie unterſucht war, zu beſtimmen. 
Mir fanden den Himmel hier nicht fo heiter, als in den hoͤ⸗ 
bern Breiten, wo die Seefahrer doch wenigſtens in Zwi⸗ 
ſchenzeiten einen ganz heitern Horizont haben. 

Den 7. war unſere nördlich. Breite 40 Gr. 48 Min. 
30 Sec. und unſere weſtlich: Länge 125 Gr, 59 Min. 


45 Sec. Ich naͤherte mich dem Lande, von dem ich dey 
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„Einbruch der Nacht nur vier Meilen entfernt war, und 
ſah einen Vulkan auf dem Gipfel des Berges, der uns 
gegen Oſten lag und eine ſehr ſtarke Flamme ausblleß, 
doch verhuͤllte der Nebel uns dieſes Schauspiel bald wies, 
der, und noͤthigte uns weiter in die See zu gehen. 

Vom ken bis zum ı2ten hateen wir beſtaͤndigen 
Nebel, mit ſchlechtem Wetter und ſtarkem Winde, wel⸗ 
cher mich verhinderte, dem Lande nahe zu kommen, ob⸗ 
glelch ich aus verſchiedenen Merkmahlen wußte, daß wir 
nicht weit von der Kuͤſte waren. Unter andern ſahen 
wir viele Landvoͤgel um unſere Schiffe fliegen und fin⸗ 
gen einen Falken von der Gattung der Geyerfalfen. 
Den ız3ten ſahen wir das Land, in Nebel gehuͤllt und 
uns ſehr nahe. Ich naͤherte mich demſelben auf eine 
Meile und konnte die Brandungen ſehr deutlich ſehen. 
Wir hatten mit fünf und zwanzig Faden Grund, und Id) 
war gewiß, in der Bay von Monterey zu ſeyn, aber der 
Nebel verhinderte mich die ſpaniſche Niederlaſſung zu er⸗ 
kennen. Den folgenden Tag um drey Uhr Nachmittag 
ſahen wir endlich das Fort Monterey und zwey dreyma⸗ 
ſtige Schiffe, die auf der Rhede lagen. Der Comman⸗ 
dant derſelben, Don Estevan Martinez, der 
durch den Vicekoͤnig von Mexiko Nachricht von unferer 
wahrſcheinlichen Ankunft in dieſer Bah erhalten hatte, 
ſchickte uns des Nachts Lootſen an Bord. 

Es verdient angemerkt zu werden, daß der Aſtro⸗ 
labe wahrend dieſer langen Fahrt, und mitten unter 
den dickſten Nebeln, meiner Fregatte immer ſo nahe war, 
daß man einander mit Rufen erreichen konnte, und ſich 
nicht eher entfernte, als bis ich ihm Befehl gab, den Ein⸗ 
gang von Monterey zu unterſuchen. 

Ehe ich dieſes Kapitel beſchließe, welches blos für 
Geographen und Seefahrrr einlges Intereſſe haben 
kann, glaube ich noch meine Meinung uͤber den vorgege⸗ 
benen Canal St. Lazarus, des Admiral Fuente, ſagen 
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zu muͤßen. Ich bin überzeugt, daß dieſer Admiral nie exi⸗ 
ſtirt hat, und daß ohne die Sucht der Syſteme, die allen 
Wlſſenſchaften fo nachtheilig iſt, alle Geographen von 
einigem Anſehen die Geſchichte elner Schiffahrt im In⸗ 
nern von Amerika, durch Seen und Fluͤſſe und in fo kur 
zer Zeit vollendet, als hoͤchſt unwahrſcheinlich und unge⸗ 
reimt verworfen haben wurden. Die Erzählung des Ad⸗ 
miral Fuente iſt vermuthlich in England zu einer Zeit 
fabrizirt worden, wo der Streit über eine nordweſt⸗ 
liche Durchfahrt alle Gemuͤther in Bewegung ſetzte, und 
er trägt die Fackel der Unterſuckung eben fo wenig als 
jeder andere Betrug. Man kann als beynah gewiß an⸗ 
nehmen, daß von Croß⸗Sund, oder wenigſtens von 
Port Remedies an bis Cap Hector, alle Seefahrer bis 
zun 52 Ge. nur Inſeln befahren haben, zwiſchen welchen 
und dem feſten Lande ein Canal oder eine Straße von hoͤch⸗ 
ſters fünfzig Wellen breit durchſtroͤmt; denn bey feiner 
Mindung zwiſchen dem Cap Fleurien und dem Cap 
Hector HE er nur dreyßig Seemeilen breit. Dieſer Ca 
nal muß mit Inſeln beſaͤet ſeyn, die es ſehr ſchwer 
machen ihn zu beſchiffen, und zwiſchen dieſen Inſeln find 
gewiß mehrere Durchfahrten, die in das große Welkmeer 
fuͤhren. Der Hafen Remedios und der Hafen Bu es 
carelli der Spanier, find in einer großen Entfernung 
dom feſten Lande, und wenn die Beſitznehmungen, auf 
welche keine Rieberlaffung folgt, nicht laͤcherlich waͤren, 
Theil von Amerika beſtreiten; denn es iſt bewieſen, daß 
der Steuermann Maurelle dieſes feſte Land vom Zoſten 
bis zum 50 Grad, 20 Min. nie geſehen hat ), auch 
weiß ich mit der hoͤchſten Gewißheit, daß wir im Norden 
von Croß⸗Sund, in Port des Frangols, wirklich in Ame⸗ 
tika waren; denn der Fluß Bhering unter dem 59. Gr. 


) Herr la Perouſe meint, die Spanier, welche 2775 unter 
Don Bruno de Herta die norkweſtliche Küſte von Amerika 
Unterſuchten, und deren Entdeckungen der Steuermann Don 
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9 Min. iſt ſo betrachtlich, daß man nur auf kaͤndern 
von ſehr großem Umfange ähnliche Fluͤſſe findet. Ich 
wollte ihn durch unſere Boͤte durchſuchen laſſen, aber fie 
konnten die Stroͤmungen beym Eingange nicht uͤberwin⸗ 
den. Unſere Fregatten gingen vor der Mündung deſſel⸗ 
ben vor Anker; das Waſſer war weißlich und bis dreh 
oder vier Meilen weit in die See ſuͤß; wahrſcheinlich 
alſo geht der Canal zwiſchen den Jaſeln nicht weiter 
noͤrdlich, als bis zum 57ſten Grad 30 Min. Man kann 
freylich eine Linie nach Nordoſten zu ziehen, den Port 
des Fran ois und den Fluß Bhering in Amerika laſ⸗ 
fen, und den Canal nach Norden und Oſten nach Wille 
kuͤhr verlaͤngern, aber eine ſolche Hypotheſe, die ſich auf 
nichts ſtuͤtzt, würde ungeraͤumt ſeyn, und es iſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß man auf der Kuͤſte von Amerika, welche 
dieſe vermeinte Straße in Oſten begraͤnzt, die Mündung 
irgend eines ſchiffbaren Fluſſes finden wird; denn es 
läßt ſich nicht vermuthen, daß der Abhang des Bodens 
ſie alle nach Oſten fuͤhren ſollte. Der Fluß Bhering 
wuͤrde indeß eine Ausnahme dieſer Regel ſeyn ). 


Antonio Maurelle nachher beſchrieb, wären nicht bis an das 
feſte Land von Amerika, ſondern nur an einige Infeln ge⸗ 
kommen, welche vor demſelben, wie König Georgs und Prinz 
Wales Archipelagus, und die Charlotteninſel, liegen. Ale 
lein dieſe Meinung widerlegen die nach ihm unternommenen 
Seefahrten nach dieſer Küſte. Maurelles Vorgebürge Engan⸗ 
no 57 Gr. 11 Min., deſſen Hafen Guadalupe 57 Gr. 18 Min, 
und fein Hafen de los Remedios 55 Gr. 57 Min., liegen 
ſfämmtlich auf dem feſten Lande, obgleich weder Cook, noch 
Dixon, noch Vancouyer ſolche auf ihren Karten bemerkt haben. 
*) Dieſes für die Schiffahrt fo intereſſante Kapitel wird ver⸗ 
muthlich die Seefahrer, die Geographen, und vorzüglich die 
Anhänger der Meinung, daß es eine Durchfahrt im Norden 
gebe, nicht hinlänglich befriedigen. Obgleich ich auch zu 
dieſen letztern gehöre, ſo kann ich doch nicht umhin zu be⸗ 
merken, daß la Perouſe den eigentlichen Zweck feiner Fahrt 
hätte aufgeben und s inen Juſtructionen zuwider handeln 
muͤßſen, wenn er alle Banen, Buchten und Mündungen hätte 
unterſuchen wollen, die ihm dieſe weit ausgedehnte, mit Jn⸗ 
f fein beſäete, Küſte darhot. Das neunzehnte Jahrhundert 
wird wahrſcheinlich die Ehre haben, die vollkommene Bes 
schreibung der bewohnbaren Gegenden der Erde zu vollenden, 
und die wichtige Frage über eine nördliche Verbindung der, 
e beyden Meeren zu ent ſcheiden. | 
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Eilftes Kapitel. 


Beſchreibung der Bay Monterey. — Hiſtoriſche Nachricht über 


beyde Californien und die dortigen Miſſionen. — Sitten 
und Gebräuche der bekehrten und unbekehrten Wilden. — 


Getreide, Gemüſe und Früchte aller Art. — Vierfüßige 
Thiere, Vögel, Fiſche und Conchylien. — Militäriſche Ver⸗ 
faffungen dieſer Kolonien. — Beſchreibung des Handels. 


D. Bay von Monteren hat eine Oeffnung von acht 


und eine Tiefe von ſechs Meilen, die oͤſtlichen Ufer ſind 
flach und ſandigt, die nördlichen und ſuͤdlichen aber hoch 
und mit Baͤumen bewachſen. Die ſpaniſchen Schiffe, 
die einige Zeit dort verweilen wollen, nähern ſich dem 


Ufer bis auf die Laͤnge von zwey bis dreh Kabelthauen, 


und an Kern im Sande. Wir fanden in der ganzen 


Bay guten Ankergrund, und ließen unſe rn Anker vier 


Meilen vom Land, ſechzig Faden tief in einen weichen 
Schlamm fallen. Beym Neu⸗ and Vollmond ſteigt die 
Fluth Neben Fuß. Die Menge und Deeiftigfeit der uns 
hier umgebenden Wallfiſche, kann ich nicht beſchreiben; 
einen halben Piſtolenſchuß von unſern Schiffen, ſprͤtzten 
fie jede Minute Meerwaſſer aus, welches ſehr übel roch, 
und weit genug einen haͤßlichen Geſtank verbreitete. 

Die Küften nebſt dem Meerbufen von Monterey 
find mit einigen Nebeln bedeckt, und erſchweren den 
Schiffen ſich zu naͤhern. Sonſt iſt das Landen ſehr leicht, 
weil verborgene Klippen ſich nirgends als ganz nahe am 


Ufer zeigen. Man kann daher ohne Gefahr vor Anker 
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RER bis ſich die ODuͤnſte zerſtreuen, und man die 
ſpaniſche Niederlaſſung ſehen kann, die in einem ſuͤb⸗ 
sſtlichen Winkel dieſes Meerbuſens belegen if. Das 
Meer iſt mit Pelicanen bedeckt, die ſich aber nur fuͤnf 
bis ſechs Seemeilen von der Kuͤſte entfernen. See⸗ 
fahrer, welche dieſe Voͤgel bey neblichter Witterung 
entdecken, koͤnnen daher verſichert ſeyn, daß ſie ſich 

in dieſer Entfernung vom Lande befinden. Wir ſahen 
dieſe Voͤgel hier zum erſtenmahi, erfuhren aber her⸗ 
nach, daß fie. längs der ganzen Kuͤſte von Californien 
lehr haͤufig ſind. Die Spanier nennen ſolche Alcatre. 
Ein Obriſtlieutenant haͤlt ſich in Monterey, als 
Gouverneur von beyden Californien auf, welche Pros 
vinzen ſich in die Laͤnge auf achthundert Meilen von 
Suden gegen Norden ausdehnen. Ihm find zwey 
hundert zwey und achtzig Reuter untergeordnet, welche 
als Garniſon in fünf kleinen Fortereſſen ſtehen, oder 
zu vic bis fünf Mann in fünf und zwanzig Miſſio⸗ 
nen vm Alt und Reu Californien vertheilt find. 
Mit fo weniger Mannſchaft werden an 50,000 her⸗ 
umſtreifnde Wilden in Ordnung gehalten, von denen 
etwa 10%, 0 das Chriſtenthum angenommen haben. 
Dieſe Indianer find groͤßtentheils klein und ſchwach, 
zeigen auch den Freyheitsgeiſt nicht, der die noͤrdli⸗ 
chen Wilden auszeichnet, denen fie uͤberdem in der In⸗ 
duſtrie tachſtehen muͤſſen. Ihre Geſichtsfarbe iſt 
ſchwaͤrzlich, fie haben aber ſtarke und lange Haare, 
welche finf Zoll von der Haut abgeſchnitten werden. 
Viele halen Baͤrte, aber nach der Aus ſage der Miſſio⸗ 
narien, laben andere nie davon eine Spur gehaht, 
doch 1 Letzteres noch nicht zu verlaͤßig ausgemacht. 
Der Gowerneur, der das Innere diefes Landes weit 
und breit bereiſet, und funfzehn Jahre unter den Wils 
den gelet hatte, verſicherte uns, daß die unbaͤrtigen 
Wilden ſich die Haare mit Muſchelſchaalen aus ge. 
zupft beten. Der Proͤſident der Miſſionen hingegen, 
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der eben ſo lange in Californien geweſen war, behaup⸗ 
tete das Gegentheil; wir konnten daher über dieſen 
Punkt nichts gewiſſes erfahren. Doch nach dem, was 
wir ſelber geſehen, mus ich frey bekennen, daß wohl 
die Hälfte der erwachſenen Mannsperſonen einen Bark 
hatte, und manche waren damit ſo reichlich verſehen, 
daß ſie in der Tuͤrkey oder im Innern von abe 
gewiß Aufſehen erregen konnten. 

Im Bogenſchießen find die Indfaner ſehr ge⸗ 
ſchickt, und ſie trafen in unſerer Gegenwart die klein⸗ 
ſten Voͤgel, aber fie ſuchen auch mit unaus ſprechlicher 
Geduld ihnen nahe zu kommen. Sie ſchleichen und 
wenden ſich fo lange, bis fie den Voͤgeln auf funf⸗ 
zehn Schritte nahe ſind, eher ſchießen ſie nicht. Mit 
gleicher Vorſicht und Behendigkeit erlegen fie vierfüfs 
ſige Thiere. Wir ſahen einen Indianer, der ſich ei⸗ 
nen Hirſchkopf aufgeſetzt hatte, auf allen Vierer krie⸗ 
chen hin und her graſen, und die Weiſe dieſer Thiere 
fo geſchickt nachmachen, daß unſere Jaͤger auf dreybig 
Schritte auf ihn, als ein Stuͤck Wildpret ęeſchoſſen 
hätten, wären fie nicht vom Gegentheil übergugt ges 
weſen. So bald er ſich der wilden Heerde genaͤhere 
hatte, druͤckte er den Pfeil ab, und 60 ſeinen 
Zweck. 

Loretkto, auf der oͤſtlichen Kuͤſte, iſt der unge | 
militaͤriſche Poſten auf der Halbinfel Californien. Die 
Garniſon aus vier und funfzig Reutern, iſt in kleinen 
Kommandos unter funfzehn Miſſtonen ver theilt, in 
welchen Dominicaner jetzt an der Belehrung der Wil⸗ 
den arbeiten: Die Franciscaner beſorgen eben dies 
Geſchaͤft in Neu⸗Calif ornien oder dem Landſtich nord⸗ 
waͤrts der Halbinſel. Ditſe Miſſtonen heilen: St 
Vincent, St. Dominicus, Roſenkranz, &: Ferdl⸗ 
nand, St. Franz von Borgia, St. Gertrat, St. 
Ignatz, Guadelaupe, St. Roſalie, Conceptön, St 
Joſeph, St. Franz Xaver , Loretto, St. Joſeph 
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von Lucer und Allerheiligen. Ungefaͤhr geco bes 
kehrte, in dieſen Miſſionen vertheilte Indianer, find die 
einzige Frucht der apoſtoliſchen Bemühungen mehrerer 
Ordensbruͤder. Eine ſolche Feſtung, wie Loretto, 
unter den Heiden und Unglaͤubigen, nennen die Spa⸗ 
nier Preſidio, daher auch ihre Fortereſſen auf der afri⸗ 
kaniſchen Kuͤſte dieſen Nahmen führen. In Alt⸗Cali⸗ 
fornien hat die Kultur nur langſame Fortfchritte ge⸗ 
macht. Hier iſt erſt eine einzige Niederlaſſung, wo 
ſich die Spanier angebaut haben. Freylich iſt das 
Land ungeſund, und die Reize der benachbarten Pro⸗ 
Bin Sonova anziehender, welche vom grünen 
Meer von der Halbinſel geſchieden, und eine von den 
Provinzen des Reichs Neumexico iſt. Dasſelbe hat 
einen fruchtbaren Boden, und uͤberdem ergiebige Berg⸗ 
werke, die in den Augen der Spanier hoͤheren Werth 
haben, als der Perlenfang, der eine Menge Taucher 
erfordert, die dort ſehr ſchwer zu haben find. Aber 
Neu Californien, oder der Theil der amerikaniſchen 
Küfte, der bis zum 38ſten Grad ſich nordwaͤrts der 
Halbinſel erſtreckt, vereinigk, ſeiner Entfernung von 
Mexiko ungeachtet, mehrere Vortheile. Die Rhede 
von Monkerey, welche jetzt der Sitz der Regierung 
von beoden Californien iſt, ward ſchon 1602 von Se⸗ 
baſtlan Vizeairo entdeckt, den der Vicekoͤnig von 
Mexico, Monterey, mit einem Geſchwader aus Aca⸗ 
puleo abgehen ließ, die noch unbekannten Kuͤſten zu 
unterſuchen. Seitdem haben zuweilen in dieſer Bay 
»die Manilagallernen nach ihrer langen Fahrt durch die 
Suͤdſee Erfriſchungen eingenommen. Aber erſt 1770 
haben die Franziskaner hier die erſte Miſſionsanſtalk 
gegruͤndet, die ſich in der Folge bis auf zehn andere 
vermehrt haben. Sie fuͤhren die unteſtenhenden Be⸗ 
nennungen, nahmen in dem angezeigten Jahre ihren 
Anfang, und zaͤhlten an Neubekehrten: 
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St. Carl. Dabey liegt Monterey, errichtet den 
sten. Jun. 10. hatte 1736. 711 Neubekehrte. 


Sk. Anton, geſtiftet 15 Taten ul 177% mit 


350 Neubekehrten. 
St. Ludewig, ſeit dem uſten September 1772. 
mit 492 Proſelyten. 
St. Franz, die noͤrd lichſte Miſſion, feit dem gten 
October 1776, mit 230 Neubekehrten. 


St. Clara, ſeit dem 18ten Januar 1777. FR 


bekehrten Indianern. 

St. Bonaventura, ſeit dem sten Mah 1782 
mit 182 Neubekehrten. 

St. Barbara, ſeit dem sten September ir 

St. Gabriel, feit dem 8ten September 1771. 
mit 858 Neubekehrten. 

Sk. Johann Campiſtran, ſeit dem anni 
vember 1776 mit 344 Neubekehrten. 

St. Diego, die aͤlteſte und ſuͤdlichſte von allen 
ward fhen den 26ſten Julius 1769 gegründet, 
und zaͤhlt 858 chriſtliche Indianer, fo dat in und 
neben dieſen Miſſionen überhaupt 5143 Neube⸗ 

kehrte wohnen. 

Die Froͤmmigkeit der Spanier altere bisher 
dieſe Miſſionen, nebſt den militaͤriſchen Poſten, deren, 
außer Monterey, noch aͤhnliche bey Sl Fran 8 St. 
Barbara, und St. Diego vorhanden find, mit 
großen Koſten, um die Wilden dieſes Landſtrichs durch 
die Religion zu eiviliſtren. Mit der Zeit wird der eine 


Handelszweig dieſer Gegend den Spaniern mehr Vor⸗ 


theil bringen, als das reichſte Bergwerk von Mexico. 
Denn außer der geſunden Luft, und dem fruchtbaren 
Boden, findet ſich hier das feine Pelzwerk im Ueber⸗ 
fluß, das in China ſo ſichern Abſatz hat. Dahinge⸗ 
gen die Halbinſel Californien, bey ihrer nie geſunden 
Wikterung und duͤrren Boden keine andere Vortheil 
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anfzuwe iſen hat, als Perlen, die man mit Mühe und Ge⸗ 
fahr aus dem Grunde des Meeres heraufholen muß. 
Vor Ankunft der Spanier baueten die Wilden die⸗ 
ſer Kuͤſte nur etwas Mais, und lebten bloß von der 
Jagd und dem Fiſchfange. Kein Land hat ſolchen Ueber 
fluß an Wild und Fiſchen aller Art. Haſen, Kanir⸗ 
chen und Hirſche find, fo wie Geeotfern und Seehunde, 
in großer Menge vorhanden, und im Winter werden dork 
viele Baͤren, Fuͤchſe, Woͤlfe und wilde Katzen erlegt. 
die Waldungen, ſo wie das freye Land, ſich mit klei⸗ 
nen, grauen, gehaubten Rebhuͤnern bedeckt, welche, wie 
die unſtigen, in Geſellſchaft leben, aber hier in Schaa⸗ 
ren von drey bis vier hundert Stuͤck gefunden werden. 
"Sie find ſehr fett und vom gutem Geſchmack. Sonſt 
finden ſich in den Waldungen viel andere Arten der ſchoͤn⸗ 
ſten Voͤgel, wovon unſere naturkundigen Begleiter, blaue 
Elſtern, fleckige Spechte, Sperlinge und andere, bemerk⸗ 
ten. Unter den Roubvoͤgeln fanden wir: den Adler mit 
dem weißen Kopf, den großen und kleinen Falken, Sper⸗ 
ber, Habichte, Raben de. Auf den Seeen und Mee⸗ 
reswellen ſchwammen Enten, mehrere Arten Pelicane und 
Mewen (goelands) ferner Scharben (cormorans) See⸗ 
lerchen, Reiher und andere Gattungen. Wir nahmen 
auch einen Promerops ausgeſtopft mit, den die mehr⸗ 
ſten Ornithologen nur in der alten Welt wollen ge⸗ 
funden haben. 9 5 7 | 
Die Fruchtbarkeit des Erdreichs laßt ſich kaum 
deſchreiben, alle Arten von Kuͤchengewächſen gedeihen 
hier vortrefflich. Wir bereicherten den Garten des Gou⸗ 
verneurs und der Miſſionarien, mit verſchiedenen EA» 9 
mereyen, die wir aus Paris mitgebracht hatten; ſie wa⸗ 1 4 
ren unverdorben, und verfchafften den Einwohnern Ab⸗ 3 
wechſelung in ihren Gemuͤſen. | | 
Die Mais Weizen » Rocen und Erbſenernte dir 
fer Gegend läßt ſich nur mit der im Königreich CH EIG Em 
vergleichen, Europser haben davon keine Vorſtellung. 
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Weizen giebt im Durchſchnitt das ſiebzigſte bis acht⸗ 
zigſte Korn, und in ſehr fruchtbaren Jahren das hun- 
dert und ſechzigſte. Obſtbaͤume ſind noch ſelten, fie. 
wuͤrden aber unter dieſem Himmelsſtrich gut fortkom⸗ 
men, da das Clima eben ſo milde, wie im ſuͤdlich en 
Frankreich if. Die Kälte iſt hier nie fo ſtrenge, und 
die Hitze des Sommers viel gemaͤßigter, well die in⸗ 
neren brauſenden Stuͤrme dem Erdreich die noͤthige Feuch⸗ 
ligkeit mittheilen. | 
In den Wäldern wachſen Pintens Tannen, Eypreſ⸗ 
ſen, gruͤne Eichen. Dieſe und andere Baͤume haben kein 
Unterholz, fondern ein feiner Hafen, der das Gehen ſehr 
bequem macht, bedeckt den Boden des Waldes. Man 
krifft darin freye Plaͤtze von mehreren Meilen an und 
auf dieſen ausgedehnten Ebenen iſt Wildprekt überflüßig 
vorhanden. Das Erdreich iſt leicht, fandig und wenig 
bewaͤſſert, daher ich glaube, daß die feuchte Ruft das 
meiſte zu ihrer Fruchtbarkeit beytr aͤgt. Das dem Pre⸗ 
ſidio am naͤchſten gelegene Waſſer, iſt der von den alten 
Seefahrern benannte Fluß Carmel, der zwey Meilen 
von demſelben ſtroͤmt. Da es fuͤr uns zu weit war, 
dort Waſſer einzunehmen, ſo mußten wir uns damit 
aus den Baͤchen hinter der Feſtung verſehen. Es war 
aber von ſchlechter Beſchaffenheit, und brachte die Seife 
nicht einmahl zum Schaͤumen. Der Fluß Carmel 
hingegen giebt ein geſundes und angenehmes Getraͤnk, 
die Miſſtonarien koͤnnten ihn auch zum Bewaͤſſern ih⸗ 
rer Gaͤrten benutzen. | | 1 
Wir ankerten den raten September, Abends zwey 
Meilen vom Preſidio Monterey und den beyden Schiffen, 
die dort auf der Rhede lagen. Sie feuerten alle Viertels 
ſtunden eine Kanone, um uns den Ankerplatz zu zei⸗ 
gen, den wir wegen des Nebels nicht ſehen konnten. 
Abends um zehn Uhr kam der Kapitän der Corvette Fa⸗ 
vorite zu mir an Bord, um unſere Schiffe in den 
Hafen zu fuͤhren, ein gleiches geſchahe von der Corvette 
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Prinzeſſin, die einen Lootſen nach dem Aſtro⸗ 
labe abfertigte. Von dieſem erfuhren wir, daß die 
ſpaniſchen Schiffe, unter dem Befehl des Lieutenants 
Stephan Martinez ſtünden, der zum Hafen St. 
Blas in der Provinz Guabalaran a gehoͤrte. Spa⸗ 
nien hält dort eine kleine Flotte, welche aus vier Cor⸗ 
vetten, jede von zwoͤlf Kanonen, und einem kleinern 
Fahrzeuge beſteht. Sie dienen dazu, die Pollen im 
noͤrdlichen Californien mit den noͤthigen Beduͤrfniſſen 
zu verſehen, find auch zu den neueſten Entdeckungsrei⸗ 
ſen, längs der nordweſtlichen Kuͤſte von Nordamerika 
gebraucht worden, auch hat man ſie zuweilen nach Ma⸗ 
nila abgefertigt, um die Befehle des Hofes zu uͤber⸗ 
bringen, die keinen Verzug leiden. 

| Um zehn Uhr des Morgens machten wir uns be⸗ 
reit, um auf der ſuͤdlichen Rhede zu ankern. Man 
begrüßte uns mit zehen Kanonenſchuͤſſen, welche wit 
auf gleiche Art erwiederten. Hierauf ward ein Offzier 
mit den Briefen des ſpaniſchen Miniſters, die wir bey un⸗ 
ſerer Abreiſe erhalten hatten, und an dem Vice⸗Koͤnig 
von Mexiko gerichtet waren, an den Commandanten ge⸗ 
ſchickt. Montereh ſteht unter der Aufſſcht des Viee⸗ 
Könige von Mexico, obgleich der Hafen wohl eilf⸗ 

hundert Meilen von der Hauptſtadt entfernt iſt. 

| Der Commandant Herr Pages hatte bereits Be⸗ 
fehle, uns eben ſo wie die ſpaniſche Schiffe aufzunehmen, 
und fuͤhrte ſeinen Auftrag mit ſo zuvorkommender Ge⸗ 


faͤlligkeit aus, daß fie unſere ganze Dankbarkeit verdient. 


Er äußerte feine Höflichkeit nicht bloß in Worten, fon- 
dern Fleiſch, Gemuͤſe und Milch wurden in großem Ue⸗ 
berfluß an unſere Schiffe geſchafft. Selbſt der Eifer uns 


nuͤtzliche Dienſte zu leiſten, ſchien die Eintracht zu ſtoͤren, 


die bisher zwiſchen dem Commandanten der Feſtung und 
den Befehlshabern der Schiffe geherrſcht hatte. Ein ira 
der von ihnen wollte unſern Beduͤrfniſſen abhelfen und 


wie wir unſere Rechnung abmachen wollen, batten wir 


alle Muͤhe fie dahin zu bringen, unfer Geld anzunehmen. 
Gemuͤſe, Milch und Hühner wurden uns umſonſt ge⸗ 
lieferk, und der Preis fuͤr Korn, Rind und Hammel⸗ 
fleiſch war fo geringe, daß wir bald fanden, fie hatten 

loß eine Rechnung gemacht, well wir auf Bezahlung der 
empfangenen Beduͤrfniſſen drangen. Ueberdem raͤumte uns 
Herr Pages feine Wohnung zu unſerm volligen Ge⸗ 
brauch ein, und wir konnten uns aller feiner Unkerge⸗ 
benen nach Gefallen bedienen. 

Die Vaͤter der Miſſion St. Carl erſchienen bald 
nach unferer Ankunft in dem Preſidio, baten uns mit 
ihnen gelegentlich zu ſpeiſen, und verſprachen uns, die 
Einrichtung ihrer Miſſion, die bebens art der Indianer, 
ihre Arbeiten, veraͤnderte Sitten, und was ſonſt die 
Neugierbe fremder Reiſenden reizen koͤnnte, aufs genaue⸗ 
ſte zu zeigen. Wir nahmen ihre Anbietungen mit Freu⸗ 
den an, und beſchloſſen den dritten Tag darauf abzurei⸗ 
ſen. Herr Pages begleitete uns auf dieſer Luſtfahrt, 
und ſorgte für die dazu erforderlichen Pferde. Nachdem 
wir eine kleine Ebene mit Heerden bedeckt, durchzogen 
waren, worauf nur einzelne Baͤume ſtanden, die dem 
Vieh zum Schutz gegen Hitze und Regen dienten, erreich⸗ 
ten wir eine Anhoͤhe, und hoͤrten das Gelaͤute der Glo⸗ 
cken, weil der Commandant die ehrwuͤrdigen Väter 
von unſter Ankunft hatte benachrichtigen laſſen. 

Ehe wir in die Kirche kamen, mußten wir uͤber eb 
nen Platz gehen, auf den die neubekehrten Indianer in 
zwey Reihen nach der Verſchledenheit des Geſchlechts ges 
ſtellt waren. Ihre Phyſtognomie zeigte weder Neugierde 
noch Verwunderung, und ich glaube, daß wit ſchwerlich 
den ganzen Tag uͤber der Gegenſtand ihrer Geſpraͤche 
waren. Die Kirche war, obgleich mit Stroh gedeckt, 
recht zierlich, und mit ziemlich guten Gemälden aus⸗ 
geſchmuͤckt, welche von italienifchen Meiſtern kopirt wa⸗ 
ren. Eine Abbildung der Hoͤlle in Calots Manier, ſchien 
ſehr die Slane der Neubekehrten zu regen, ich glaube 

aber 


aber daß eine Vorſtellung dieſer Art in keinem Lande 
mehr am rechten Orte war wle hier; und ſchwerlich moͤchte 
die reformirte Kirche, welche alle Bilder, und die meiſten 
Ceremonien des roͤmiſchen Gottes dienſtes verwirft, uns 
ter dieſen Wilden ihr Gluͤck machen. Ich zweifle, daß 
die. Abbildung des ewigen Lebens, welches der Hoͤle ges 
genüberhängt, gleichen Eindruck auf die Indianer macht. 

Beym Herausgcehen aus der Kirche kamen wir durch 
die in Reihen geſtellte Indianer beyderleh Geſchlechts, 
die ihren Poſten während des Te Deum nicht verlaſſen 
hatten. Nur die Kinder hatten ſich von den Eltern 
abgeſondert und bildeten bey dem Miſſions⸗Hauſe ver⸗ 
ſchiedene Gruppen. Dasſelbe ſteht nebſt einigen Maga⸗ 
zinen der Kirche gegen über, Zur Seite liegt das indi⸗ 
ſche Dorf, aus funfzig Kabannen beſtehend, worin ſieben 
hundert und vierzig Männer, Weiber und Kinder leben, 

welche alle zur Miffion St. Carl gehören. 

Dieſe Kabannen oder Hütten find die elendeſten, 
die man bey einem Volke finden kann. Sie ſind ganz 
rund, vier Fuß hoch, und halten ſechs Fuß im Durch⸗ 
ſchnitt. Das ganze Holzwerk beſteht aus einigen arm⸗ 
dicken Stangen, die, oben zufammengefuͤgt, eine Art 
von Gewoͤlbe bilden. Acht bis zehn Bündel Stroh, 
unordentlich auf dieſe Stangen geworfen, ſchuͤtzen die 
Einwohner gegen Regen und Wind, und weit über die 
Haͤlfte der Huͤtte ſteht bey guter Witterung ohne alle 
Bedeckung oder Bekleidung; zum Ueberfluß liegen in 
ihrer Nachbarſchaft einige Buͤndel Stroh zu fernem be⸗ 
liebigen Gebrauch. 5 5 

Dieſe allgemeine Bauart in Neu Californien haben 
die Moͤnche aller Erinnerungen ungeachtet, nicht abaͤn⸗ 
dern oder verbeſſern koͤnnen. Die Wilden ſagen, fie 
muͤſſen friſche Luft genießen, und es wäre bequem das 
Haus zu verbrennen, wenn die Einwohner zu ſehr vom 
Ungeziefer geplagt werden, und ein neues zu errichten, 
das in zwey Stunden fertig iſt. Die freyen Jnbianer, 

2a Perouſen's Reife, I. Theil. & 
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welche wegen ihren Jagden umherziehen muͤſſen, haben 
noch einen Grund mehr, ſolche lͤͤftige Wohnungen zu 
wählen. 

Die Geſichtsfarbe der Indianer if ſchwarz, wie 
die der Neger. Das Haus der Miſßlonarken iſt nebſt den 


Magazinen aus Backſteinen aufgeführt; der Boden, 


auf dem das Getreide gedroſchen wird, die Pferde und 
Kuͤhe, brachten uns bie Plantagen. Wohnungen in Do⸗ 
mingo oder andern Kolonien in Erinnerung. Die Neube⸗ 
kehrten werden durch eine Glocke zuſammen gerufen, und 
ein Miſſtonair führt fie zur Arbeit, zur Kirche und zum 
Gebeth. Wir ſagen es mit Verdruß, die Uebereinſtim⸗ 
mung iſt ſo vollkommen, daß man hier Maͤnner und 
Weiber ſehen kann, mit Ketten beladen oder in dem 
Stock ſitzen. Wir haͤtten auch das Ziſchen der Geißel 
hoͤren koͤnnen, deren man ſich freplich zuweilen, aber 
mit Maͤßigung bedient. 

Die Moͤnche beantworteten unfere Fragen, dieſe 
religioͤſe Geſellſchaft betreffend, zu unſerer größten Zus 
friedenheit. Sie haben hier die Aufſſcht ſowohl im Geiſt⸗ 
lichen als Leiblichen. Alles, was die Erde herborbringk, 


wird ihnen anvertraut. Die Neubekehrten arbelten des 


Tages ſieben Stunden, zwey Stunden find zum Gebeth 


beſtimmt, den Sonntag aber und andere Feſttage koͤnnen 


ſie von ihrer Arbeit ruhen, muͤſſen aber i 5 


Gottes dienſt in der Kirche zugegen ſeyn⸗ Wer dieſe Ans 


dachtsuͤbungen verſaͤumt, leidet koͤtperliche Strafen; 
auch fuͤr andere Suͤnden, bey welchen in Europa die Ge⸗ 
ſetze ſchweigen, muͤſſen fie mit Feſſeln, oder dem Stock 
büßen. Endlich um die Vergleichung mit dem Kloſterleben 
zu endigen, ſobald ein Indianer die Taufe erhalten hat, 
welches eben fo viel iſt, als ob er ein ewiges Geluͤbde ab⸗ 


gelegt haͤtte, und er wieder zu ſeinen Verwandten, den 
i unbekehrten Wilden entweicht, wird er treymahl vorgela⸗ 


den, und kehrt er nicht wieder in die Miſſion zuruͤck, ſo 
wird der Colnmaadant aukgefketer ihn durch Soldaten 
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wieder einzufangen» Die wilden Indlaner find fo furcht⸗ 
ſam, daß drey bis vier Soldaten, den Fluͤchtling mit⸗ 
ten aus dem Schooß ſeiner Familie reißen koͤnnen, der 
denn bey feiner Rückkehr beſtimmte Hiebe erhaͤlt. Die 
kalte Vernunft empoͤtt ſich zwar Über ein ſolches Ver⸗ 
fahren, aber die Erfahrung hat entſchleden, man koͤnne 
fo leichtſinnigen Leuten unmoglich die Taufe ertheilen, 
wofern die Regierung nicht bey ihnen die Gevatterſkelle 
vertraͤte, und dafür ſorgte, daß fie bey der chriſtlichen 
Religion verharrten. 

Der Vorgaͤnger des jetzigen Com nardanten von 
Monterey, der vor vier Jahren verſterbene Herr Philipp 
de Neve, ein Mann, dem die innern Provinzen von Meri⸗ 
eo vorher untergeordnet waren, und der Menschenliebe 
nebſt chriſtlicher Philo! ſophte beſaß, eiferte oft gegen dieſe 
Einrichtungen. Er glaubte, die Re liglon würde unter 
dieſen Wilden größere Jortſchritte machen, iht Gebeth dem 
Allerhoͤchſten angenehmer ſehn, wenn man ihnen mehr 
Freyheit erlaubte. Er verlangte für fie eine minder kloͤſte ra 
liche Verfeſſung, und daß man die Gewalt der Comman⸗ 
danten in den Preſtdios elnſchraͤnken müſſe, weil fie zu N 
oft harten, habſuͤchtigen Händen anvertraut ware. Die 
Einführung einer beſondern Magiſtratur, welche Vorſpre⸗ 
cher der Wilden wäre un: Anſehen genug hätte, fie vor N 
Anterdruͤckungen zu ſchuͤtzen, wurde am beſten die Ge⸗ 
walt der Befehls haber geſchwaͤcht haben. Dieſer redlich e 
Mann diente von Kindheit an feinem Vaterlande, und 
war fre von den Vorurtheilen ſeines Standes, Er 
wußte, daß die militaͤriſche Regierung ihre Gebrechen bar 
i be, ſo bald fie nicht von einer andern Gewalt in Ohren. 
| ten ‚gehalten wird. Er e aber ien, wan ? ie 
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Miſſton mit dem Kommandanten, der uns ein braver 
Soldat ſchien, in einer offenen Fehde verwickelt 

Wir waren Zeugen bey der Austhetlung der Forte 
fen unter die Neubekehrten, und weil dabey und 1 
dern Einrichtungen kaͤglich auf dieſelbe Weiſe veorfanren 
wird, jo hat der Leſer in der Beſchreibung eines ein; 
nen Tages die Kg der californiſchen wien den 
fürs ganze Jah 

Die 1 0 ſtehen wie die Geiſtlichen mit Auf: 
gang der Sonne auf, fie gehen hierauf in die Meſſe, N 
welche eine Stunde dauert. Waͤhrend dieſer Zeit wird 
in der Mitte des Platzes vor der Kirche, in drey großen 
Keſſeln Gerſtenmeh in Waſſer gekocht. Die Gerſte wird 


vor dem Mahlen geroͤſtet. Diele Suppe iſt eine Lieb⸗ 
lingsſpeiſe der Indianer, und heißt bey ihnen Atole. 


Sie bekoͤmmt weiter keinen Zuſatz von Butter oder Salz, 
und iſt daher ein ſehr unſchmackhaftes Eſſen Jede Ka⸗ 
banne ſchickt hierauf jemand, um in einem Gefaͤß von 
Baumrinde die Portion für alle Bewohner abzuhohlen. 
Es faͤllt dabeg nicht die mindeſte Unordnung vor, und 
ſo bald die Keſſel leer ſind, erhalten die Kinder, welche 
Ihren Katechismus am beſten wiſſen, das, was fi von 


der Speiſe am Rande des Keſſels angeſetzt hat. 


Dieſe Mahlzeit dauert drey Viertelſtunden, worauf 
ſich ein jeder an die Arbeit verfuͤgt; einige pfluͤgen das 
Feld, andere graben im Garten, überhaupt iſt jeder zum 
Beſten des Ganzen unter der Aufficht eines oder zweyer 
Moͤnche beſchaͤftigt. 

Die Weiber haben bloß mit ihrem Hausweſen zu i 
ſchaffen; ihre Kinder zu beſorgen, das Mehl zu mahlen 
und zu roͤſten. Die erſte Arbeit koſtet viele Zeit, weil ſie 
ſich nur der Handmuͤhlen bedienen. Herr de Langle \ 
ſchenkte daher den Vätern die Muͤhle ſeines Fahrzeugs. 
Einen groͤßern Dienft konnte er ihnen wohl nicht er- 


weiſen, da jetzt in derſelben Zeit vier Weiber die Arbeit 


von hundert ihres Gleichen verrichten, und die uͤbrigen 
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hinlängliche Muße haben, Wolle zu fpimmen und da⸗ 
raus grobe Zeuge zu weben. Aber noch ſind die Geiſt⸗ 
lichen mehr fuͤr das kuͤnftige als gegerwaͤrtige Leben be⸗ 
ſchaͤftigt, fo daß fie die Einführung der nützlich ſten 
Arbeiken und Gewerbe ganz vernachlaͤſſigt haben. Sie 
ſelber leben ſo ſchlecht und ſtrenge, daß ſie in ihrer 
Wohnung nicht einmahl des Winters einheitzen, obgleich 
die Kaͤlte zuweilen heftig genug iſt. 

um Mittag geben die Glocken ehe ein Zel⸗ 
chen, daß das Mittageſſen fertig iſt; die Indianer ver⸗ 
laſſen ihre Arbeit, und hohlen in demſelben Gefäß ib» 
re Portionen. Dieſe zweyte Suppe iſt dicker gekocht, 
weil das Mehl mit Bohnen und Erbſen vermiſcht iſt, 
und fie wird von den Indkanern Puſſole genannt. 
Um zwey Uhr geht jeder wieder an die Arbeit, welche 
bis vier oder fuͤnf Uhr fortgeſetzt wird. Hierauf ver⸗ 
richten ſie ihr Abendgebet, welches beynahe eine Stun⸗ 
de dauert, und dann wird ihnen dieſelbe Suppe wie 
zum Fruͤhſtuͤck gereicht. Dieſe einfachen Speiſen find, 
die gewoͤhnliche Nahrung der meiſten Wilden. Man 
koͤnnte vielleicht dieſe wohlfeile Suppe in Jahren der 
Theurung bey uns nachmachen, nur müßte fie geſal⸗ 
zen oder ſonſt etwas verbeſſert werden. Die ganze 
Kochkunſt dabey beſteht darin, das Korn gut zu roͤſten 
ehe es gemahlen wird. Da die Weiber aber keine ir⸗ 
dene oder metallene Gefäße für das Roͤſten haben, fo 
brauchen fie dazu Körbe von Baumrinde. Dieſe dres 
hen ſie ſo ſchnell und geſchickt uͤber gluͤhende Kohlen, 
daß das Getreide von der Hitze aufquillt und gut ge ⸗ 
brannt wird, ohne doch die ſo ſehr verbrennliche Baum⸗ 
rinde zu verſehren. Der beſtgebrannte Kaffee hat kein 
ſo gleiches Anſehen, ober keinen fo gleichen Grad der 
Hitze erhalten, als idieſe Weiber ihrem Getreide zu ge⸗ 
ben wiſſen. Jeden Morgen wird ihnen der Ge nſten 
oder Mahes zugetheilt, und wenn fie davon das ge⸗ 
tingſte entwenden, werben f. ie dafuͤr mit Ruben gezuͤch⸗ 
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kiat. Dieſe Strafe wird ihnen von ihren Cafiken zu⸗ 
erkannt, welches Indianer find, die von ihrer Gemeinde 
von den übrigen erwaͤhlt werden, wenn die Geiſtlich en 


fie nicht wegen etwaniger Vergehen von der Wahl aus⸗ | 


geſchloſſen haben. Aber biele Caziken, deren jede Miſ⸗ 
fion brey hat, find leidende Weſen, blinde Volllſtrecker 
der Befehle der Geiſtlichen, und ihre Hauptverrichtun⸗ 
gen beſtehen darin, dat fie Ordnung in der Kirche hal⸗ 
ten. Die Weiber werden nie oͤffentlich, ſondern im⸗ 
mer in einem entlegenen und verfchloffenen Ort gezuͤch⸗ 
tigt; vielleicht damit ihr Geſchrey nicht Mitleiden er⸗ 
rege, und die Maͤnner zum Aufruhr reize. Dieſe her⸗ 
gegen werden zum warnenden Beyſpiel für andere im⸗ 
mer Öffentlich beſtraft; der Vuͤttel darf auf ihr Bitten 
wohl etwas ven der Staͤrke der Schlaͤge, aber nie von 
der einzuahl. beſtimmten Zahl nachlaſſen. - 

Zur Belohnung ihres Wohlverhaltens wird etwas 
Getreide unter fie vertheilt, woraus fie kleine in der 
Aſche gebackene Kuchen backen; an hohen Feſttagen bes 
kommen fie Rindfleiſch, welches einige von ihnen roh 
eſſen, und das Fett vorzüglich der beſten Butter gleich 
ſchaͤgen. Sie befigen eine große Geſchicklichkeit im Ab⸗ 
ziehen der Thiere, und erheben beym Anblick des Jelles 
dor Freuden ein lat tes Gekrächze. 

Man erlaubt ihnen zuweilen fuͤr ihre eigene Rech⸗ 
nung zu jagen und zu fiſchen, alsdann machen ſte bey 
ihrer Rückkehr den Geiſtlichen ein Geſchenk von Fiſchen 
oder Wild, doch geben fie nur genau fo viel als fie be. 
Dürfen , es mußten denn Gaͤſte bey Ihren Obern ſeyn. 
Die Weiber ziehen bey Ihren Huͤtten Hühner auf, des 
zen Eher fie ihren Kindern geben. Diefe Hübner, ihre 
Kleider, und ihr kleines Haus und Jagdgeraͤth machen 
das Eigenthum der Wilden aus, welches ſie einander 
nie ſtehlen, obgleich ihre Hütten immer offen ſtehen, 
und nur ein Bund Stroh queer vor den Eingang ge 
igt wird, wenn Niemand zu Hauſe bleibt. | 
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Vor der Bekehrung zum Chriſtenthum herrſchte, 
zufolge dem einſtimmigen Bericht der Geiſtlichen, die 
Vielwelberey unter dieſen Indianern, und ſie ſollen fo» 
gar den Gebrauch gehabt haben mehrere Schweſtern zu⸗ 


gleich zu heurathen; dennoch begreife ich nicht, wie 


dieſe Sitte unter einer wilden Nation ſtatt finden konn⸗ 
te. Denn da beyde Geſchlechter der Zahl nach, ziem⸗ 
lich gleich waren, ſo mußte entweder fuͤr einige eine 
gezwungene Einhaltſamkeit daraus erfolgen, oder die 
eheliche Treue wurde nicht fo lange beobachtet, als 
zu der jetzigen Zeit, wo die Geiſtlichen, die Tugend⸗ 
waͤchter der Weiber geworden find, und alle die, deren 
Maͤnner abweſend find, wie auch die jungen Maͤdchen 
über neun Jahre, eine Stunde nach dem Abendeſſen 
einſchließen. Dieſer Vorſicht und der Aufſicht der Was 
tronen, die fie des Tages bewachen, ohngeachtet, haben 
wir Männer im Stock, und Weiber in Feſſeln geſehn, 
die die Wachſamkeit ihrer Aufſeher getäuſcht hatten. 
Die bekehrten Indianer haben beg ihrer neuen Re⸗ 
ligion einen großen Theil ihrer alten Gebrauche beybt⸗ 
halten. Ihre Hütten, Spiele und Kleidung ſind noch 
unverändert: die reichſten tragen einen Mantel von 
Steotterfellen, der bis auf die Lenden herabfaͤllt, die 
Faulen haben nur ein Stuck Leinewand, welches die 
Miſſlon ihnen liefert, um ihre Bloͤße zu bedecken, und 
ein Maͤntelchen von Kaninchenfell, das unter dem Kinne 
zugebunden iſt, und ihnen bis an die Huͤften reicht. 
Der Übrige Theil des Körpers und der Kopf ſind ge⸗ 
woͤhnlich bloß, doch tragen einige geflochtene Stroh⸗ 
huͤte. Die Kleidung der Weiber iſt ein Mantel von 
ſchlecht gegerbter Hirſchhaut, diejenigen, welche in den 
Miſſionen leben, machen ſich ein Leibchen mit Ermeln 
daraus, und tragen dabey einen Rock von Hirſchhauk 
und eine kleine Schuͤrze von Binſen. Die Mädchen 
haben bis zum neunten Jahre nichts als einen Guͤrkel, 


and dle Knaben gehen ganz nackend. 
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Männer und Weiber tragen ihre Haare nur vier 
oder fuͤnf Zoll lang. Die unbekehrten Indianer, wel⸗ 
che keine eiſerne Werkzeuge haben, brennen ſich mit Feu⸗ 
erbraͤnden ab, auch mahlen fie ihren Leib roth an, und 
wenn ſie trauern, ſchwarz. Die Geiſtlichen haben dieſe 
zweyte Mahlerey dulden muͤſſen, weil die Indianer dem 
Andenken ihrer verſtorbenen Freunde fo treu find, daß 
ſie auch noch lange Zeit nach ihrem Tode Thraͤnen ver⸗ 
gießen, fo bald man fie an dieſelben erinnerk. Sie 
nehmen es ſogar ſehr uͤbel, wenn man zufaͤlliger Wei⸗ 
fe ihren Namen in ihrer Gegenwart ausſpricht. An 
ihrer Familie haͤngen ſie weit weniger als an ihren 
Freunden; die Kindet bekuͤmmern ſich wenig um ihren 
Vater, und verlaſſen feine Hütte, ſobald fie im Stande 
find, ſich ſelbſt zu ernähren, doch zeigen fie mehr Lie. 
be fuͤr ihre Muͤtter, die ſie mit großer Gelindigkeit 
erziehen, und nie ſchlagen, als wenn ſie bey ihren 
kleinen Gefechten mit andern Kindern nicht Muth ge⸗ 
nug beweiſen. Bey den unbekehrten Indianern wer⸗ 
ben die alten Leute, die nicht mehr arbeiten koͤnnen, 
von den Doͤrfern, wo fie wohnen, unterhalten und ge⸗ 
nicßen allgemeine Achtung. Die wilden Voͤlkerſchaften 
führen oͤfters Kriege mit einander, aber ihre Furcht 
vor den Spantern haͤlt ſie ab, die Miſſionen anzugrei⸗ 
fen, die ſich in dieſem ruhigen Zuſtande immer weiter 
verbreiten. Ihre Waffen ſind Bogen, und ſehr kuͤnſt⸗ 
lich zugeſpitzte Pfeile: die Bogen ſind mit einer Och⸗ 
ſenſehne uͤberzogen, und weit beſſer, als die der Be⸗ 
wohner von Port des Francois. 

Sie ſollen weder ihre Gefangene, noch im Kriege 
erſchlagenen Feinde, verzehren, wenn fie aber Ober⸗ 
haͤupter oder Maͤnner von ausgezeichneter Tapferkeit 
in der Schlacht getoͤdtet haben, ſo eſſen ſie einige Biſ⸗ 
fen von ihrem Fleiſch, nicht ſowohl aus Haß und Ra⸗ 
che, als in der Uberzugung, dieſe Rahrung würde 
ihren eigenen Muth erhohen. 
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Sie ziehen, wie in Canada, den Erſchlagenen 
die Haut des Koͤrpers ab, und heben die Augen die 
fie vor der Faͤulniß zu bewahren wiſſen, zum Zeichen 
ihres Sieges ſorgfaͤltig auf. Ihre Todten verbrengen 
fie, und ſetzen ihre Aſche in Morals, oder oͤffent⸗ 
lichen Begraͤbnißplaͤtzen, bey. | 

Den größten Theil ihrer mäßigen. Zeit bringen 
ſie mit zwey Spielen zu, von denen das eine Taker⸗ 
ſi a heißt, und auf einem eingezaͤunten Platz von ohn⸗ 
gefaͤhr vier Klaftern ins Gevierte geſpielt wird. Jeder 
von den beyden Spielern hat einen fünf Fuß langen Stock, 
den fie durch einen kleinen Reif, von drey Zoll im 
Durchſchnitt zu ſtoßen ſuchen, der in beſtaͤndiger Be⸗ 
wegung erhalten wird. Das andere Spiel, Tuſſi 
genannt, wird von vier Perſonen geſpielt, die zwey und 
zwey zuſammen, einander gegen über ſitzen. Indetz der 
eine ein Stuͤckchen Holz in einer Hand verbirgt, und 
fein Mitſpieler tauſend Geberden macht, um die Auf⸗ 
merkſamkeit der Gegner auf ſich zu ziehen, beobachten 
dieſe im tiefen Stlüſchweigen, jeden Zug des Geſichts, 
und jeden kleinen Umſtand, der ihnen behuͤlflich ſeyn 
kann, die Hand zu errathen, in welcher das Stuͤck 
Holz verborgen iſt. Treffen ſie es, ſo iſt das Spiel 
gewonnen. Gewoͤhnlich ſpielen ſie um Glasperlen, 
die unbefehrten Wilden aber, um die Gunſtbezeugun⸗ 
gen ihrer Weiber. Dieſe Wilden glauben weder an 
einen Gott, noch an ein kuͤnftiges Leben, nur einige 
ſuͤdliche Voͤlkerſchaften ſollen vor der Ankunft der Miſ⸗ 
ſionarien eine dunkle Idee von einem Paradieſe mitten 
im Meere gehabt haben, wo die Auserwaͤhlten einer 
Kühlung genoͤſſen, die fle in ihren brennenden Sande 
wuͤſten nicht kannten. Die Hoͤlle verſetzten fie in Kluͤfte 
der Berge. Die Geiſtlichen, welche ihren Vorurthei⸗ 
len, und vielleicht ihrer Erfahrung zufolge, überzeugt 

ſind, daß der Verſtand dieſer Menſchen ſehr ſelten ent⸗ 
wickelt wird, und daß ße, wie Kinder, behandelt 
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werden muͤſſen, laſſen nur ſehr wenige von ihnen zum 
Genuß des Abendsmahls. Die Hereſchaft, welche fie 


über dieſes Volk führen, erhält es in feiner Unwiſſen⸗ 


heit; indetz ihnen gelehrt wird, nach den Belohnun⸗ 
gen des kuͤnftigen Lebens zu trachten, werden die ge⸗ 
wöhn ichſten und nothwendigſten Kuͤnſte vernachlaͤßigt, 
und viele Kinder ſterben an Bruͤchen, die ein ſehr ge⸗ 
ringer Grad von Geſchicklichkeit heilen koͤnnte; unſere 
Wuddaͤrzte hatten das Gluck einigen zu Hülfe zu kom⸗ 


men, und ihnen den Gebrauch der e au 


lehren. 


Die Jeſulten waren zwar einſichtsvoller, als dieſt 


Geiſtlichen, und ihre Einrichtungen in Paraguay dienen 
davon zum Beweiſe, aber ſie haben doch suerft das 
Syſtem der Gemeinſchaft der Guͤter eingeführt, welches 


den Fortſchritten der Civiliſatlon fo hinderlich iſt, und 


das man in allen Miſſtonen in Californien nachgeahmt 
hat. Der Glaube der bekehrten Indianer, daß ihre Obern 


im beſtaͤndigen Umgang mit Gott leben, iſt die groͤß⸗ 


te Sicherheit der Geiſtlichen, welche des Nachts nicht 
einmahl ihre Thuͤren zuſchließen. Man hat zwar ein 
Beyſpiel in der Geſchichte der Miſſion, daß ein Geiſtli⸗ 
cher ermordet ward, aber dieſes geſchah in einem durch 


Unbeſonnenheit veranlaßten Auflauf, denn ſelbſt unter 


Den unbekehrten Wilden iſt ein Mord ſelten, und wird 
bloß durch die allgemeine Verachtung beſtraft. Wird 


aber einer von vielen erſchlagen, fo nimmt man an, 


er habe ſein Schickſal verdient, weil er ſich fo viel 
Feinde gemacht. 

St. Franciscus, unter dem 30ſten Grad 58 Min. 
der Breite iſt die noͤrdlichſte Niederlaſſung in Nord ⸗Ca⸗ 
Hfornien, welches der Meinung des Gouverneurs von 


Monterey zufolge ſich bis an die aͤußerſten Graͤnzen von 


Nordamerika erſtreckt. Unſere Schiffe, die bis zum 
Berge St. Elias, hinaufſegelten, haben das äußer- 


ſte Ende davon nicht erreicht. Außer den frommen 
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Bewegungsgruͤnden, welche Spanien ſonſt vermochten 

der Unterhaltung der Preſidios und Miſſionen betraͤcht⸗ 
liche Summen aufzuopfern, hat es jetzt politiſche Gruͤn⸗ 
de, um feine Aufmerkſamkeit auf dieſen wichtigen Theil 
von Amerika zu richten, wo die Secokkerfelle eben fo 
Häufig find, als an den Aluntiſchen Inſeln, und an⸗ 
dern von den Ruſſen beſuchten Gegenden. | 

Wir fanden einen ſpaniſchen Commiſſair zu Monte 
sy, Vincent Waſſadrey Vega genannt, der 
dem Gouverneur den Befehl uͤberbracht hatte, alle Ser 
otterfelle aus den vier Preſidios und zehn Meſſionen 
zuſ mmen bringen zu laſſen, weil ſich die Reglerung 
den ausſchließenden Handel damit vorbehalten wollte. 
Herr Pages verſichert mich, er koͤnne alle Jahre vier 
und zwanzig tauſend liefern, und ſollte der Handel mit 
China einen Abſatz von dreyßig tauſend fordern, fo. 
koͤnnten auch dieſe durch zwey oder drey neue Nieder⸗ 
laſſungen in Norden von St. Franciscus herbey⸗ 
geſchofft werden. | 

Da die Spanier von Manila aus in beſtaͤndi⸗ 
gem Verkehr mit China ſind, ſo kann man ſich nicht 
geaug wundern, daß ſie bis jetzt den Werth dieſes koſt⸗ 
baren Pelzwerks nicht gekannt haben. Die Reife des 
Kapitaͤn C ook machte fie zuerſt auf dieſe wichtigen 
Vortheile aufmerkſam; dieſer große Mann hat alſo für. 
alle Nationen gereist, und die ſeinige hat nur vor 
andern den Ruhm der Entdeckung und fruͤheſten Be⸗ 
nutzung dieſer pelzreichen Gegenden voraus. 

Die Seeotter wird an der weſtlichen Kuͤſte von 
Amerika vom 28ſten Grad bis zum Goſten Grad eben 
ſo haͤufig gefunden, als der Seehund an der Kuͤſte von 
Labrador und in der Hudſonsbah. Die Indianer 
von Monterey, die nicht ſo gute Seeleute ſind als die 
Esquimaux, und deren Canots nur aus Binfen beſte⸗ 
hen ), fangen fie auf dem Lande in Schlingen, oder 


) Die Wilden, welche an dem Canale von St. Berbero und 
St. Diego wohnen, haben Piroguen von Holz, die denen 
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ſchlagen fie mit Stoͤcken todt, wenn ſie ſolche in einf⸗ 
ger Entfernung vom Strande finden. Zu dieſem Ende 
verbergen fie ſich hinter den Felſen, denn bey dem nes 
ringſten Geraͤuſch erſchrickt das Thier, und wirft ſich 
ins Waſſer. Bis zu Anfange dieſes Jahrs golt ein 
Seeotterfell hier nicht mehr als zwey Haſenfelle, benn 
da die Spanier nie welche nach Europa geſchickt hat⸗ 
ten, und in einem ſo heißen Lande, wie Mexico, kei⸗ 
nen Abſatz dafuͤr finden konnten, ſo fiel es ihnen nicht 
ein, daß fie ein wichtiger Handelsartikel wären. 
Durch dieſe Concurrenz wird der Handel der 
Ruſſen zu Kiatche wahrſcheinlich in einigen Jahren ein 
große Veränderung erleiden): zwar ſcheint mir nach 
der Vergleichung, die ich zwiſchen den Secotterfellen 
zu Monterey, und denen der Bay des Frangois 
habe anſtellen koͤnnen, daß die Felle in Suͤden etwas 
geringer an Guͤte waren, aber der Unterſchled iſt zu 
klein, als daß er ſehr in Anſchlag gebracht werden 
koͤnnte. Am vortheilhafteſten wäre es für die Ruffen, 
wenn die neue Compagnie von Manilla **) dieſen Han⸗ 
del an ſich reißen wollte. Denn es iſt allen ausſchlieſ⸗ 


der Bewohner von Mowi auf den Sandwich sinſeln gleich 
kommen, aber ohne Balancierſtange oder Ausleger finde 


*) Nach Friede über Rußlands Handel III. B. S. 121 fehlt 
dieſem Reich ſchon die Conrurrenz anderer Nationen im 
Pelzhandel mit China. Dieſe verkaufen ſolche den Chineſern 
aus der erſten Hand, und daher wohlfeiler, da die Ruſſen 
außer der langwierigen Seereiſe von der amerikaniſſchen Küſte 
nach Ochozk, von dieſem Hafen die Seeotterfelle 550 deut⸗ 
ſche Meilen bis nach Kjachta zu transportiren haben. Ein 
Seeotterfell, das ſonſt in Kjachta zu hundert Nu bel verkauft 
ward, iſt daher eben fo im Preiſe als in Can ton gefallen. 


7) Der Verfaſſer meint hier die neue Philippiniſche Geſell⸗ 
ſchaft, die 1785 in Cadix mit einem Fond von ſieben Mil⸗ 
lionen Piaſter errichtet wurde. Sie unterhält nicht nur das 
Verkehr dieſer Inſeln mit Europa, ſondern treibt auch mit 
Bengalen, China und dem ſpaniſchen Amerika anſehnlichen 
Handel. Sie berechnete 1795 ihren Gewinn über eine Mili⸗ 
lion Piaſter, oder 22 Millionen Realen. | 
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ſenden Privilegien eigen, eine Stockung in allen 
Zweigen des Handels und der Induſtrie hervorzubrin⸗ 
gen, indeß die Freyheit allein uͤberall Thaͤtigkeit ver⸗ 
breitet. 

Ohngeachtet feiner Fruchtbarkeit iſt Neu⸗Cali⸗ 
fornien beynah ganz unbewohnt, und die ſpaniſche 
Nation in dieſem Theil von Amerika, beſteht bloß 
aus einigen Soldaten, die mit Indianerinnen verheu⸗ 
rathet ſind, und entweder in den Veſtungen leben, 
oder in kleinen Commandos zur Sicherheit des Lan⸗ 
des in den Miſſionen vertheilt find. Dieſes Land 
wuͤrde Virginien, dem es gegen über liegt, nichts 
nachgeben, wenn es nicht ifo weit von Europa ent- 
fernt wäre. Der grote Werth, der dem ehelofen 
Stande beygelegt wird, und die eingeſchraͤnkten poli⸗ 
tiſchen Örundfäge der ſpaniſchen Regierung in Bezie⸗ 


hung auf die Religion, werden die zunehmende Be⸗ 


voͤlkerung in den ſpaniſchen Colonien noch lange ver⸗ 
hindern, aber gute Geſetze, und vorzuͤglich die Frey⸗ 
heit des Handels, würden Neu: Californien vielleicht 
Colo niſten aus Aſten verſchaffen, dem es fo nahe liegt ). 

Die bey den bekehrten Voͤlkerſchaften eingefuͤhrte 
Regierung wuͤrde der Bevoͤlkerung guͤnſtiger ſeyn, 
wenn das Eigenthumsrecht und eine gewiſſe Freyhelt 
dabey zum Grunde laͤgen, daher haben die Geiſtlichen, 
ſeit der Einrichtung der zehn Miffionen in Nord- Ca⸗ 
lifornien nur ſieben tauſend ſteben hundert Wilde ge 


) Dieſe laſſen ſich höchſtens ans China erwarten, nicht wur 
wegen der großen Bevölkerung dieſes Reichs, ſondern auch 
weil die Chineſen die velzreiche Küſte der neuen Welt ken⸗ 
nen. Wenn die engliſchen Seefahrer dieſe Waaren in China 
eiufübren, erſetzen fie den Abgang ihrer Mannſchaft haufig 
mit chin eſiſchen Matroſen, ſo wie ſie dazu auch Sandwichs⸗ 
inſulaner brauchen. Da die Spanier die Chinefen auf den 
Philippinen dulden, ſo würden ſie wahrſcheinlich auch in 
Neu Californien dieſes betriebſame Volk aufnehmen, wenn 
härten vielleicht die Miſſionarien dagegen Einwendungen 
ätten, | 
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tauft, und etwa zweykauſend dreyhundert achtzig be⸗ 
graben. Aber dieſe Berechnung iſt nicht, wie in Eu⸗ 
ropa, der Maaßſtab der vermehrten oder abnehmen⸗ 
den Bevölkerung, ſondern weil taͤglich unbekehrte In⸗ 
dianer getauft werden, beweiſt ſte nur die groͤß ere 
Ausdehnung des Chriſtenthums, für deſſen e e 
kung hier eifrigſt geſorgt wird. 

Die Franziskaner, aus denen die Miſtonen be⸗ 
ſtehn, ſind beynah alle Europaͤer, und haben ein 
Collegium oder Kloſter in Mexico, deſſen Vorſteher 
der General dieſes Ordens in Amerika iſt. Es ſteht 
auch nicht unter dem mexficaniſchen Provincial der 
Franziskaner, ſondern es Bat feine Obern in Spanien. 

Der Vicekoͤnig iſt der eigzige Richter in den 
Streitigkeiten der Miſſionen, denen der Eommandant 
von Monterey, mit bewaffneter Hand beyſtehen muß, 
wenn ſie es verlangen. Da aber auch die Indianer, 
vorzuͤglich die Unbekehrten, unter ihm ſtehen, fo vers 
anlaßt dieſes öfters Colliſtonen zwiſchen dem Milltair 
und den Geiſtlichen, bey denen die letztere in Spanten 
ſelten den kaͤrzern ziehen. Sonſt gehörten dergleichen 
Händel vor den Gouveneur der innern Provinzen 
von Neuſpanien, aber der Vieekoͤnig, Don Ber⸗ 
nardo Gelbes, hat fie feiner Gerichtsbarkeit uns 
terworf en. 

Bey jedem Kirchſpiel IR die Dahl ber Geiſtlichen 
auf zwey feſtgeſetzt, von denen jeder jaͤhrlich vier hun⸗ 
dert Piaſter bekommt, da aber das Geld in einem 
Lande, wo man nichts kaufen kann, ſehr übe rag 
iſt, und die Indianer an deſſen Stelle Glasperlen 
brauchen, fo ſchickt das Collegium von Merico den 
Werth deſſelben in Guͤtern verſchiedener Art, als Ker⸗ 
zen zum Gebrauch der Kirchen, Chockolade, Zucker, 
Oel, Wein und etwas Leinewand, woraus vie Nik 
ſionarien Gürtel für die Indianer machen. 

Die Beſoldung des Gouverneurs it diana | 
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Piaſter, feines Verweſers vierhundert unb funfzig, und 
der Hauptmann, der die Oberaufſicht über die zwey⸗ 
hundert drey und zwanzig Reiter hat, die in beyden Ca⸗ 
fikornien vertheilt find, erhaͤlt zwey tauſend Piaſter jaͤhr⸗ 
lich; der Sold eines jeden Reiters iſt zweyhundert ſieb⸗ 
zehn Piaſter, aber dafür muß er ſich beloͤſtigen, und 
ſich Pferd, Kleidung, Waffen und altes, was er bes 
darf, anſchaffen. Die Stutereyen und Viehheerden 
der Regierung ſtehen unter der Aufſicht des Gouver⸗ 
neurs, der den Soldaten ihre Pferde und Fleiſch zu 
ihrem Unterhalt zu einem beſtimmten Preiſe uͤberlaͤßt, 
und am Ende des Jahrs mit ihnen abrechnet. Eta 
gutes Pferd wird mit acht und ein Ochſe mit fünf 
Piaſter bezahlt. 

Da die achtzehn Soldaten des Praͤſidli uns viele 
kleine Dienſte geleiſtet hatten, ſo ſchenkte ich ihnen ein 
Stück blaues Tuch, und ſchickte den Miſſtonen Decken, 
Zeuge, und Glasperlen, eiſerne Werkzeuge, allerhand 
Waare, die ihnen nützlich ſeyn konnten, und die wie 
nicht Gelegenheit gehabt hatten, unter die Indianer 
von Port des Francois zu vertheilen. Der Dre 
ſident kuͤndigte dem ganzen Dorfe an, es wäre ein Ge⸗ 
ſchenk ihrer alten und treuen Bundsgenoſſen, die ſich zu 
der naͤhmlichen Religion bekannten als die Spanier, 
und dies erregte ihr Wohlwollen gegen uns in fo bs⸗ 
hem Grade, daß jeder von ihnen uns den andern Tag 
ein Bund Heu oder Stroh fuͤr die Ochen und Schaafe 
brachte, die wir mitnahmen. Unſer Gaͤrtner gab den 
Geiſtlichen einige Erdaͤpfel von Chili, in vollkommen 
gutem Zuſtande, und ich glaube, daß dieſes nicht das 
geringſte unſerer Geſchenke war, denn dieſes Gewaͤchs 
muß in dem lockern fruchtbaren Boden um Monterey 
Sehr. gut fortkommen. Man hatte uns erlaubt, das 
Holz, welches wir brauchten, da zu faͤllen, wo wir es 
am bequemſten fanden, und wir waren ſeit dem erſten 
Tage unzerer Anweſenheit in Montereo mit dieſer Arbelk 
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und dem Einnehmen des zu unſerer Reife noͤthigen 
Waſſers beſchäftigt. Unſere Botaniker waren auch ſehr 
thaͤtig um ihre Pflanzenſammlung zu vermehren, aber 
die Jahrzelt war ihnen nicht gaͤnſtig, dean die Hitze 
des Sommers hatte die Pflanzen vertrocknet und der 
Saamen war auf der Erde Derf.gurtet. Diejenigen, 
die unſer Gärtner erkennen konnte, waren: der große 
Wermuth, der Meerwermuth die Eberrunte, der Bey⸗ 
fuß, der mexikaniſche Thee, das Guͤldenkraut von Ca- 
nada, die After, die Schaafgarbe, der Nachtſchatten 
mit ſchwarzen Fruͤchten, das Glaskraut und die Waſ⸗ 
ſermuͤnze. Di: Gaͤrten des Gouverneurs und die Miſ⸗ 
ſionen waren voll Kuͤchengewaͤchſe, und auf unſerer 
ganzen Reiſe hat unſer Schiffsvolk nicht fo viel Ge⸗ 
muͤſe bekommen, als hier. 

Unſere Mineralogen waren in ihren Nachforſchun⸗ 
gen weniger gluͤcklich; fie fanden auf den Bergen, in 
den Holzwegen und am Strande, nichts als einen lo⸗ 
ckern und lehmartigen Stein, der ſich leicht aufloͤſen 
ließ, und eine Art von Mergel war, große Granit» 
bloͤcke mit Adern von Erpfialifirtem Feldſpath, einige 
Stuͤcken Porphyr und Jaspis, aber gar keine Spur 
von Metallen. Seltene Muſcheln waren auch nicht zu 
finden, außer ſehr ſchoͤnen Seeohren, zehn Zoll lang, 
und vier breit, deren innere Schaale von der praͤchtig⸗ 
ſten Goldfarbe war. Die uͤbrigen waren des Samm⸗ 
lens nicht werth. Die oͤſtliche und mittaͤgliche Kuͤſte 
von alt Californien iſt in dieſen Erzeugnißen der Na⸗ 
tur weit reicher, denn man findet dort Perlen, die 
an Schoͤnheit und Groͤße denen von Ceylan und dem 
Perſiſchen Meerbuſen gleihfommen ; und einen Han⸗ 
delsartikel von großem Werth und ſicherm Abſatz in 
China abgeben wuͤrden, wenn Spanten alle feine Mit⸗ 
tel zur Induſtrie benutzen koͤnnte. 

Den 22ſten des Abends nahmen wir, nachdem 
alles an Vord war, Abſchied von dem Gouverneur 

und 
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und den Gelſtlichen. Wir waren eben fo gut mit Le⸗ 
bensmitteln verſehen, als zu Conteption; außer einer 
Menge zahmen Geflügel, hatte man uns an Korn, 
Bohnen und Erbſen alles mitgegeben, was man ent⸗ 
behren konnte, und nur unſere Vorſtellungen, daß fie 
Verwalter und nicht Eigenthuͤmer dieſer Guͤter waͤren, 
konnten den Gouverneur und die Geiſtlichen vermoͤgen, 
Zahlung dafuͤr anzunehmen. 

Den egſten war der Wind uns entgegen, aber den 
24ſten fruͤh gingen wir mit einem friſchen Weſtwinde 
unter Segel. Don Eſtevan de Martine; war mit Anbruch 
des Tages an Bord gekommen, und ſeine Schaluppe mit 
allen ſeinen Leuten war beſtaͤndig zu unſerm Befehl. 
Er ſowohl als Herr Vincent Vaſſadre Vega, ein recht⸗ 
ſchaffener und geiſtreicher junger Mann, den die ſpani⸗ 
{de Regierung nach China ſchickte, um dort einen Han- 
delsvergleich zu ſchließen, verdienen unſern waͤrmſten 
Dank fuͤr ihr gütiges und theilnehmendes e ge 
gen uns. 


Swölftes Kapitel. 


Wörterbuch der Sprache verſchiedener Völkerſchaften in der 
Nähe von Monterep, und Bemerkungen über ihre Aus 


ſprache. 


H. err de Lamonee, von dem die folgenden Bemerkungen 
herruͤhren, hält es für ſehr ſchwer, ein genaues Wörter. 
buch der Mundarten der verſchiedenen Voͤlkerſchaften zu 
geben, die in den Gegenden um Monterey wohnen, und 
würde feiner Mühe und Sorgfalt ohngeachtet, vielleicht 
ſelbſt nicht viel Zutrauen zu ſeinen Beobachtungen ha⸗ 
ben, haͤtte er nicht in den Miſſionen, wo er vier Lage 
La Perouſen' 3 Reife. L Teil- * 
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zubrachte, zwey Indianer gefunden, die vollkommen gut 


Spaniſch verſtanden, und ihm bey feiner Arbeit ſehr 
behuͤlflich waren. 


Vrielleicht gibt es kein Land, in welchem man eine 


groͤßere Anzahl verſchtedener Mundarten findet, als in 
Nokd⸗Coaliforntien. Die zahlrel chen Voͤlkerſchaften, die 
darinuen wohnen, leben, obgleich ſehr nahe, doch gaͤnz⸗ 
lich abgeſonderk von einander, und jede hat ihre beſon⸗ 
dere Sprache. Da es zu ſchwer ſeyn wurde, fie alle zu 
wiſſen, fo lernen die Geiſtlichen keine, und bedienen ich 
eines Dollmet ſchers bey ihren Neben und een 
beym Sterbebette. 
Monterey und die unter demſelben ſtehende Miſſton 
von St. Carlos, begreifen das Land der Achaſtlier und 


der Eeclemachs; aus den beyden Sprachen dieſer Volker 


wuͤrde bald eine dritte entſtehen, wenn die bekehrten In⸗ 
dianer aufhören ſollten, mit den unbekehrten Umgang zu 


haben. Die Sprache der Achaſtlier iſt der geringen Ent _ 


wickelung ihrer Verſtandeskraͤfte angemeffen, und weit 
davon, Worte für abſtracte Ideen zu haben, ſchien es 


uns, als haͤtte ſte nicht einmahl verſchiedene Benennungen 


für alle Gattungen von Thieren; ſo geben ſie z. B. den 
Kroͤten und Froͤſchen den naͤhmlichen Nahmen Guake⸗ 
ſche; ſie bezeichnen auch die verſchledenen Gewaͤchſe, 
die fie mit einander eſſen, oder ſonſt gebrauchen, nicht 


mit verſchiedenen Benennungen. Da ſte den Sinn des 


Geſchmacks am liebſten befriedigen, fo entlehnen fie 
auch alle Beywoͤrter, die fie zur Bezeichnung moralk⸗ 


ſcher Gegenſtaͤnde brauchen, von demſelben; fo beden⸗ 


tet das Wort Miſſich einen guten Menſchen und eine 
wohlſchmeckende Speiſe, und Keches einen boͤſen Men⸗ 
ſchen und derdorbene Lebens mittel. 

Sie unterſchelden die mehrere Zahl von der einfa- 
chen, conjugiren einige Tempora der Zeitwoͤrter, deell⸗ 
niren aber gar nicht. Ihre Subſtantiva ſind welt zahl⸗ 


reicher, als ihre Adjectiva. Die Buchſtaben F, B und 


Be 


EBENEN 57 
— — — — 30, 


kennen fie nicht, das Ehr der Einwohner von Port des 
Francois findet ſich auch in ihter Sprache; Chrſ⸗ 
konder heißt bey ihnen ein Vogel, Chruk eine Huͤtte, 
aber ihre Aus prache iſt weniger hart. 

Der Doppellaut DU iſt in den meiſten ihrer Woͤe⸗ 

ter befindlich: Chouroui fingen, Touroun die 
Haut, Douo urs Nagel, die gewooͤhnlichſten Anfangs 
conſonanten find T und K, die Endigungen find ſehr 
verſchieden. 

Sie bedienen ſich ihrer Finger um bis zehn zu zaͤh⸗ 
len, denn wenige von ihnen koͤnnen es ohne die Huͤlfe ei⸗ 
nes koͤrperlichen Zeichens Wenn fie die Zahl nennen wol⸗ 
len, die auf acht folgt, fo fangen fie an, an ihren Fingern 
zu zählen, eins, zwey u. ſ. w. und halten ein, wenn fie 
neun genannt haben. Oft kommen ſie auch nicht bis 
fünf ohne diefe Hülfe. 

Ihre Zahlwoͤrter ſind: 
Eins — Moukola. 
Zwey — Outis. 
Dry — Capes. 

Vier — Outiti. 
Fuͤnf — Js. 
Sechs — Eteſake. 
Sieben — Kaleis. 
Acht — Dulousmafathen. 
Neun — Pak. 

Zehn — Tonka. 

Das Land der Ecelemachs erſtreckt ſich gegen En 
von Monterey mehr denn zwanzig Meilen weit. Die 
Sprache der Bewohner desſelben iſt durchaus verſchieden 
von der ihrer Nachbaren, und hat fogar mehr Aehnlich⸗ 
keit mit den Eurspaͤiſchen, als mit den Amerikaniſchen 
Sprachen; dieſe fonderbare grammaticaliſche Erſchei⸗ 
nung wird vielleicht nicht ohne Intereſſe für ſolche Ge⸗ 

lehrte ſeyn, die in der Vergleichung der Sprachen die 
Geſchichte der Wanderungen der Voͤlker ſuchen. Die 
* 2 
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amerikaniſchen Sprachen ſcheinen etwas Auszeichnendes | 
zu haben, das fie von denen der alten Welt unterfhe 


det. Wenn man die von Braſtlien, von Chili, von Ca⸗ 
lifor nien, und die zahlreichen Woͤrterbuͤcher, vie ver⸗ 
ſchiedene Reiſende uns geliefert haben, mit einander 
vergleicht, ſo findet man, daß den amerikaniſchen Spra⸗ 
chen, im Allgemeinen, mehrere Lippen ⸗Buchſtaben feh⸗ 
len, und beſonders das 5, welches die Ecclemachs ha⸗ 
ben, und wie die Europaͤer ausſprechen. 7 

Die Mundart dieſer Nation iſt auch wortreicher als 
bey andern Voͤlkern von Californien, obgleich ſie mit den 
Sprachen der civiliſirten Nationen nicht verglichen wer⸗ 
den kann. Sollte man aus dieſen Bemerkungen ſchließen, 
daß die Ecclemachs Fremdlinge in dieſem Theil von 
Amerika wären, fo müßte man wenigſtens annehmen, 
daß ſie ſchon ſeit langer Zeit darin wohnen, denn ſie 
find an Farbe, Geſichtszuͤgen, und überhaupt an dus 
gerer Geſtalt und Sitten den andern Voͤlkern on. 
Landes ganz aͤhnlich. Er 

Ihre Zahlwoͤrter find: 


Zwey — Ulach. 
Drey — Aullef. 
Vier — Amnahon. 
Fuͤnf — Pemaka. 
. Sechs — Pekulana. 
Sieben — Hulakalano. 
| Acht — Kulefala. 
Neun — Kamakualane. 
Zehn — Tomoila. 
Freundin — Nigefech. 
Bogen — Pagunach. 
Bart — Iscotre. 
Tanzen — Mefpa. 1 
Zähne — Aur. 051 
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Nein — Naal. 
Ja — Ike. 
Vater — ot. 
Mutter — Atzia. 
Stern — Aimulas. 
die Nacht — Tumanes. 


Dreyzehntes Kapitel. 


Abreiſe von Monterey. Entwurf unſerer Fahrt uͤber den 
weſtlichen Ocean nach China. Vergebliches Aufſuchen 
der Inſel Noſtra Sennora de la Gorta. Entdeckung der 
Inſel Necker. Stoßen auf eine verborgene Klippe; 
Beſchreibung dieſer Klippe. Vergebliches Aufſuchen der 
Inſeln de la Mira und des Jardins. Wir erreichen die 
Inſel de l'Aſſomption, eine der Mariannen. Beſchrei⸗ 
ung und wahre Lage dieſer Inſel. Irrthum in den. al⸗ 
ten Karten der Marinnen. Wir beſtimmen die Lange 
und Breite der Bashee⸗Inſeln. — Gehen auf der Rhe⸗ 
de von Macao vor Anker. MN 


D. der Theil des großen Weltmeers, auf welchem 
wir nach Macao ſchiffen wollten, beynahe unbekannt 
iſt, fo konnten wir hoffen, einige neue Inſeln dork 
zu entdecken, denn die Spanier, die ihn allein befahren, 
haben ſchon lange den eifrigen Entdeckungsgeiſt verlo⸗ 
ren, die von der Habſucht angeregt allen Gefahren 
trotzte. Bloß auf ihre Sicherheit bedacht, weichen ſie 
auf ihrer Fahrt von Acapulco nach Manilla nicht von 
einem zwanzig Meilen breiten Strich ab, zwiſchen dem 
13. und 14. Gr. der Breite. Eine lange Erfahrung 
hat ſie uͤberzeugt, daß ſie hier weder verborgene Klip⸗ 
pen noch Untiefen zu befürchten haben, fie ſchiffen alfe 
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des Nachts mit eben ſo wenig Vorſicht, als auf den 
turopaͤiſchen Gewaͤſſern, verkuͤrzen ihre Fahrt und bes 
fördern das Intereſſe ihrer Rheden. ! 


Da aber neue Entdeckungen und der Fortgang ber 


Schiffahrt in den wenigen bekannken Meeren, der ei 
gentliche Zweck unferer Reiſe war, fo vermieden wir 
den gewöhnlichen Strich eben fo forgfältig als die Gal⸗ 


lionen *) ihn verfolgen, nur mußten wir Richtung der 


Paßatwin de nehmen, ohne deren Hülfe wir nicht in 
ſechs Monathen haͤtten China erreichen und den Plan 
unſerer Reiſe befolgen koͤnnen. e 

Als ich von Monterey abreiſte, beſchloß ich, mei⸗ 
nen Lauf nach Suͤdweſten bis zum 18 Gr. der Breite 


zu richten, unter welcher Linie einige Geopraphen die 
Inſel Noſtra Sennora de la Gorta angegeben haben; 
doch habe ich umſonſt alle meine Manuſeripte und, alle 


gedruckte Reiſen durchblaͤttert, die an Word der beyden 


Fregatten waren, um zu erfahren, welcher Reiſende 
dieſe Entdeckung zuerſt gemacht hat, ich vermuthe alſo, 
daß bloß die Karte, welche der Abmiral Anſon auf der 
Gallione von Manilla fand, die Geographen veranlaßt 
hat, dieſer Inſel eine Stelle auf dem großen Weltmeer 


anzuweiſen. , | 


Eine ſpaniſche ungeſtochene Karte von dieſem Ocean, 
die ich mir in Monterey verſchafft hatte, war ſehr wenig 


) So werden die Handelsſchißfe genannt, die jährlich von 
Manila nach Acapulco in Merico gehen. Gemeinhin ſe⸗ 
gett nur eine Gallione dorthin, doch kann der Gouver⸗ 
neur auch mehrere abſenden. Sie halten von 700 bis 

1200 Tonnen Ladung, und davon find drey Viertheile 
chineſſche Produkte, wie rohe Seide, Ranken, lackirte 


Sachen, und das übrige beſteht aus oſtindiſchen baum 


wollenen Zeugen. An dieſer Ausfuhr nehmen alle Ein⸗ 
wohner don Manila Theil, daher iſt die nach Amerika 
beſtimmte Ladung in Actien (Boletas) vertheilt, jede von 
300 Piaſter. Manche beſitzen nur eine halbe oder Viertel⸗ 
Hein Weil die Gallionen immer den ſelben Strich be⸗ 
fahren, ſo jind den Spaniern die meiſten in unſern Zei⸗ 
ten entdeckten Inſeln der Südſee unbekannt geb lieben, 


welche ſie ſonſt in einem Zeitraum von mehr als zweg⸗ 


hundert Jahren hätten auffinden müſſen⸗ 


w 
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6. 


zur 
verſchieden von der, welche der Herausgeber ber Reiſe 


des Admiral Anſon hat ſtechen laſſen und man kann als 


gewiß annehmen, daß ſeit zwey Jahrhundert die 
Kenntniß dieſes Meers nur durch die zufaͤllige Entde⸗ 
ckung der Sandwichsinſeln gewonnen hat, denn Cooks 
Fahrzeuge ſind nebſt der Buſſole und dem Aſtrolabe die 
einzigen Schiffe, die während dieſer Zeit von dem Wa 
der Gallionen abgewichen ſind. 

Widrige Winde und Windſtillen bellen uns 1 


Tage in der Nähe von Monterey auf, aber bald ſtellte 


ſich Nordweſtwind ein, dieſer erlaubte mir den Strich 
zu erreichen, auf welchem ich eine Strecke von fuͤnfhun⸗ 


dert Meilen, bis zu dem Grade der Breite ſegeln woll⸗ 


te, unter welchem die Inſel Noſtra Sennora de la Gor⸗ 
ta liegen ſollte; nicht ſowohl in der Hoffnung ſie zu 
finden, als um fie auf den Seekarten aus zulöͤſchen. 
Es wäre zum beſten der Schiffahrt zu wuͤnſchen, daß 
man Inſeln, deren Laͤnge und Breite nicht richtig an⸗ 
gegeben ſind, wegließe, bis genaue Beobachtungen der 
Breite wenigſtens den Punct beſtimmt hatten, auf wel⸗ 
cher man fie ſuchen müßte, wenn man ihnen auch nicht 


ihre eigentliche Laͤnge anweiſen koͤnnte. Hernach woll⸗ 


te ich nach Suͤdweſten ſteuern, und die Fahrt des Ka⸗ 
pitain Clerke im 20 Gr. der Breite und 179 Gr. oͤſt⸗ 
licher Laͤnge nach dem Meridian von Paris durchſchneis 


den, ohngefaͤhr in dem Punct, wo dieſer engliſche Ses ⸗ 


fahrer genoͤthigt war, an dieſem Strich abmwebgen⸗ 
um nach Kamſchatka zu ſegeln. 


Meine Fahrt war anfaͤnglich ſehr glücklich, und 


ich glaubte ſchon die Gegend der beſtaͤndigen Winde er⸗ 
reicht zu haben, aber den ı sten October gieng der Wind 


nach Weſten über, und während acht bis zehn Tagen 
mußte ich gegen dieß Hindernig kämpfen und jede kleine 


Abweichung benutzen um weiter weſtlich zu ſegeln, und 


die Breite zu erreichen, die ich mir zum Ziel geſetzt hatte. 


Der anhaltende Regen und die beſtaͤndigen Staͤrme 
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verurſachten eine außer ordentliche Feuchtigkeit zwiſchen 
den Verbecken; aller Kleider der Matroſen wurden naß ⸗ 
und ich fuͤrchtete ſehr, der Scharbock moͤchte aus dieſer 
boͤſen Witterung entſtehen. ; | 

Den 27ſten Oktober erreichten wir dig beſtimmte 
Miktagslinie. Die einzige Anzeige von Land waren zwey 
Voͤgel, welche unter dem Namen Meerlerche bekannt find, 
und an Bord des Aſtrolabe gefangen wurden, die wir 
aber, weil fie lange auf dem Meer herum geirrt ſeyn 
mochten, und vielleicht von den Sandwichs inſeln kamen, 
aͤußerſt mager fanden. Wir waren von dieſen Inſeln 
nur hundert und zwanzig Meilen entfernt. Da dle Ine 
ſel Noſtra Sennora de la Gorta auf meiner ſpaniſchen 
Karte 45 Mia. (üblicher und 4 Gr. weſtlicher als auf 
Anſons Karte lag, fo fegelte ich bis zu dieſem Punkt, 
aber ohne gluͤcklicher zu ſeyn. Der Weſtwind hielt be⸗ 
ſtaͤndig an, ich fuchte mich deswegen dem Wendekreiſe zu 
nähern, um dem Paſſatwind zu erreichen, der uns nach 
Aſien fuͤhren ſollte. Noch hatten wir zwar feinen Krane 
ken, aber unſere Reiſe, ſo lange ſie auch ſchon dauerte, 
war doch im Verhaͤltniz mit dem, was uns noch übrig 
blieb, kaum angefangen. Unſere Segel und unſer Tackel⸗ 
werk exinuerte uns täglich, daß wir ſchon feit ſechszehn 
Monathen auf der See waren; alle Augenblicke riſſen 
unſere Taue, und unſere Segelmacher hatten alle Haͤnde 
voll zu thun, um die Segel in Stand zu erhalten; denn 
mit unſerm Vorrath mußten wir wegen der langen Rei⸗ 
ſe aͤußerſt ſparſam umgehen. 05 

Den gten November, unter dem 24ſten Gr. 4 
Min. noͤrblicher Breite, und 125 Gr. 2 Min. weſtli⸗ 
cher kaͤnge, waren wir von allerley Voͤgeln umgeben, 
von dem Geſchlecht der Toͤlpel, der Fregatten und Meer⸗ 
ſchwalben, die ſich gewoͤhulich nicht weit vom Laube 
entfernen, und den aten des Abends ſahen wir eine In⸗ 
ſel, die vier oder fünf Meilen gegen Weſten lag. Sie 
ſchien ſehr unbetraͤchtlich zu ſeyn, aber wir hofften noch 
Stchrere zu enkdecken. 
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ITch gab das Signal bey dem Winde zu ſegeln, und 
wit lavirten die ganze Nacht, die unſerer Ungeduld ſehr 
lang ſchien. Um fuͤnf Uhr des Morgens waren wir 
nur drey Meilen von der Inſel entfernt, uad ich ſegelte 
mit vollem Winde auf fie zu, um fie in nähern Augen⸗ 
ſchein zu nehmen. Dem Aſtrolabe ertheilte ich den 
Befehl voraus zu ſegeln, und ſich zum Auswerfen der 
Anker bereit zu halten, im Fall die Kuͤſte einen Anker⸗ 
grund darbieten ſollte. nn 
Dieſe ſehr kleine Inſel iſt eigentlich nur ein Felſen, 
fuͤnf hundert Klafter lang, und ſechszig hoch, auf wel⸗ 
chem man keinen einzigen Baum ſteht, aber viel Gras 
gegen den Gipfel zu; der kahle Fels iſt ganz weis vom 
Aus wurf der Seevoͤgel. Ich näherte mich der Inſel bis 
auf den dritten Theil einer Meile. Das Meer brach ſich 
uͤberall mit Macht an den ſteilen Ufern, die wie eine 
Mauer emporſtiegen, an eine Landung war alſo nicht zu 
denken. Da wir die Inſel beynahe ganz umſegelt ſind, 
ſo iſt unſere Zeichnung davon, ſowohl als die verſchiede⸗ 
nen Anſichten, fehr genau. Sie liegt unter dem 2;fien 
Grad 34 Min. nördlicher Breite, und dem 160ſten Grad 
52 Min, weſtlicher Laͤnge. Ich habe ihr den Namen 
Necker beygelegt; und wenn ſie auch ihrer Unfruchtbar⸗ 
keit wegen von geringer Wichtigkeit iſt, ſo iſt doch den 
Seefahrern, denen ſie gefaͤhrlich werden koͤnnte, viel an 
der genauen Beſtimmung ihrer Lage gelegen. Wir wa⸗ 
ren der ſuͤdlichen Seite ſehr nahe vorbey gekommen, ohne 
das Senkbley auszuwerfen, weil ich den Lauf der Fre⸗ 
gatte nicht aufhalten wollte. Die ganze Kuͤſte war von 
Brandungen umgeben, ausgenommen an der ſuͤdoͤſtlichſten 
Spitze, wo einige blinde Klippen waren, die ſich auf zwey 
Kabeltaue erſtrecken konnten. Ehe ich meine Fahrt fort⸗ 
ſetzte, wollte ich wiſſen, ob daſelbſt Grund zu finden 
ware, ich ließ alſo das Senkbley auswerfen, und wir 
fanden an Bord jeder Fregatte nicht mehr als fuͤnf und 
zwanzig Faden, mit einem Grunde von verfaulten Mu⸗ 
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ſcheln. Weber Herr de Lang le, noch ich hatten eine 
fo geringe Tiefe dermuthet. Es ſcheint mir keinem Zwei⸗ 
fel unterworfen, daß bie Inſel Necker nur der Kern 
einer weit betraͤchtlichern Inſel iſt, deren lockern und 
leicht aufloͤs baren Boden das Meer allmaͤhlig wegge⸗ 
ſpühlt, und nur den harten Selfen zuruͤck gelaſſen hat. 
Da uns viel daran lag zu wlſſen, wie weit ſich dieſe 
Klippen erſtreckten, fo fuhren wir fort, das Senkbley aus⸗ 
zuwerfen, und fanden, daß die Tiefe nach dem Verhaͤlt⸗ 
niß zunahm, je weiter wir uns vom Lande entfernten, 
und in einer Weite von zehn Meilen fanden wir mit hun⸗ 
dert und funkzig Faden keinen Grund mehr. | 
 Diefen ganzen Tag über hatten wir Machen im 
Maſtkorbe ausgeſtellt. Das Wetter war regnicht und 
ſtürmiſch; von Zeit zu Zeit klaͤrte es ſich etwas auf, und 


wir konnten alsdenn zehn bis zwoͤlf Meilen weit ſehn, 


der Untergang der Sonne war vorzuͤglich ſchoͤn, und 
ganze Schaaren von Voͤgeln ließen ſich ſehen, deren Fluͤ⸗ 
ge ſich fo durchkreuzten, daß es nicht möglich war, zu 
bemerken, nach welcher Gegend des i; ſie ſich 
tichteten. | 

Es war bey Anbruch der Nacht ſo Heil, und ber 
beynahe volle Mond verbreitete ein fo helles Licht, daß 


ich glaubte, meine Fahrt fortſetzen zu koͤnnen, ich bef ahl 


indeß die meiſten Segel einzuziehen, und nicht ſchneller 
als drey bis vier Meilen in der Stunde zu ſegeln. Wir 
hatten Oſtwind und ſteuerten nach Weſten. Seit un⸗ 
fer Abretſe von Monterey war die Nacht nicht fo ſchoͤn, 
und das Meer ſo ſtille geweſen als jetzt, aber eben dieſe 
Ruhe brachte uns in die groͤßte Gefahr. Ohnge faͤhr um 


halb zwey Uhr des Morgens, wurden wir gerade vor 


und, ohngefaͤhr zwey Kabeltaue weit, eine Brandung 
gewahr, an der die See, der großen Stille wegen, ſich 


nur wenig brach. Der Aſtrolabe, der fie zugleich mit 


uns entdeckte, war etwas weiter davon entfernt. Wir 
ſteutrten beyde augenblicklich links, und entkamen fo 
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einer Gefahr, die ni icht 5 hätte ſeon koͤnnen. Den 

waͤhrend der Wendung der Fregatte mochten wir wi 
Kabellaͤnge von der Brandung entfernt ſeyn. Wir 
fanden nur neun Faden Tiefe mit einem Felſen⸗ 
grund, bald darauf zwoͤlf Faden und nach einer Vier⸗ 
telſtunde hatten wir mehr als ſechzig Faden Tiefe. 
Meine Mannſchaft zeigte bey dieſer Gelegenheit, wo 
die geringſte Nachlaͤßigkeit beym Wenden des Schiffs 
uns unausbleiblich ins Verderben geſtuͤrzt haͤtte, die 
größte Geſchicklichkeit und Beſonnenheit. Ich fuhr bis 
Tagesanbruch fort nach Suͤdoſten zu ſteuern, da ich 
aber kuͤnftige Seefahrer vor der Gefahr, der wir mit 
genauer Noth entgangen waren, in Sicherheit ſtellen 
wollte, fo ließ ich, ſobald es hell war, das Schiff 
wieder wenden, um mich der Brandung zu nähern, die 
wir um acht Uhr des Morgens wieder entdeckten. Da 
ich alle Segel beyſetzen ließ, ſahen wir bald eine kleine 


Inſel oder einen geſpalteten Fels, von hoͤchſtens funfe 


zig Klaftern im Durchſchnitt, und zwanzig bis fünf 
und zwanzig in der Höhe. Sie lag an dem nordweſt⸗ 
lichſten Ende einer Klippenreihe, auf welcher wir bey⸗ 


nahe geſcheitert waͤren. Zwiſchen dieſer kleinen Inſel 


und den Btandungen gegen Suͤdoſten, lagen dre 
Sandbänke, die ſich nicht vier Fuß hoch über die Mee⸗ 

res flaͤche erhoben, und durch ein gruͤnliches Waſſer, 
das keinen Faden tief zu ſeyn ſchien, von einander 
getrennt waren. Wir umſegelten ſie gegen Oſten, Suͤ⸗ 
den und Weſten, in der Entfernung einer Meile, und 


blieben bloß über den noͤrdlichen Theil in Ungewissheit, 


den wir nur vom Maſtkorbe herab ſehen konnten. Die 
Laͤnge von dem aͤußerſten Ende der Brandung an bis zu 
der kleinen Inſel, iſt vier Meilen. Ihre geographiſche 
Lage iſt 23 Grad, 45 Min. nördlicher Breite, und 
168 Grad 10 Min. weſtlicher Länge. Ich habe dieſe 
Klippe Untiefe der franzoͤſiſchen Fregatten 
genannt, weil ‚fie unferer Reiſe beynabe ein Ende ge⸗ 
macht haͤtte. 
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Ich richtete nun meine Fahrt nach Welt: Eübs 
Weſt, denn, da ich bemerkte, daß alle Wolken ſich 
unter dieſem Windſtrich zu ſammeln ſchienen, fo hoffte 


ich endlich ein etwas betraͤchtliches Land zu entdecken. 


Ich glaubte, die Inſel Necker und die Untiefe der 
franzoͤſiſchen Fregatten moͤchten vielleicht der Anfang 
eines bewohnten oder wenigſtens bewohnbaren Archi⸗ 
pelagus ſeyn, aber meine Muthmaßungen gingen nicht 
in Wirklichkeit uͤber, die Voͤgel verſchwanden bald, 
und mit ihnen unſere Hoffnung, Land anzutreffen. 


Ich hakte mein Vorhaben, die Fahrt des Kapitän | 


Clerke, unter dem 179 ſten Grad oͤſtlicher Länge zu 
durchſchneiden, nicht aufgegeben, und erreichte dieſen 
Punft den roten November. Aber, obgleich wir mehr 
als zwey Grade im Suͤden des Wendekreiſes waren, ſo 


fanden wir doch die Paſſatwinde nicht, die unter der 


naͤmlichen Breite auf dem großen Weltmeer beynahe 
beſtaͤndig wehen, und wir haben unſere Fahrt eine 
Strecke von achthundert Meilen, bis in die Naͤhe der 
Mariaanen fortgeſetzt, mit Winden, die eben fo ver. 
änderlich waren, als ſie gewoͤhnlich im Junius und 
Julius an den Kuͤſten von Frankreich ſind. 

Der Nordweſtwind, der das Meer ſehr unruhig 
machte, feste nach Norden und Nordoſten um, wobey 
das Wetter ſchoͤn und heiter blieb, bald ging er wider 


nach Osten und Suͤͤdoſten uͤber, dann wurde der Him mel 


truͤbe und es regnete; dieſe Abwechſelungen hielten dreg 
bis vier Tage an. Ich habe mich bey dieſem unregelmaͤ⸗ 
higen Gange der Winde, in dieſer Jahreszeit und unter 
dieſer Breite, aufgehalten, weil er mir ein Widerſpruch 
mit der gewoͤhnlichen Me inung zu ſeyn ſcheint, nach wel⸗ 
cher man die Beſtaͤndigkeit und Regelmaͤßig keit der Win. 
de zwiſchen den Wendekreiſen aus der Bewegung der 
Erde um ihre Achſe erklaͤren will. Es iſt fehr merkwuͤr⸗ 
dig, daß wir auf dem groͤßten Meer der Erdkugel, wo 
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die Gegenwirkung des Landes nicht Statt haben konnte, 
zwey Monathe lang, ſo veraͤndetliche Winde gefunden 
und nicht eher beſtaͤndigen Oſtwind bekommen haben, als 
bis wir in der Nähe der Marlannen waren. 

Den 14ten December um zwey Uhr Nachmittags, 
wurden wir die Mariannen anſſchtig. Ich hatte wir 
vorgenommen, zwiſchen den Inſeln de la Mira und 
des Jadins zu ſteuern, aber dieſe Inſeln nehmen 
auf den Karten einen Raum ein, wo gewiß nie Land 
geweſen iſt, und werden vielleicht niemahl mehrere Gra⸗ 
de nördlicher oder ſuͤdlicher gefunden werden. Die Ja⸗ 
ſel Affumption ſelbſt, iſt auf der Karte der Jeſui⸗ 
ten, 30 Min. zu weit nach Norden angegeben: ihre 
wahre Ränge iſt 190 Grad 45 Min. noͤrdlicher Breite, 
und 142 Grad 18s Min oͤſtlicher Länge. 

Unſere von dem Ankerplatz angeſtellten Beobachtun⸗ 
gen zeigten, daß die drey Felſen Mangs genannt, 30 
Min. zu weit nach Norden angegeben ſind, und hoͤchſt 
wahrſcheinlich findet dieſer nehmliche JIrrthum auch bey 
der Inſel Uracas ſtatt, der letzte von den Mexicanern, 
deren Archipelagus ſich alsdann nur bis zum 20 Gr. 
20 Min. nördlicher Breite erſtrecken wuͤrde. Die In⸗ 
ſel Aſſumption hat auf der Karte der Jeſuiten feche 
Meilen im Umfange, nach unſern Beobachtungen 


hingegen hat fie nur drey, und eine Höhe von ohnge⸗ 
faͤhr zweyhundert Klafter uͤber der Meeresflaͤche. Die 


lebhafteſte Einbildungskraft kann ch kaum etwas 
ſchrecklichers vorſtellen als dieſe Inſel. Nach einer fo 
langen Fahrt wuͤrde beynah jedes Land Reize für uns 
gehabt haben, aber ein vollkommener Kegel, der bis 
auf vierzig Klafter uͤber dem Meere, ganz ſchwarz 
ausſah, war ein trauriger Anblick, und taͤuſchte ſehr, 
die lange gehegten Hoffnungen auf einer der Mariannen 
Schildkroͤten und Cokosnuͤſſe zu finden. 2 f 
Auf einer Stelle der Inſel, die von den Oſtwis⸗ 
den beſchirmt war, wuchſen indeß eine Anzahl Cokes 
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baͤume, und wir baren unſere Boote aus, um ihre 
Fruͤchte zu ſamtleln. Auf meinem comm andirte der 
Schiffslieutenant Herr Boutin, und auf dem des Aſtro⸗ 
labe war Herr de Langle ſelbſt mit den Herrn la Mar⸗ 
tintere, Vauſuas, Piévoſt und dem Pater Necevenr. 
In der Raͤhe dieſer Stelle war der einzige Ort, wo 
Schiffe vor Anker gehen konnken. Der Aſtrolabe hatte 
dieſen Ankerplatz erreicht, und einen Piſtolenſchuß welt 
davon hatte auch ich einen Anker ausgeworfen, aber 
nachdem wir eine halbe Kabellänge getrieben waren, 
verloren wir Grund, und waren genoͤthigt, das Ans 
ker mit hundert Faden zu lichten. Da ich lah, daß 


a dieſe Inſel keine naͤhere Unkerſuchung verdiente, ſo 


machte mir dieſer kleine Umfall wenig Kummer. Mit 
Huͤlfe meines Fernglaſes hatte ich geſehn, daß die 
Boote viel Mühe hatten zu landen. Das Meer brach 
ſich überall, und unfere Leute mußten ſich bis an den 
Hals in das Waſſer werfen. Ich befuͤrchtete die 5 
dereinſchiffung moͤchte mit noch groͤßern Schwierigkeiten 
verbunden ſeyn, da die See von einem Augenblick zum 
andern ſteigen konnte, aber gluͤcklicherweiſe ſah ich un⸗ 
ſere Boote um zwey Uhr wiederkommen, worauf der 
Aſtrolabe unter Segel ging. 

Herr Boutin berichtete mir, daß die Insel noch 


weit ſchrecklicher waͤrr, als fie uns in der Ent fernung 


einer Viertelmeile ſchien. Durch die herabgefloſſene La⸗ 
va waren hohle Wege und Abgründe entſtanden, an 
deren Rande einzelne verkruͤppelte Cocoepalmen, Lianen 
und einige andere Pflanzen wuchſen, zwiſchen denen 
man ſich mit ſo vieler Muͤhe durcharbeiten mußte, 
daß funfzehn Perſonen den ganzen Vormittag zu thun 
hatten, um hundert Cocosnuͤſſe, die fie unter den Bäͤa⸗ 
men fanden, bis an die Boote zu bringen. Die aus 
einem Krater hervorgedrungene Lava hat den ganzen 
Kegel, bis auf einen vierzig Klafter breiten Streif in 
der Naͤhe des Meeres bedeckt; der Gipfel, deſſen oberſt⸗ 
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Spitze ſtets in Wolken gehuͤllt war, beſteht aus einer 
ſchwarzen glasartigen Materie. Wir ſahen keinen 
Rauch, aber der Schwefelgeruch, der ſich bis auf eine 
halbe Meile weit auf dem Meere verbreitete, ließ mich 
vermuthen, daß der Vulkan noch nicht erloſchen iſt, 
und nach der Lava auf der Mitte des Berges zu ur⸗ 
theilen, an der nochkeine Spur von Verwitterung zu 
ſeben war, mochte nech nicht lange Zeit ſeit dem a 
ten Ausbruch verfloſſen ſeyn. 

Man fand eine ſehr große Gattung Krabben auf 
dieſer Inſel, wodurch wahrſcheinlich die Seevoͤgel, wel⸗ 
che ihre Eher immer auf die Erde legen, verſcheucht wer⸗ 
den, denn wir ſahen bey dem Ankerplatze nur drey bis 
vier Toͤlpel, als wir uns aber den Mangs räherten , 
wurden unſere Schiffe mit einer unzaͤhligen Menge Vo. 
gel umgeben. Unſere Naturforſcher fanden in den 
Fels⸗Kluͤften ſehr ſchoͤne Muſcheln, und Herr de la 
Martiniere brachte unter einer Menge anderer Pflanzen, 
drey bis vier Gattungen Piſangs, die ich noch in keinem 
Lande gefrden hatte. Von Fiſchen bemerkten wir nur 
eine Gattung rother Plattfiſche (carangue rouge), 
einige kleine Hayfiſche, und eine Meerſchlange, unge⸗ 
faͤhr drey Fuß lang und drey Doll im Durchſchnitte. 
Die kleine Erndte von Cocosnuͤßen und naturhiſtori⸗ | 
ſchen Gegenſtaͤnden, die wir dieſem Vulkan entritzen, 
hatte unſere Boote und Leute keiner geringen Gefahr 
ausgeſetzt. Herr Boutin hatte verſchiedene Wunden in 
den Händen, von den ſcharfen Felſen, an die er fid) 
beym Landen hatte anklammern muͤſſen. Das ſtarke 
Zuruͤckprallen des Meeres macht die Landungen auf 
kleinen Inſeln, vorzuͤglich, wenn fi © von runde» Geſtalt 
ſind, immer ſehr gefaͤhrlich. | 

Zum Gluͤck brauchten wir vor un ſerer Ankunft in 
China kein Waſſer einzunehmen; denn ouf Aſſump'ion 
hatten unſere Reiſenbe keines geſehn, außer was ſich in 
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geringer Menge in den Hoͤhlungen der Seen Aan 
melt hatte. 
um dreh Uhr ſetzten wir unfere Fahrt lach Weſten | 
fört, und fegelten in einer Entfernung von drey bis Her 
Meilen bey den Mongs vorbehy, die gegen Nordoſten lie- 
gen blieben. Ich haͤtte gewuͤnſche, die Lage der Inſel 
Uracas zu beſtimmen, aber ich durfte keine Zeit verlieren, 
um China zu erreichen, und die Europaͤlſchen Schiffe 
nicht zu verfehlen, denen ich den Bericht von unſern Be⸗ 
muͤhungen länge der Kuͤſte von Amerika, und die Bes 
ſchreibung unſerer Reiſe bis Macao, anvertrauen wollte. 
Waͤhrend der Nacht waren unſere beyden Schiffe 
von einer unzaͤhligen Menge Voͤgeln umgeben, welche 
wahrſcheinlich die Felſen von Mangs und Uracas be⸗ 
wohnen, und ſich nur unter dem Winde von ihnen ent⸗ 
fernen. Denn ſie begleiteten uns funfzig Meilen weit nach 
Weſten, aber in Oſten der Marlanen haben wir keine ge⸗ 
ſehen. Es waren meiſtens Fregattenvogel, Toͤlpel, Meer⸗ 
ſchwalben und Tropickvoͤgel. In dem Canal zwiſchen 
den Marianen und Philippinen hatten wir ſehr ſtarken 
Wind; das Meer ging hoch, und die Stroͤmungen trie⸗ 
ben uns immer ſuͤdwaͤrts. Zum erſtenmahl ſeit unſerer 
Abreiſe von Frankreich wurde die Fregatte ein wenig leck, 
welches unſere Kalfaterer dem verdorbenen Werg in den 
Naͤthen unter dem Waſſer zuſchrieben. Zur See konnten 
ſie dieſem Uebel nicht abhelfen, aber es war ihre erſte 
Beſchaͤftigung, ſobald wir auf der Rhede von Macao 
ankamen. Den 28ſten kamen uns die Basheer⸗Inſeln 
zu Geſicht, deren Laͤnge der Admiral Byroe unrichtig 
angegeben hal. Die Angabe des Capitaͤn Wallis koͤmmt 
der Wacrheit näher. Wir ſegelten eine Meile weit bey 
den beyden nördlichen Felſen vorbeh, die man Eylande 
nennen muß, da der kleinſte eine halbe Meile im Umfang 
hat, und an der oͤſtlichen Seite mit Gras bewachſen iſt. 
Die oͤſtliche Länge dieſer Inſel iſt: 119 Gr. 41 Min. und 
die noͤrdliche Breite 21 Gr. 9 Min. Nachdem ich die 
Lage 
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Lage dieſer Inſeln, die ſchon oͤfters beſucht ſind, beſtimmt 
hatte, ſetzte ich meine Fahrt nach China fort, und den 
Iſten Januar 1787 fanden wir mit ſechszig Faden 
Grund. Den Tag darauf waren wir von einer großen 
Anzahl Fiſcherboote umgeben, die bey ſehr ſchlechtem 
Wetter in die See gelaufen waren, und nicht Acht auf 
uns gaben, weil ihre Arbeit mit den großen Netzen 
ſehr ſchwer iſt. 

Den 2ten Januar ſahen wir den weißen Stein (la 
Pieere blanche) und gingen des Abends in Norden 
ver Inſel Ling⸗Ting vor Anker: den andern Tag kamen 
wir auf der Khede von Macao an, nachdem uns Chi⸗ 
neſiſche kookſen durch einen wenig kaluchten, aber ſehr 
ſchoͤnen Canal geführt hatten. 


Vier zehnte s K 8 Kapitel. 


Ankunft zu Macao. — Aufenthalt auf der Rhede von Ty⸗ 
| pa. Verbindliche Aufnahme des Gouverneurs. — Bes 
ſchreibung non Macao. Regierung. Dept 1 Ver⸗ 
kehr mit den Chineſern. Abreiſe von Macao. Annähe⸗ 
rung der Inſel Luzoe. Ungewißheit der Lage von Buli⸗ 
nao, Manſilog und Marivelle. Beſchreibung des Dorfes 


Marivelle. Wir laufen in die Bay von Manille ein. 


Bemerkung, wie man ohne Gefahr in der Bay von Ma⸗ 
nille laviren muß. Wir gehen zu Cavite vor Anker. 


en Are 


Di Chineſer, die uns bis Macao gelootſet hatten, wei, 


gerten ſich uns nach dem Ankerſzatz von Typa zu fuͤh⸗ 


ren, und waren ſehr eilig ſich mit ihren Fahrzeugen zu 

eee Wir erfuhren hernach, daß die Furcht, ihren 

Lohn mit dem Mandarin von Macao theilen zu müffen, 
La Pervuſen's Reiſe. I. Theil. * 
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die Ueſache dieſer Eile geweſen war. Diele Erpreſſungen 
werden gewohnlich mit einer Tracht Stockſchlaͤge be⸗ 
gleitet, und wenn man von dem 2 Deſpotismus des Man⸗ 
darins von Macao, auf die chineßſche Regierung ſchlieſ⸗ 
ſen darf, ſo iſt kein Volk unglücklicher und gedruckter 
als dieſes, ungeachtet feiner in Europa fo hoch geprie⸗ 
ſenen Geſetze. | 
Das kruͤbe Wetter hatte uns die Anſtcht der Stadt 
benommen, aber um Mittag klaͤrte es ſich auf, und nun 
ſahen wir ſie gegen Weſten einen Grad füblih in einer 
Entfernung von drey Meilen liegen. Ich ſchickte ein Boot 
ans Land, unter dem Commando des Herrn Boutin, um 


dem Gouverneur unſere Ankunft zu melden, daß wir ei⸗ 


nige Zeit auf der Rhede bleiben, friſchen Vorrath ein⸗ 
nehmen, und uns von den Beſchwerden unſerer Reiſe er 
holen wollten. Der Gouverneur von Macao, Here Ber⸗ 
nardo Alexis de Lemos, empfing dieſen Offizier auf das 
verbindlichſte, both uns alle Huͤlfe an, die in ſeiner Macht 
ſtand, und ſchickte uns gleich einen Lootſen, um bie 
Schiffe nach dem Ankerplatz von Typa zu bringen, wo 
wir den andern Tag um acht Ihe des Morgens die An⸗ 
ker mit viertehalb Faden Tiefe, in einen ſchlammichten 
Grund ausivarfen, und die Stadt im Nordweſten fünf 
Meilen weit von uns liegen ließen. | 

Mir kamen dicht bey einem franzsſiſchen Schiff zu 


liegen, unter dem Kommando des Herrn de Richerp, 


welches von Manklla kam, und von den Herrn Entre⸗ 
eaſte aux und Coſſigni beſtimmt war, die oͤſtlichen 
Kuͤſten zu befahren, und unſern Handel dafelbſt zu be⸗ 
ſchützen. Nach achtzehn Monathen genoſſen wir alſo 
andlich das Glück, nicht nur Landsleute, ſondern auch 
Kameraden und Bekannte anzutreffen. Herr de Riche⸗ 
v9 hatte ſchon den Tag vorher den Lootſen begleitet, 
und uns eine anſehaliche Menge Früchte, Gemuͤſe, fri⸗ 
ſches Fleiſch, und andere Erquickungen mitgebracht, die 
einem Seefahrer nach einer langen Reife ſehr willtommen 
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ind Unſer gutes Nusſehen erregte ſeine Nerwunderung: 
von ihm erfuhren wie dle politiſchen Neuigkeiten von Eu⸗ 
pa, aber alle e nach Eu für uns 
waren vergeblich, und wir mußten fürchten, wir ehren 
von unſern Famillen und Freunden vergeſſen. Inde 
war es noch moͤglich, daß ſich noch Biſife fuͤr uns auf 
dem Schiff der oſtindiſchen Compagnie befanden, welches 
dies Jahr feine Reiſe verfehlt hatte. Das Schiff; wel⸗ 
ches ihm zue Feen Neu war angekommen und 
wir erfuhren von dem Kapitän, daß die Gelder und 
Briefe auf dem andern Schiffe waͤren. Dieſer verdrieß⸗ 
liche Zufall betruͤbte uns ſehr, und wir konnten nicht 
umhin, zu bemerken, daß unter einer ſo großen Anzahl 
Europaͤif her Schiffe, das einzige ausgehliebene von un⸗ 
ſerer Nation wäre Bep den Euglaͤndern, die das 
Commando dieſer Schiffe nur ſehr kundigen Seeleut 
anvertrauen, ereignet ſich ſo etwas behnahe ger nicht. 
kommen fie zu ſpaͤt in dem Chineſiſchen Meere an, zur 
Zeit, wenn die Nordoſt⸗Monſu us ſchon wehen, ſo kaͤm⸗ 
pfen ſie hartnaͤckig gegen dieſes Hindecniß⸗ fahren öfters 
oſtwäͤrts von den | Phi lippinen, ſegeln nach Norden hin⸗ 
auf in dieſes große Meer, welches den Stroͤmungen we⸗ 
niger ausgeſetzt iſt, und kommen bey den Baſher⸗ 
Inſeln und Piedra Blanca vorbey nach Macao. 
Zehn Tage nach unſerer Ankunft lief ein engliſches Schiff 
ein, welches dieſe Fahrt gemacht hatte, und foglid) nach 
Canton hinauf ſegelte ). 

So bald die Fregatte ſicher lag, sing a mit Herrn 
de Langle an Band, um von dem Gouverneur die Er⸗ 
laubniß zu erhalten, ein Obſervatorium zu errichten, und 
unfere Kranken, vorzuͤglich Herrn Dagelet und Herrn 

X 2 


vn 


ur 


1 | f 

) d'Entrecaſteaux hat 1787 eine Reiſe bon der Inſel Frank⸗ 
reich nach Chine, gegen die Monſuns unter nommen, ber 

nah unbekannte Gegenden des Meeres durchſchißt und ei⸗ 
nige Appen entdeckt, welche keine Karte erwähnt⸗ 
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Rollin unfern Schiffswundarzt, die von der Reiſe ſehr 
gelitten hatten, an Land zu bringen. 

Herr de emos empfing uns wie feine Landsleute, 
both uns ſein Haus an, und geſtand uns, was wir ver⸗ 
langten, mit der größten Artigkeit zu. Da er kein Frans 
oſiſch ſprach, fo mußte feine Gemahlin, eine junge Port 
tugiefi n, aus Liſſabon, ihm zur Dollmerſcherin dienen, 
welches fie mit einer ihr eigenen Anmuth und Grazie 
that. Ich hatte ſte vor zwoͤlf Jahren zu Goa, kurz nach 
ihrer Vermaͤhlung mit Herrn de Lemos geſehne Sie 
erinnerte ſich dieſes Umſtandes, nannte mich einen al⸗ 
ten Bekannten, und ließ ihre Kinder rufen, deren Er⸗ 
ziehung ſie ſelbſt beſorgte. Es war ein angenehmes 
Schauſpiel, die reizende und ſanfte Frau umringt von 
ihren ſchoͤnen Kindern zu ſehn. 

Wir erfuhren in der Folge, daß dieſe Dame mik 
ihren häuslichen Tugenden einen feſten Charakter und 
hohen Sinn verband, und ihren Gemahl bey manchen 
Vorfällen mit den Chineſern in dem Entſchluß beſtaͤrkt 
hatte, die Ehre ihrer Nation dem Handelsintereſſe nicht 
aufzuopfern. Haͤtte man Herrn de Lemos laͤnger als 
drey Jahre in Macao gelaſſen, und ihm Zeit gegeben, 
die Chineſer an Widerſtand zu gewoͤhnen, der ihnen ganz 
fremd war, ſo wuͤrde ſeine Verwaltung ehr nuͤtzlich fie 
Portugal geworden ſeyn. | 
Da es Fremden fo aͤußerſt ſchwer gemacht wird, das 
Innere des Chineſiſchen Reichs zu bereiſen, fo kennt 
man es in Macao nicht viel beſſer als in Europa. Ich 
werde mich alſo darauf einſchraͤnken, die Demuͤthigun⸗ 
gen, welche fie leiden muͤſſen, und ben geringen Schutz 
zu bemerken, den die porkugieſiſche Niederlaſſung ihnen 
zu geben vermag, und zeigen, wie wichtig Macao 
fiir eine Nation werden könnte, die der Ungerechtig⸗ 
keit, dem Druck, und der Feigheit der Chiueſiſchen 
Regierung, Billigkeit, Feſtigkeit und Wuͤrde entgegen? 
ſetzte. Der Handel, den die Chineſer mit den Europaͤern 
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füßren,, beläuft ſich auf funfzig Millionen ), wo⸗ 
von zwey Fuͤnftheile in baarem Gelde, und das uͤbrige 
in engliſchen Tuͤchern, Zinn oder Malakka, Baumwolle 
von Sainte oder Bengalen, Opium von Patna, San⸗ 
delholz und Pfeffer von der Kuͤſte Malabar beſteht. 
Man bringt auch einige Waaren des Luxus aus Eu⸗ 
ropa, ſehr große Spiegel, Genfer. Uhren, Corallen, 


aͤchte Perlen, aber da dieſe Artikel in ſehr geringen 


Quantitaͤten verkauft werden, ſo kann man ſie kaum 
in Rechnung bringen. Für alle dieſe Reichthuͤmer er⸗ 
haͤlt man von China nichts als Thee, und einige Ki⸗ 
ſten roher Seide zum Gebrauch der europätichen Ma⸗ 
nufakturen, denn das Porzellan, welches als Ballaſt 
mitgenommen, und die ſeidenen Zeuge, auf denen ſeht 
wenig gewonnen wird, verdienen nicht in Anſchlag 
gebracht zu werden. Gewiß fuͤhrt keine Nation einen 
ſo vortheilhaften Handel mit dem Aus lande als dieſe, 
und dennoch hat ſie die haͤr teſten Bedingungen damit 
verbunden, und vermehrt noch bestandig die Bedruͤckun⸗ 
gen aller Art. 

Ich kann nicht umhin, hier des Vorfalls zu erwaͤh⸗ 
nen, daß ein engliſcher Kanonier vor zwey Jahren das 
Ungluͤck hatte, einen Chineſiſchen Fiſcher zu er ſchießen 
der ſich unvorſichtiger Weiſe in ſeinem Boot in der Nä⸗ 
he der Kanone aufhielt, eben als der Kanonier fie auf 
Befehl ſeines Kapitäns abfeuern mußte. Der Santog 
oder Mugen von N vun. die Auslieferung 


2) Nach diefer Rechnung wäre der Geldausfluß ed Eue 
ropäiſchen Reiche nach China nur fünf Millionen Thaler, 
oder zwanzig Millionen Livres. Allein dieſe Summe iſt nach 
neuen Erfahrungen viel zu geringe, und das baare Geld, 
welches die Europäiſchen Handelsgeſchäften größtentheits 
für Thee nach Canton ſchicken, ſteigt jährlich über acht Mil. 
lionen Thaler. Großbritannien hat häufig die Hälfte die⸗ 
ſer Summa nach China verſandt. Frankreich, vor der Revo⸗ 
lution, zuweilen drey Millionen; und die Baarſchaften, wel⸗ 
che Holland ſonſt nach China übermachte, pflegten gewöhn⸗ 
lich eine Million bis 1,300, oo Gulden zu betragen. 
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des Kauoniets, und erhielt fie auf bas Verſprechen, daß 
ihm nichts Uebels wiederfahren ſollte, da es ungerecht 
ſeyn wurde, ein fo unverſchuldetes Verbrechen zu beſtra⸗ 
fen. Auf dieſe Versicherung wurde der Unglüͤckliche aus⸗ 
geliefert, und zwey Stunden darauf aufgehaͤngt. Die 
Ehre der Nation haͤtte eine ſchnelle und ausgezeichnete 
Karte verlangt, aber die Kapikaͤns der engliſchen Kauk⸗ 
fahetbeyſchlkfe, hatten weder die Mittel dazu in Handen, 
noch konnten fie ſich entſchlietzen das Intereſſe der oſtin⸗ 
diſchen Compagnie aufs Spiel zu ſetzen, und ihr einen 
Verluſt von vierzig Millionen zuzuzlehen, wenn ihre 
Schiffe leer zuruͤckgekommen mären ). Uber ohne 
Zwelkel haben ſte dieſe Beleidigung bekannt gemacht, in 
der Hoffnung „Genugthuung dafür zu erhalten a 
Die Porkugteſen haben noch mehr Urſache ſich uͤber 
die Chinefer zu beklagen als irgend ein anderes Volk 
da der Beſig von Macao ein Denkmahl der Dankbarkeſe 
des Kaiſers Camh iſt, der ihnen die Stelle, auf 
der dieſe Stadt gebauet iſt, ſchenkte, weil fie die Chi⸗ 
nefiichen Meere und Kuͤſten von den Streifereyen der See⸗ 
Fäuber befreyet hatten. Mit Unrecht ſchretbt man den 
Vexluſt ihrer Privilegien dem Mißbrauch zu, den fie da⸗ 
mit gemacht haben ſollen; ihr eigentliches Verbrechen 
iſt die Schwäche ihrer Regierung, die den gehaͤuften 
Beleidigungen und Anſpruchen der Chineſer nie den 
geringſten Widerſtand entgegen ſetzte. Macao, welches 
eine kraftvollere Nation benutzen wuͤrde, um ſich bey 
dem Kaiſer von China in Achtung zu ſetzen, iſt auf 
gewiſſe Weiſe bloß eine Chineſiſche Stadt, in der die 
Portugieſen geduldet werden, indeß eine fee von 


Dieſe Angabe mag vielleicht manchem Leſer übertrieben 

ſcheinen, allein die Ladungen, welche die Londner Geſellſchaft 

lährlich mit wenigſtens zwanzig Chinafahrern aus Canton 

erhält, überſteigen den Werth von vierzig Millionen Livres. 

Dieſe Geſellſchaft hat iy ihren Aetionen bis zum Ausbruch 

des Nevolutionskeieges an chineſiſchen Waaren jährlich für 
2,576%% % Pf. St. verkauft. a 
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zweytauſend Europäern, mit zwey Fregatken, einigen 
Corvetten, und einer Bombengalliotte, ihr unſtreitiges 
Recht darin zu befehlen, hinlaͤnglich unterſtuͤtzen wuͤrde. 
Dieſe Stadt, die an der Mündung, des Digerfluſſes 
liegt, kann auf ührer Rehde deg dem Eingang von Topa 
Schiffe von vier und ſechszig Canonen, und in ihrem 
Hafen, der unter der Stadt liegt, und mit dem Fluß 
in Verbindung iſt, Schiffe vom ſteben bis acht hunderk 
Tongen, mit halber Ladung aufnehmen. Nach unſern 
Beobachtungen liegt fir unter dem 22ſten Grad 12 Min. 
40 Sec. nördlicher Breite, und 111 Gr. 19 Min. 30 
Sec. oͤſtlicher Laͤnge. . 
Der Eingang dieſes Hafens wird von einer Feſtung 
mit zwey Batterien verteidigt, bey welcher die Schiffe 
beym Einlaufen, in der Naͤhe eines Piſtolenſchuſſes votre 
bey müſſen. Drey kleine Schanzen bedecken den mittaͤg⸗ 
lichen Theil der Skadt gegen jedes feindliche Unterneh⸗ 
men der Chineſer. Dieſe Feſtungswerke ſind in ſehr 
ſchlechtem Stande, und wurden enropaͤiſchen Truppen 
nicht lange widerſtehen, koͤnnten aber die ganze Chineſi⸗ 
ſche Setmacht abhalten. Auch iſt noch ein Berg in der 
Nähe, wo die Poreugieſen, auf den Ruinen einer Schanze 
eine Kirche erbauet haben, und von weicher das Ges 
ſtade beſchoſſen werden kann. ea! | 
Die Landſeite wird von zwey Fortereſſen verthei⸗ 
digt; von denen die eine mit vierzig Canonen beſetzt ict, 
und 1000 Mann Beſatzung erhalten kann. Sie hat eine 
Ciſterne, zwey Quellen friſches Waſſer und anfehnliche 
Caſematten für Kriegs⸗ und Mundvorraͤthe, die andre 
hat dreyßig Canonen und kann nur dreyhundert Mann 
faſſen. Sie hat auch eine Quelle, die nie verſiegt. Die 
Pottugieſiſchen Graͤnzen erſtrecken ſich kaum eine Meile 
weit von der Stadt und werden durch eine Mauer be⸗ 
granzt, die von einem Mandarin und eigenen Soldaten 
bewacht wird: dieſer Mandarin iſt der eigentliche Gou⸗ 
verneur von Macao, dem die Ehinefer gehorchen. Denn, 
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obgleich er nicht die Nacht in dem portugieſiſchen Bezirk 
der Mauer bleiben darf, ſo kann er doch die Stadt und 
ſogar die Feſtungs werke beſuchen, das Zollhaus beſich. 
tigen u. fi w., bey welchen Gelegenheiten ihn die Portugie⸗ 
ſen mit Fünf Kanonenſchuͤſſen begruͤtzen müffen. Kein 
Europaͤer aber darf einen Schritt in das chineſiſche Se. 
biet jenſeit der Mauer thun, ohne ſich der Gefahr aus⸗ 
zuſetzen, von den Chineſern als ein Gefangener behan⸗ 
delt zu werden. Einige Offiziere unferer Fregatten wag⸗ 
ten es demohngeachtet, ohne daß dieſe kleine Unvor⸗ 
ſichtiskeit üble Folgen für fie hatte. | | 

Die Volksmenge von Macao kann auf zwanzigtau⸗ 
ſend geſchaͤtzt werden, von denen etwa hundert gebohrne 
Porkugiefen find, die übrigen Einwohner beſtehen aus 
zwey tauſend Meſtizen oder indiſchen Portugleſen, und 
eben ſo viel Kaffern, die zu Dienſtbothen gebraucht wer⸗ 
den; die Chineſer machen die größte Anzahl aus und le⸗ 
ben vom Handel und verſchiedenen Gewerben, und ma⸗ 
chen ſich dadurch den Portugieſen nothwendig, welche 


jede mechaniſche Kunſt als ſchimpflich verſchmaͤhen, obs 


gleich ſte ſich nicht ſchaͤmeg, mit großem Ungeſtuͤm All⸗ 


moſen zu erbetteln. 


Der Vicekoͤnig von Goa beſetzt alle Civil⸗ und Mi⸗ 
litaͤrſtellen in Macao, ernennt auch den dorkigen Gou⸗ 


verneur. Er hat die Garniſon auf hundert achtzig indie 


ſche Seapots, und hundert zwanzig Stadtſoldaten 
beſtimmt, die des Nachts in den Straßen patroulliren, 
wobeg die Soldaren mit einem Stock, und nur der Offi⸗ 


zier mit einem Degen bewaffnet iſt, den er aber in keinem 


Fall gegen einen Chineſer brauchen darf. Wenn ein Dieb 


dieſer Nation beym Einbruch oder Diebſtahl ertappt 


wird, muß er mit der größten Vorſicht feſtgenommen 
werden, und ſollte ein Soldat das Ungluͤck haben, ihn 
zu toͤdten, fo wird er dem chineſiſchen Gouverneur uͤber⸗ 
liefert, der ihn auf dem Marktplatz aufhängen laßt, 
ein Chineſer Hingegen, der einen Portugieſen getoͤdtet 
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hat, wird dem Gericht ſeines Landes uͤbergeben, wel⸗ 
ches ihn gewoͤhnlich erſt auspluͤndert, und dann laufen 
laͤßt; ohne ſich um die Vorſtellungen der portugieſiſchen 
Regierung zu bekuͤmmern. Doch hat ſich dieſe vor kurzer 
Zeit durch eine kuͤhne Handlung ausgezeichnet, die auf⸗ 
bewahrt zu werden verdient, indem ſie einen Seapoi, 
der einen Chineſer umgebracht hatte, ſelbſt erſchießen 


ließ, und ſich weigerte dieſe Sache von et iſchen Rich⸗ 


tern entſcheiden zu laffen. 

Der Senat von Macao beſteht aus dem Gouver⸗ 
neur, der darinnen praͤſidirt, und drey Vereadoren, denen 
die Verwaltung der oͤffentlichen Einkuͤnfte anvertrauet 
iſt; dieſes find die Abgaben, die von den auf Portu⸗ 
gieſiſchen Schiffen eingefuͤhrten Waaren erhoben werden. 
Denn keine andere Nation hat die Erlaubniß, Handels⸗ 
artikel in Macao einzubringen. 

Waͤre Macao ein Freyhafen, und haͤtte dieſe Stadt 


eine hinlaͤngliche Beſatzung, um das daſelbſt niederges 


legte Eigenthum der Kaufleute zu ſchuͤtzen; ſo wuͤrden 
die Einkünfte der Zoͤlle ſicherlich noch einmahl fo hoch 
ſteigen, und zur Beſtreitung aller Ausgaben hinreichen: 
aber ein kleinliches Privatintereſſe ſteht einer Einrichtung 
im Wege, durch welche Macao eine der bluͤhendſten 
Staͤdte in Aſten und weit anſehnlicher als Goa werden 
koͤnnte. Der Vicekoͤnig von Goa naͤhmlich, verkauft den 
Handelsleuten verſchiedener nach Indien handelnder Na⸗ 
tionen, Portugieſiſche Patente, nach welchen und eini⸗ 
gen an den Senat von Macao gemachten Geſchenken ſie 
ihre Waaren dort abſetzen duͤrfen. 

Außer den drey oben erwaͤhnten Vereadoren ſind 
noch zwey Richter angeſtellt, die uͤber die Angelegenhei⸗ 
ten der Waiſen, die Vollziehung der Teſtamente, und 
alles, was ſich auf Erbſchaften bezieht, entſcheiden, und 
von deren Ausſpruch man nach Goa appelltren kann. 

Alle andere Civil⸗ oder Criminal⸗Prozeſſe werden 
in der erſten Inſtanz von zwey Senatoren entſchieden. 
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Ein Schatzmeiſter empfkngt den Betrag der Zoͤlle, und 
bezahlt auf Anweifungen des Senats die Beſoldungen 


und andere Ausgaben; ſteigen dieſe aber hoͤher als drey⸗ 


kauſend Piaſter, fo muͤſſen fie. von dem Vizekoͤnig von 
Goa angewieſen werben. 

Die wichtigſte Stelle im Magiſtrat iſt die des 
Stadt⸗ Procurators, der eine Art von Miktelperſon zwi. 
ſchen der portugieſiſchen und chineſiſchen Regierung vor⸗ 
ſtellt, und deſſen Geſchaͤfte ſich vorzuͤglich auf die Frem⸗ 
den beziehen, die den Winter in Macao zub ringen. Er 
allein behalt Sehne Stelle lebenslaͤnglich, indeß der Gou⸗ 
verntur alle drey Jahr, und die andere Magiſtratsper⸗ 
ſonen alle Jahr verändert werden. Dieſe häufigen Ver⸗ 


aͤnderungen verhindern die Ausführung nuͤtzlicher Plane 


und haben nicht wenig zu der Verringerung der alten 


Fra der Portugieſen beigetragen. Der Vizekoͤnig 


on Soa hingegen findet ſeine Rechnung bey dieſer Ein⸗ 
a „die ihm oͤfter Gelegenheit giebt, Aemter zu 
vergeben oder zu verkaufen. ' 

Man kann von jedem Uertheilsſpruch des Senats 
nach Goa appelliren, ein Geſetz, welches die anerkannte 
Unfaͤhigkeit der Senatoren ſehr nothwendig macht. Der 
Gouverneur if ein ſehr verdienſtvoller Mann, aber feine 
Collegen ſind eitel, hochmuͤthig, und im hoͤchſten Grade 
unwiſſend. | 

Die Anſicht dieſer Stadt iſt ſehr heiter, einige ſchoͤ⸗ 


ne Haͤuſer, die ihren vorigen Reichthum ankuͤndigen, find 
an die Supercargen der verſchiedenen Handlungcom⸗ 


pagnien vermiethet, die den Winker in Macao zubrin⸗ 
gen, weil die Chineſer fie noͤthigen, Canton zu verlaſſen, 
ſo bald das letzte Schiff ihrer Nation abgegangen iſt, 
und ihnen nicht eher erlauben wieder hinzugehen, als 
bis die Schiffe von Europa wieder mit dem aächſen 
Monſun ankommen. 

Diefſer Umſtand macht Macao zu einem ſehr ange⸗ 
nehmen Aufenthalt im Winter; denn dieſe Supercargen 
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ind meiſtens Leute von Verdienſt und Cinſichten, deren 


ansehnliche Beſoldungen ſie in den Stand ſetzen, ein ſehr 
gutes Haus zu halten. Ohne ihre freundſchaftliche Auf⸗ 


nahme, die der Gegenſtand unſerer Sendung uns ver⸗ 
ſchaffte, würden wir in Macao ziemlich verwaiſet gewe⸗ 
fen ſeyn, da unſere Handlungscompagnie noch Niemand 
in Macao unterhaͤlt. 

Ein vorzuͤgliches Zeugniß unferer Dankbarkeit find 
wir dem Vorſteher der Schwediſch⸗Oſtindiſchen Com⸗ 
pagnle, Herrn Stockenſtroͤm ſchuldig, der uns die Güte 
eines alten Freundes und den Eifer eines Landsmanns 
bewies. Er uͤbernahm bey unſerer Abreiſe den Verkauf 


der Pelzwaaren, wovon der Betrag unter unſere Mann⸗ 


(haft vertheilt werden ſollte, und verſprach uns, denſel⸗ 


ben nach der Inſel Frankreich zu übermachen. 


* 


Der Werth dieſer Pelzwaaren war jetzt zehnmahl ge⸗ 
ringer als zu der Zeit, da die Kapitäne Gore und King 
in Canton ankamen, denn die Englaͤnder hatten in die⸗ 


ſem Jahr ſechs Schiffe nach der nordweſtlichen Kuͤſte 


von Amerika geſchickt, von denen zwey von Bomberg, 
zwey von Bengalen und zwey von Madras abgegangen 
waren. Zwar waren nur die beyden letzten, mit ei⸗ 


ner geringen Anzahl von Fellen zuruͤckgekommen, aber 


das Gewuͤhl der Auskuͤſtung hatte ſich in China verbrei⸗ 
tet, und man gab fetzt nicht mehr als zwoͤlf bis funf⸗ 
zehn Piaſter fuͤr Felle, die ſonſt hundert gegolten hatten. 

Wir hatten tauſend Seeotterfelle, die ein Portugie⸗ 
ſiſcher Kaufmann fuͤr neuntauſend fuͤnfhundert Piaſter er⸗ 
handelt hatte, aber eben, da wir in Begriff waren nach 
Manila abzureiſen, machte er Schwierigkeiten fie anzu⸗ 
nehmen; ohne Zweifel hoffte er, in der Verlegenheit, in 
welcher wir uns aus Mangel anderer Kaͤufer befinden 
wuͤrden, fie um einen geringeren Preis zu erhalten, 
den uns einige Chineſiſche Kaufleute geben wollten, 
die vielleicht nicht ohne ſein Vorwiſſen an Bord kamen, 
aber wir weigerten uns durchaus ſie ſo niedrig loszu⸗ 
... 
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Es gab noch einige Schwierigkeiten wegen der Aus⸗ 
ſchiffung dieſer Pelzwaaren in Macao. Der Senat, an 
den man ſich um Erlaubniß dazu gewandt hatte, ſchlug 
fie uns ab, aber da der Gouverneur erfuhr, daß fie das 
Eigenthum unſrrer Matroſen waͤren, die bey einer Expe⸗ 
dition dienten, die allen ſeefahrenden Nationen von Eu⸗ 
ropa nuͤtzlich werden koͤnnte, fo glaubte er ſich von den 
vorgeſchriebenen Regeln in dieſem Fall losſprechen zu 
koͤnnen, und verfuhr bey bieſer, wie bey jeder andern Ge 
legenheit, mit ſeiner gewohnten Feinheit. 

Da die Rheede von Typa, wo unſere Schiffe la⸗ 
gen, nicht mehr zu dem Portugieſiſchen Gebiet gehörten, 
fo machte der Mandarin von Macao keine weitere Forde⸗ 
rungen an uns, aber wir erfuhren, daß er tauſend Pia⸗ 
ſter von dem Kaufmann verlangt habe, der uns mit 
Lebensmitteln verſah. Dieſe Summe war klein in 
Verhaͤltniß mit den Spitzbuͤbereyen dieſes Mannes, 
deſſen Rechnungen ſich in den erſten fuͤnf bis ſechs Ta⸗ 
gen auf mehr als dreyhundert Piaſter beliefen: da wir 
von feinen Betruͤgereyen uͤberzeuge waren, ließen wir 
ihn gehen und der Proviantmeiſter ſchickte von der Zeit 
an, alle Tage auf den Markt, um das Roͤthige ein⸗ 
zukaufen. Auf dieſe Weiſe war die Ausgabe eines 
ganzen Monaths nicht ſo groß, als die der erſten 
Woche ). ö | 


) Alle Schiffe wurden mit den nöthigen Lebensmitteln durch 
einen ſogenannten Comprador verſehen, der von jedem, aufs 
ſer dem, was er auf die gelieferten Lebensmittel gewann, ein 
Geſchenk von dreyhundert Piaſter forderte. Dieſe Erprefs 
fung ſchien uns fo übermäßig, daß wir beſchloſſen uns der⸗ 
ſelben, wo moͤglich, zu entziehen. Kapitän Taster von 
Bombay, deſſen Schiff neben dem unſrigen vor Anker lag, 

war ſo gütig, uns friſches Rindfleiſch anzubieten, aber es 
war viel Vorſicht nöthig, um es an Bord unſers Schiffes 
zu bringen, weil an jeder Seite deſſelben ein Hoppo oder 
Zoll⸗Schaluppe lag mit einigen Zollbedienten, die verhin⸗ 
dern ſollten, daß uns Lebensmittel gebracht würden „die der 


Comprador nicht geliefert hatte. 


a 
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Nur für die Handelsartikel, welche aus dem In⸗ 
nern von China auf chineſiſchen Fahrzeugen gebracht 
werden, oder die man in Macao auf ſolchen einſchifft, 
um ſie in dem Innern des Reichs zu verkaufen, muͤſſen 
Zoͤlle entrichtet werden; was wir aber in Macao kauf⸗ 
ten, und mit unſern eigenen Schaluppen an Bord unſe⸗ 
rer Fregatten brachten, war keiner Unterſuchung unters 
worfen. 


Das Klima auf der Rhede von Typa iſt in dieſer 


Jahreszeit ſehr abwechſelnd, und das Thermomeker ſtieg 
oder fiel zuweilen acht Grade in einem Tage. Wir lit⸗ 
ten beynah alle an beftigen Verkaͤltungen und Fiebern, 


aber die ſchoͤne gemaͤtzigte Witterung der Inſel Luzoe, . 


die wir den 15ten Februar zu Geſicht bekamen, ſtellte 
unſere Geſundheit wieder her. Wir waren den zten von 
Macao abgegangen, daher wir zwiſchen den Inſeln haͤt⸗ 
ten durchfahren koͤnnen, wenn wir einen Lootſen gehabt 
haͤtten, aber ich wollte dieſe ziemlich betrachtliche Auge 
gabe erſparen, und verfolgte alſo die gewoͤhnliche Fahrt 
ſuͤdwaͤrts von der großen Ladronen⸗Juſel. Wir hatten 
auf jeder Fregatte ſechs chineſiſche Matroſen mitgenom⸗ 
men, um die Stelle derer zu erſetzen, die wir bey dem 
Schiffbruch unſerer Canots in Port des Fran gois 
verloren. Dieſes Volk iſt ſo ungluͤcklich, daß wir ohn⸗ 
geachtet des Geſetzes, wodurch bey Lebensſtrafe verboten 
iſt, das Reich zu verlaſſen, in einer Woche zwehhunderk 
Mann anwerben konnten, wenn wir ſie gebraucht haͤtten. 

Ich ſteuerte mit Huͤlfe des Nordwindes nach Oſten 
zu, und wuͤrde Kenntniß von Piedra blanea genommen 
haben, wenn der Wind nicht bald nach DR » Suͤd ⸗Oſt 
uͤbergegangen waͤre. Aus den Anweiſungen, die man 
mir zu Macao über die erſte Fahrt gegeben hatte, die ich 
bis Manilla halten follte, konnte ich nicht erfahren, ob 
es beſſer ware, die Bank von Pratas in Norden oder 
Suͤden liegen zu laſſen: aber aus der Verſchiedenheit 
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der Meinungen ſchloß ich, daß es ziemlich gleichguͤl⸗ 
fig ſeyn mochte. Der heftige Oſtwind biſtimmte mich, 
unfer dem Winde dieſer Bank zu ſtenern, die auf allen 
Karten bis zu Cooks dritten Retſe unrichtig angegeben 
iſt. Kapitan King hat durch die genaue Beſtimmung 
ihrer Breite, allen Seefahrern, die von Macao nach 
Manilla fahren, einen ausgezeichneten Dienſt geleiſtet. 
Bis dahin verließ man ſich auf Dalrymples Karten 
von Dapres copirt, aber fo genau auch beyde ſonſt 
bey ihren Arbeiten find, fo haben fir ſich doch nicht 
immer gute Nachrichten verſchaffen konnen, und die 
Lage der Bank von Pratas, der öͤſtlichen Hüte von 
Luzoe und der Bay von Manila if keinesweges rich⸗ 
tig. Da ich mich der Küͤſte von Eusoe unter dem 17 
Gr. der Breite zu nähern wünschte, um gegen Nor⸗ 
den vor der Bank von Bulingo vorbey zu kommen, ſo 
ſegelte ich fo nahe Een ber Bank von Pratas vorbey 
als es nur möglich war, und fand, daß die Lage der 
Baͤnke von Bulingo, Manſſloq und Marivelle auf der 
Karte von Dapres auch niche genau angegeben iſt. 
Den ı5ten Februar erreichten wir die Juſel Luzoe 
unter dem 18 Gr. 14 Min der Breite. Wir hofften mit 
Hülfe der Nordoſtwinde längs der Kuͤſte bis zum Ein⸗ 
gang von Manilla ſegeln zu koͤnnen, aber die Monſuns 
wehen nicht in der Nähe des Landes, und der Wind 
wechſelte einige Tage von Nordweſt nach Suͤdweſt, da⸗ 
bey trieben uns die Strömungen ſtark nach Norden, fo 
daß wir bis zum ligten Februar nicht eine Meile des Ta⸗ 
ges weiter kamen. Endlich da ſich ein friſcher Nordwind 
erhoben hatte, ſegelten wir längs der Kuͤſte der Illocos. 
und fahen in dem Hafen von St. Croix ein kleines 
zweymaſtiges Fahrzeug, welches wahrſcheinlich mit Reis 
nach China beladen war. Den 2offen umſegelten wir 
das Cap Bulinao und den 21ſten die Spitze Capones, 
welche gegen Oſten gerade im Strich des Windes lag. 
Wir mußten das Schiff verſchiedenemahl wenden, um uns 
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dem Ankerplaß zu nähern, der ſich nur eine Melle weit 
vom Strande erſtreckt. Wir wurden zwey ſpaniſche Fahr⸗ 
zeuge anſichtig, welche ſich in der Nähe des Landes hiel⸗ 
ten, und die Oſtwinde zu fürchten ſchlenen, welche mit 
großer Heftigkeit aus der Bay von Manila wehten. 
Wie fuhren fort zu laviren, bis wie in Süden der In⸗ 
ſel Marivelle waren, und da die Winde ſich nach Oſt⸗ 
ſuͤdoſt umſetzten, ſteuerten wir zwiſchen dieſer Inſel und 
der Inſe! Mouha, in der Hoffaung ducch das noͤrdliche 
Fahrwaſſer einlaufen zu koͤnnen, aber nach einigen Mens 
dungen in dieſem kaum eine halbe Meile breiten Ein⸗ 
gang ſahen wir, daß die ſtorken Strömungen nach We⸗ 
ſten, ſich unferm Vorhaben widerſetzten, und beſchlo ßen 
in den Hafen von Manila vor An ser zu gehen, um dort 
günftigere Winde und Stroͤmungen abzuwarten. Wir 
warfen die Anker in achtzehn Faden Tiefe mit einem 
ſchlammigten Grunde, und hatten das Dorf in Nord⸗ 
weſten liegen. Dieſer Hafen iſt nur den Suͤdweſtwinden 
offen, und der Ankergrund fo gut, daß man, wie ich 
glaube, ohne Gefahr waͤhrend der ganzen Zeit bleſes 
Monſuns daſelbſt bleiben koͤnnte. 

Da es ung an Holz fehlte, welches zu Manila 
ſehr theuer if, fo beſchloß ich, mich damit zu Marivelle 
zu verſehen, und ſchickte den folgenden Morgen alle 
Zimmerleute ber beyden Fregatten mit den Schaluppen 
an Land, die kleinen Canots wurden zur Unterſuchung 
der Bay. beſtimmt, und mit dem großen Canot folte 
in der Bucht des Dorfes, welche ſandigt und bequem 
zum Auswerfen bes Zugnetzes ſchien, gefiſcht werden; 
aber wir hatten uns geirrt, der Grund war felſicht und 
zwey Kabellängen vom Strande fo flach, daß es un⸗ 


moͤg lich war, daſelbſt zu fiſchen. Der einzige Lohn uns 


ſerer Mühe waren einige Muſcheln, womit wir unſere 
Conchilien⸗ Sammlungen vermehrten. 


Gegen Mittag gieng ich nach dem Dorfe, welches 


aus ungefaͤhr vierzig aus Bambusrohr gebauten und 
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mit Blättern gedeckten Häufern beſtand; ba ſie ohnge⸗ 
faͤhr vier Fuß über der Erde ſtehen, fo muß man ver. 
mittelſt einer Leiter hinaufſteigen: der Fußboden iſt auch 
aus buͤnnen Bambusroͤhren gemacht, die nicht feſe an 
einander gefuͤgt find. Das ganze gleicht einem Vogel⸗ 
bauer und mag mit ſamt dem Dachwerk nicht zweyhun⸗ 
dert Pfund wiegen. Der Hauptſtraße gegenüber, iſt 
ein grotzes beynah verfallenes Gebäude von Stein, in 
deſſen Fenſtern, die als Schießſcharten dienten, man 
zwey metallene Kanonen ſah. 

Wir erfuhren, daß dieſes die Schanze, Kirche und 
Wohnung des Predigers ſey, welche im Jahr 1780 
von den Mohren der mittaͤglichen Philippinnen angezuͤn⸗ 
det und zerſtoͤrt ward. Sie hatten zugleich das Dorf 
verbrannt, uad alle Indier, die ſich nicht durch die Flucht 
retteten, gefangen weggefuͤhrt. Dieſe Begebenheit hat 
ein ſolches Schrecken unter dieſen armen Leuten vers 
breitet, daß ſie ihr Land beynah unangebauet liegen 
laſſen, und jede Art des Erwerbfleißes ſo ſehr vernach⸗ 
laͤßtgen, daß wie nicht mehr als zwoͤlf Huͤhner, und ein 
Ferkel bey ihnen zu Kauf bekommen konnten. Der Pfar⸗ 
rer uͤberlteb uns einen jungen Ochſen, mit der Verſiche⸗ 
rung, daß dieß der achte Theil der ganzen Dorfheer⸗ 
de wäre, und daß fie ihre Felder mit Buͤffeln pfluͤgen. 

Der Pfarrer war ein junger indiſcher Mulatte, 
deſſen ganzer Hausrath in einem ſchlechten Bette und 
einigen irdenen Toͤpfen beſtand. Er erzaͤhlte uns, daß 
ſein Kirchſpiel ohngefaͤhr zweyhundert Perſonen von bey⸗ 
den Geſchlechtern enthielte, die ſichbey der geringſten Ver⸗ 
anlaſſung in die Wälder fluͤchteten, um den Mohren 
zu entkommen, die häufige Landungen auf dieſer Kuͤſte 
wagen. Dieſe Mohren ſind ſo verwegen, und finden 
ſo wenig Widerſtand, daß ſie zuweilen bis tief in die 

Bab von Manilla dringen, und während unſers kur⸗ 
zen Aufenthalts in Cavite, wurden fieben bis acht In⸗ 
dier in ihren Plroguen weggefuͤhrt. Man hat uns 

2 pas- 


berſichert, daß fie auch die Fahrfchiffe von Capite nach 
Manille wegkapern, obgleich dieſe Ueberfahrt ſehr kurz 
iſt. Sie machen dieſe Expeditionen mit ſehr leichten 
Ruderſchiffen, die den Spaniern nie in die Haͤnde fal⸗ 
len, weil die Galeeren, die fie ihnen tutgegen ſtellen, 
allzu ſchwerfaͤllig find, 92 

Außer dem Pfarrer fanden wir hier noch einen In⸗ 
dier der eine Gerichtsperſon war, und den Titel As 
calbe fuͤhrte. Er genießt das glaͤnzende Vorrecht ein 
Noht mit ſilbernem Knopf zu kragen, und ſcheint viel 
Gewalt über die Indier zu haben, die uns ohne ſeine 
Erlaubniß nicht das geringſte verkaufen durften. Auch 
verkauft er ihnen für Rechnung der Regierung ben 
Rauchtaback, den fie beſtaͤndig und in großer Menge 
gebrauchen. Dieſe Auflage iſt nur ſeit einigen Jahren 
eingeführt, und fo druckend für die aͤrmere Claſſe des 
Volks, daß ſie ſchon mehremahl einen Aufſtand ver⸗ 
anlaßt hat, und wohl einmahl die naͤmlichen Folgen 
haben kann, als die Auflage auf den Thee, und das 
Stempelpapier in Nordamerika. Wir ſahen bey dem 
Pfarrer drey kleine Gazellen, die er für den Gouver⸗ 
neur, von Manille beſtimmte. Dieſes Thierchen iſt 
aͤußerſt zart und wenig groͤßer als ein Kaninchen A 

Unfere Jäger ſahen in den Wäldern Vögel von 
den ſchoͤnſten und glaͤnzendſten Farben, aber die Lianen., 
welche ſich um alle Baͤume ſchlingen, machen es un 
möglich in dieſen Gehoͤlzen fortzukommen; ihre Jagd 
ſchraͤnkte ſich alſo auf das ein, was ſie am Saum des 
Waldes erreichen konnten. Wir kauften in dem Dorf 
einige blutige Turteltauben (4 conje de poignard) 
die fo genannt werden, weil fie mitten auf der Bruſt 


3) Der Verfaſſer meint hier wahrſcheinlich das kleine guineie 
ſche Rehchen, das auf den oſtindiſchen Inſeln ‚auch zu 
Hauſe iſt, und deſſen zarte Beinchen kaum die Länge ei⸗ 
nes Fingers haben. t f 
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einen rothen Fleck haben, der einer mit einem Mn 
gemachten Wunde aͤhalich ſieht. 

Rik Anbruch der Nacht giengen wir wieder an 
Bord und machten uns ſegelfertig auf den andern Tag. 
Ich hatte den Kapitän eines ſpaniſchen Schiffs, das 
hier vor Anker lag, um einen Lootſen bitten laſſen, 
und er ſchickte mir ſeinen Bootsmann, einen alten In⸗ 
dier, der mir wenig Zutrauen einfloͤßte, doch wurden 
wir einig, daß ich ihm funfzehn Piaſter geben folte, 
um mich bis Cavite zu fuͤhren. Den 25ſten bey Ta⸗ 
gesanbruch giengen wir unter Segel und ſteuerten durch 
vie ſuͤdliche Durchfahrt, da der alte Indier uns verſi⸗ 
chert hatte, wir wuͤrden umſonſt verſuchen durch die 
noͤrdliche einzulaufen, wo die Stroͤmungen immer nach 
Weſten giengen. Obgleich die Entfernung zwiſchen dem 
Hafen von Marivelle und Cavite nur ſieben Mellen 
iſt, fo brachten wir doch drey Tage darauf zu, indem 
wir alle Abend in der Bah in einem guten ſchlammig⸗ 
ten Grunde vor Anker giengen. Wir hatten Gelegenheit 
zu bemerken, das der Plan des Herrn Oares ſehr feh⸗ 
lerhaft iſt, und die Inſel de Frait und Cavallo, wel⸗ 
che in der Muͤndung der ſuͤdlichen Durchfahrt liegen, 
unrichtig angegeben ſind, doch war dieſe Karte ein 
ſicherer Wegweiſer, als unſer indiſcher Lootſe, der uns 
beynah auf der Bank von St. Nicolas hätte ſtranden 
laſſen, weil er ohngeachtet meiner Vorſtellungen fork⸗ 
fuhr nach Süden zu ſteuern. In weniger als einer 
Minute bekamen wir ſtatt ſiebzehn nur vier Faden Tie⸗ 
fe, und haͤtte ich das Steuerruder nicht ſchnell ges 
wendet, fe ſaſſen wir gewiß feſt. Das Meer iſt fo 
ſtill in dieſer Bay, daß nichts die Untiefen ankuͤndigt, 
aber eine einzige Bemerkung macht es ſehr leicht zu la⸗ 
viren: man muß nehmlich die Inſel Mouha durch die 
noͤrdliche Durchfahrt der Inſel Maris elle immer in Ges 
ſicht behalten, und das Steuer wenden, ſobald fie 8 


verliert. 
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Den 28ſten endlich gingen wir in den Hafen von 
Cavite, zwey Kabellaͤngen von der Stadt! in einem 
ſchlammigten Grunde mit drey Faden Tiefe vor Anker. 
Unſere Fahrt von Macao bis Cavite hatte drey und 
zwanzig Tage gewaͤhrt, und würde gewiß noch länger 
gedauert haben, weun wir, wie die alten ſpaniſchen 
und portugieſiſchen Seefahrer, im Norden der Bank 
von Pratas hätten ſteuern wollen. 


—— — 


Fünfzebutes Kapitel. 


Arkunft zu Cabite. = Art, wie wir von dem „Kon ane 
danten der Festung empfangen worden. Der Schiſſel u⸗ 
tenant Herr Soutn wird an den General- Ge uberneur 
von Manilla abgeſandbt. Aufnahme dieſes Offiziers. 
Nachrichten über Cavite und das Zeughaus dieſes Orts, 

zeſchreibung von Manilla und den umliegenden Gegen= 
den. Bevölkerung. Nachtheile der dort eingeführten Re⸗ 
gierung. Dokünungen in der Charwoche. Auflage auf 
den Taback. Errichtung der neuen Compagnie der Phi 
lippiner. Bemerkungen über dieſelbe. Nachrichten über 
AN mittäglichen Philippinen. Beſtändiger Krieg mit den 

Mohren oder Mahometauern dieſer verſchiedenen Inſeln⸗ 
Aufenthalt zu Manilla. Kriegsetat der Inſel Luzoe⸗ 


Wi. waren kaum in dem Eingang des Hafens von 
Cavite vor Anker gekommen, als der Commandant der 
Feſtung einen Offizier an Vord ſchickte, mit der Bit⸗ 
ke, nicht eher an Land zu gehen, bis ein Courier, den 
er, ſobald er die Abſicht unſers Aufenthalts in Cavite 
erfahren, an den General⸗Gouverncur ſchicken wurde, 
2 2 5 
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ihm die Befehle beſſelben zuruͤckgebracht haͤtte. Unſere 


Antwort war, wir brauchten Lebensmittel und die Er⸗ 


laubniß unſere Fregatten auszubeſſern, um unſere Fahrt 
ſo geſchwind als moͤglich fortſetzen zu koͤnnen, aber 
noch vor der Abreiſe des fpanifhen Offiziers kam der 
Commandant der Bay ) von Mauilla, wo man un⸗ 
ſere Schiffe geſehen hatte, an. Von dieſem erfuhren 
wir, daß man unſere Ankunft in dem Chineſiſchen Meere 
bereits wüßte, und daß Briefe von dem ſpaniſchen Mi⸗ 
niſter uns dem General Gouverneur ſolche ſchon vor 
einigen Monathen angekaͤndigt haͤtten. Er ſetzte hinzu: 
die Jahrszeit erlaube uns vor Manila vor Anker zu 
gehen, wo wir alle Annehmlichkeiten und Huͤlfsmittel, 
welche die Philippinen darbieten, vereinigt finden wuͤr⸗ 
den; aber wir lagen in der Nähe eines Zeughauſes 
und nur einen Flintenſchuß weit vom Lande, und biefe 
Vortheile uͤberwogen nach unſerer Meinung alle andere. 
Der Commandant der Bay hatte die Gefaͤlligkeit, 
in ſeinem Booke den Schiffs lieutenant Herrn Boutin 
mitzunehmen, der dem General- Gouverneur unſere An⸗ 
kunft melden, und ihn um Befehle, zur ſchnellen Liefe⸗ 


rung alles deſſen, was wir noͤthig hatten, bitten ſollte, 


da der Plan unferer Reiſe es nicht erlaubte, uns laͤn⸗ 


ger als bis zum 10. April hier aufzuhalten. Here Bas co, 


Generalgouverneur von Manilla und Brigadier der 
Kriegsflotte, empfieng dieſen Offizier auf das hoͤflichſte 
und gah die ausdruͤcklichſten Befehle, damit unſere Ab⸗ 


| reife durch nichts verzögert wuͤrde. 


Er ſchrieb auch an den Tommandanten von Cabite, 
damit dieſer uns erlauben moͤchte an Land zu gehen, 
und uns alle Hülfe und Annehmlichkeiten au Veſchafßen, 
die in feiner Macht ſtuͤnden. 5 

Sobald Herr Boutin mit den Depeſchen des 


72 Der Commandant der Bay hat in Spanien die Seeg 
aufficht über den Zoll; der sur Ems hat den an 
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Generalgouverneurs wieder zuruͤck war, benutzten wit 
die Naͤhe des Landes, um es, ſo oft wir wollten, zu 
beſuchen. Unſere Segelmacher arbeiteten om Lande, 
wir verſahen uns mit Vorrath, ließen zwey Canots 
zimmern, unſere Naturforſcher und Ingenieur s Geo» 
graphen mietheten ſich in verſchiedene Häufer ein, und 
der gefaͤltge Commandant erlaubte ung feine Wohnung, 
unſer Obſervatorium zu errichten. Wir genoſſen die 
vollkommenſte Freyheit, und der Markt ſowohl als. das 
Zeughaus lieferte uns alles, was wir in den beſten 
Haͤfen von Europa haͤtten finden koͤnnen. i 

Cavite war ſonſt ein ziemlich anſehnlicher Ort, aber 
in den Philippinen ſowohl wie in Europa verſchlingen 
die großen Städte auf gewiße Weiſe die kleinen, und 
jetzt findet man hier nur noch außer dem Kommandan⸗ 
ten des Orts und dem des Zeughauſes, einen Zahl⸗ 
meiſter, zwey bieutenants des Hafens, und eine Be⸗ 
ſatzung von hundert funfzig Maun. b 
| Die übrigen Einwohner find entweder Meſtizen oder 
Indier, und machten, mit ihren zahlreichen Familien, 
eine Volksmenge von ohngefaͤhr viertauſend Menſchen 
aus. Man zaͤhlt in der Stadt und der Vorſtadt St. 
Roch zwey Kirchſpiele und drey Manns⸗Kloͤſter. | 

Ein jedes dieſer letztern wirb von zwey Moͤnchen 
bewohnt, obgleich dreykig darin Raum haben wuͤrden. 
Ein ſchoͤnes Haus, was ſonſt die Jeſuften beſaßen, ges 
hoͤrt jetzt der neuerlich errichteten Handlungscompagnie. 
Ueberhaupt traͤgt Alles das Anſehen des Verfalls au⸗ 
ßer dem Hafen, wo der Kommandant, Herr Beraudis, 
eine fo große Ordnung eingeführt hat, daß man nicht 
umhin kann, feinen Talenten ein groͤßeres Feld zu wuͤn⸗ 
ſchen. Alle feine Arbeiter find Indier, und doch hat 
er alle die Werkſtaͤtte, die man in den europaͤiſchen 
Seearſenalen findet. So weitumfaſſend auch feine: 
Kenntniſſe find, fo laͤßt er ſich doch auf das kleinſte 
Detall herab. Gegen uns bewies er ſichlaͤußerſt guͤ⸗ 


kig, ließ auf das eifrigſte an Allem arbeiken, was wir 
zur Ausbeſſerung unſerer Fregatten bedurften. Seinr 
Freundſchaft war deſto ſchmeichelhafter füc uns, weil 3 
fein Charakter und feine ſtrengen Grundfäge, die auch 
feiner Beförderung im Wege geſtanden haben mochten, 
uns bewieſen, daß er nicht verſchwenderiſch damit wä- 
re. Da wir nicht hoffen konnten, irgendwo einen be- 
quemern Hafen zu finden, fo beſchloß Herr de Langke 
und ich unſer ganzes Tackelwerk unterſuchen und abtao 
ckeln zu laffen ; eine Vorforge, die keinen Zeitverluſt ver⸗ 
urſachte, weil wir doch wenſgſtens einen Monath auf 
den Mündvorrath warken mußten, wovon wir das 
Verzeichniß an den Intendanken nach Manila geſchickt 
hatten. TPM? 
zwey Tage nach unſerer Ankunft in Cavlte, fuhren 
Herr de kangle und ich, von mehreren unſerer 
Offiziere begleitet, in unſern Canots, die wegen der 
Mohren e M annſchaft beſetzt waren, nach 
der Hauptſtadt. Wir brachten drittehalb Stunden auf 
dieſer Fahrt zu, und unſer erſter Beſuch war bey dem 
Gouverneur, der uns zu Zifche behielt, und uns von 
dem Kapitän feiner Garde zu dem Erzbiſchof, dem In⸗ 
tendanten und den verſchiedenen Gerichtsperſonen fuͤhren 
ließ. Die große Hitze machte uns dieſe Beſuche, die 
wie zu Fuß machen mußten, weil man hier Feine Mieth. 
wagen findet, aͤußerſt beſchwerlich, und hätte: Herr 
Sebir, ein franzoͤſiſcher Kaufmann, uns nicht ſeinen 
Wagen geſchickt, ſo waͤren wir bald genoͤthigt worden, 0 
zu Hauſe zu bleiben. 
| Manila iſt, die Vorſtaͤdte mit inbegriffen, eine 
iehr anſehnliche Stadt; man ſchaͤtzt ihre Volksmenge auf 
acht und dreoßig kauſend Seelen, von denen aber nur 
kauſend bis zwoͤlfhundert Spanier, und alle übrigen 
Meſtizen, Indier, oder Chineſer ſind, die alle Arten 
der Kaͤnſte und Gewerbe treiben. Auch die weniger 
reichen ſpaniſchen Familien halten ſich einen oder meh e 
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rere Wagen: zwey fehr ſchoͤne Pferde koſten dreyßig 
Piaſter, ihr Unterhalt und der Lohn des Kutſchers 
ſechs Piafter monathlich, alſo iſt die Unterhaltung einer 
Equipage in keinem kande wohlfeiler als hier, we man 
deren ſo ſehr bedarf. Die Gegenden um Manilla ſind 
von der größten Schoͤnhelt, der Fluß, der ſich durch 
ſelbige ſchlaͤngelt, theilt ſich in verſchiedene Arme, von 
denen die zwey betraͤchtlichſten ſich in die beruͤhmte La⸗ 
gune des Meerbuſens ergießen, der ſieben Meilen Land 
einwärts liegt, und von mehr als hundert indiſchen 
Dörfern umgeben fl. | 0 

Manila, an der Bay desſelben Nahmens, die abet 
fünf und zwanzig Meilen Breite hat, und an der Mine 
dung eines Fluſſes gebauet, der bis zu dem See, aus 
welchem er entſpringt, ſchiffbar iſt, hat eine ſehr gluͤck⸗ 
liche Lage. Alle Eßwaaren find daſelbſt im größten 
Ueberfluß und ſehr wohlfeil: aber alles, was zur Klei⸗ 
dung gehört, Möbeln und Metallwaaren von Europa; 
werden zu einem uͤbermaͤßigen Preiſe verkauft. Man⸗ 


gel an Conecurrenz, Verboche und Einſchraͤnkungen aller 


Art, machen die Erzeugniſſe der Waaren von Indien 
und China dort eben ſo theuer, als in Europa; und 
obgleich die verſchiedenen Auflagen dem Koͤnig jaͤhrlich 
mehr als achthundert tauſend Plaſter einbringen, ſo 
koſtet dieſe Colonie ihm doch noch alle Jahr eine Mil⸗ 
lion fuͤnf hundert tauſend Livres, die von Mexico hin⸗ 
geſchickt werden. Die unermeßlichen Beſitzungen der 
Spanier in Amerika haben der Regierung nicht erlaubt, 
ſich gehoͤrig mit den Philippinen zu beſchaͤftigen, und 
ich wage die Behauptung, daß eine große Natſon, 
die keine andere Colonie als dieſe Inſeln haͤtte, und 
daſelbſt eine den Beduͤrfniſſen des Landes angemeſſene 
Regierung einführte, ohne Neid alle europaͤiſchen Bes 
ſitzungen in Afrika und Amerika ſehen koͤnnte. 

Drey Millionen Einwohner bevoͤlkern dieſe verſchie⸗ 
denen Inſeln; von dieſer Volksmenge enthält Luzoe ohne 
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gefahr den dritten Theil. Mir ſchlenen bieſe Voͤlker in 
der Art, wie ſie das Land anbauen, und ihre verſchlede⸗ 
nen Gewerbe treiben, den Europäern in nichts nach⸗ 
zuſtehen. Ich bin in ihren Dörfern um hergegangen, 
habe fie gutmuͤthig, gaſtfreh und freundlich gefunden, 
und bin der Meinung, daß die Laſter, welche die Spa. 
hier den Indiern vorwerfen, auf die Rechnung der un. 
ker ihnen eingefuͤhrten Regierung geſetzt werden mu, 
ſen. Man weiß, daß Habſucht und Ec oberungsgeiſt 
der Spanier und Portugieſen, vor zwey Jahrhunderten 
die Abentheurer beyder Nationen antrieben, die Meere 
und Inſeln der alten und neuen Welt zu durchſtreifen, 
um Gold zu ſuchen. Einige Fluͤſſe, die die ſes koſt⸗ 
bare Metall fuͤhren, und die Naͤhe der Gewürz: In. 
fein, veranlaßten die erſte Niederlaſſung auf den Phl⸗ 
lippinen, die aber den Hoffnungen, die man ſich ges 
macht hatte, nicht entſprach. Der Religionsenthuſtas⸗ 
mus geſellte ſich bald zu den erſten Beweggruͤnden: eine 
große Anzahl Moͤnche von allen Orden wurden hinge⸗ 
ſchickt, um das Chriſtenthum zu predigen, und die 
Erndte war ſo; reich, daß man bald acht bis neun⸗ 
bundert Chriſten in dieſen Inſeln zahlte. Hatte die 
Philoſophie dieſen Eifer geleitet, ſo ware bieſes Sy⸗ 
ſtem ohnfehlbar das beſte geweſen, um den Spaniern | 
ihre Eroberung zuzuſichern, und fie zum Vortheil des 
Mutterlandes zu benutzen, aber man wollte nur Chri⸗ 
ſten aus den Einwohnern machen, und keine Buͤrger. 
Zu dem Ende ſind ſie in Kiechſpiele eingetheilt, und den 
kleinlichſten Religionsͤbungen unterworfen. Je der Feh⸗ 
ler, jede Sünde hat eine Taxe, und wird mit Ruthen⸗ 
ſtceichen Öffentlich vor der Thuͤr der Kirche beſtraft, 
die Feſttage, Bruͤderſchaften und Privatandachten neh⸗ 
men eine betraͤchtliche Zeit weg, und ich habe in der | 
Charwoche, verlarvte Buͤßende geſehen, die ihre Ket⸗ 
ten durch die Straße ſchleppten, ihre Beine mit Buͤ⸗ 
ſchela von Dornen umw unden hatten, und ſich bey jes 
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der Station vor den Kirchthuͤren geißeln ließen. Dieſe 
ſchwaͤrmeriſchen Uebungen ſind zwar von dem Erzbiſchofe 
von Manilla verboten worden, aber vermuthlich finden 
ſich noch immer Beichtvaͤter, die ſie wenigſtens anra⸗ 
then, wenn auch nicht auflegen. | 

Dieſe moͤnchſſche Verfaſſung erſtickt jeden Trieb zur 
Thaͤtigkeit in dleſem ohnehin traͤgen Volke, und über 
redet es, daß dieſes Leben nur ein Uebergang, und alle 
Guͤter deſſelben uͤberfluͤßig find. Hierzu kommt noch 
die Unmoͤglichkeit, die Früchte der Erde mit fo viel 


Vortheil zu verkaufen, daß die Arbeit dadurch belohnt 


wuͤrde. Sobald jeder Einwohner die ihm noͤthige 
Quantität von Reis, Zucker und andern bebensbedürf⸗ 
niffen hat, fo iſt der Ueberreſt von keinem Werth mehr, 
und man verkauft unter ſolchen Umſtaͤnden ein Pfund 
Zucker fir etliche Pfenninge, und läßt den Reis auf dem 
Felde ſtehen, ohne ihn einzuerndten. Der Hafen von 
Man illa, welcher frey und allen Nationen offen feyn 
ſollte, iſt bis auf dieſe letzten Zeiten den Europaͤern ver⸗ 


ſchloſſen ), und nur den Mohren, Armeniern und den 


Portugieſen von Goa offen geweſen. Dem Gouver⸗ 
neur iſt die uneingefchränftefte Gewalt anvertrauet, 
und der Gerichtshof, welcher ſie maͤßigen ſollte, wagt 
es nicht, ſich dem Willen des Stellbertreters der ſpa⸗ 
niſchen Regierung entgegen zu ſtellen. Er kann die 
Waaren, welche von Fremden in der Hoffnung eines 
änſehnlichen Gewinns nach Manilla gebracht werden, 
konfiszieren, und dieſe Gefahr erhoͤht den Preis ders 
ſelben außerordentlich. Ueberall iſt man in Manilla 
mit Aufſehern umgeben: die Inquiſitoren und die 


*) Stit 1792 iſt der Hafen von Manilla allen Fremden offen, 
und wird häufig von Britten, Holländern und andern Na⸗ 
tionen beſucht. Erſtere fahren von Bengalen und Coro= 
mandel ſehr viele weiße Kattune und andere baumwollene 
Zeuge dahin, wovon manches einzelne Schiff für eine 
halbe Million Thaler geladen Hat. m 
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Moͤnche wachen über die Gewiſſen; die Richter uͤber 
alle Privatgeſchaͤfte, und der Gouverneur über die 
unſchuldigſten Handlungen: ein Spaziergang auf den 
Lande, ein Geſpraͤch ſind ſeiner Gerichtsbarkeit unter. 
worfen, und das ſchoͤnſte und reizendſte Land von der 
Welt iſt ſicher das letzte, welches ein freyer Mann zu 
feinem Aufenthalt wählen wuͤrde. 79 

Jener rechtſchaffene und kugendhafte Gouverneur 
der Markanen, Herr Tobias ), den das Lob des 
Abt Raynal um feine Ruhe gebracht hat, und den 
ich zu Manilla geſehn habe, wurde daſelbſt von den 
Moͤnchen verfolgt. Sie hatten, durch die Schilde⸗ 
rungen, die fie von ihm machten, feine eigene Frau 
gegen ihn aufgewiegelt, die auf Scheidung drang, 


um nicht laͤnger mit einem ſo verworfenen Men ſchen 
zu leben. Er war Obriſtlieutenant des Regiments, 


welches die Beſatzung von Manilla ausmacht, und 
wird fuͤr den beſten Offizier des Landes anerkannt; 
aber demohngeachtet hat der Gouverneur fein betraͤcht⸗ 
liches Gehalt ſeiner frommen Frau angewieſen, und 
ihm zu ſeinem und ſeines Sohnes Unterhalt nur ſechs 
und zwanzig Diaftee monathlich gelaſſen. Dieſer brave 
Offizier, der auf das aͤußerſte gebracht war, wartete 
nur auf einen guͤnſtigen Augenblick, um aus der Co⸗ 

lonje zu entkommen, und in Spanien um Gerechtigkeit 
anzuhalten. Ein ſehr vernünftiges, aber leider un⸗ 
wirkſames Geſetz, erlaubt jedem VBuͤrger den vorigen 
Gouverneur bey ſeinem Nachfolger zu belangen; aber 
dieſer findet feinen Vortheil darin, die Fehler feines 


) Herr Tobias war in den Jahren von 1770 bis 1780 Gou⸗ 
verneur der Marianiſchen Inſeln. Er ſuchte vorzüglich 
die Einwohner, die auf gleiche Stufe der Rohheit wie die 
übrigen Südſeeinſulaner ſtanden, zu cultiviren, und ihren 
aͤrmlichen Feld- und Gartenbau zu erweitern, und lehrte 
ſie Reis, Mahis, Cacao und Baumwolle gewinnen, welche 
ihnen vorher unbekannte Produkte waren. 
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Vorgaͤngers zu entſchuldigen, und der Klaͤger iſt neuen 
und noch groͤßern Bedruͤckungen ausgeſetzt *). 

Der Unterſchied des Standes wird hier auf das 
ſtrengſte, durch jedes Unterſcheidungszeichen unterhal⸗ 
fen. Die Anzahl der Pferde, mit welcher man fahren 
darf, richtet ſich darnach, die Kutſcher muͤſſen vor 
der groͤßern Zahl ſtillhalten, und ein Richter, oder 
Kanzleyrath, kann, wenn es ihm einfällt, eine ganze 
Reihe hinter feinem Wagen aufhalten. 

Alle dieſe Mängel der Regierung, und die dar⸗ 
aus folgenden Bedruͤckungen, haben dennoch die Vor⸗ 
thelle des Climas nicht aufheben koͤnnen, und die 
Landleute ſcheinen gluͤcklicher und wohlhabender als in 


Europa zu ſeyn. Ihce Haͤuſer find von der größten 


Reinlichkeit und von Feuchtbaͤumen beſchattet, die 
ohne Pflege wachſen. Ein jeder Hausvater bezahlt 
eine ſehr mäßige Steuer von ſechstehalb Realen, die 


Abgaben an die Kirche, die von der Regierung erho⸗ 
ben werden, mit inbegriffen. Von dieſer erhalten die 


Geiſtlichen ihre Beſoldung. Aber ein neuss Uebel, die 
Auflage auf den Taback, droht ſeit einigen Jahren 
dieſem Gluͤcke ein Ende zu machen. Dieſes Volk hat 

eine fo unmäßige Liebe zu dieſem Kraut; vaß man ſo⸗ 
wohl Weiber als Männer den ganzen Tag mit einem 


) Dieſes Geſetz hat allerdings noch völlige Kraft, und iſt 

in neuern Seiten gegen einen ungerechten Gouverneur in 
Anwendung gebracht worden. Herr C. Hänſel in Dres⸗ 
den, der vor kurzem Manilla mehrmahls beſuchte, erzählt 
in ſeinen Nachrichten von den Philippinen, daß als 1792 
der Gouverneur Don Philipp Marquina abgelöſt worden, 
ſein Nachfolger durch Trommelſchlag und öffentliche An⸗ 
ſchläge in fpanifcher, chineſiſcher und tagaliſcher Sprache 
habe bekannt machen laſſen, daß jeder, der über den abge⸗ 
gangenen Gouverneur Beſchwerden zu führen habe, dieſe 
bey ſeinem Nachfolger einreichen ſollt. Es meldeten ſich 
viele Einwohner, und wirklich mußte Marquina für ſeine 
Erprefinngen 50,009 Piaſter Strafe bezahlen. 
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Cigarro im Munde ſteht ), und kaum ſind die Kin⸗ 


der aus der Wiege, ſo nehmen ſie dieſe Gewohnheit 


an. Der Taback ver Inſel Luzoe iſt der beſte in ganz 


Aſten: ein jeder bauste, fo viel er für ſich brauchte, 
neben ſeinem Hauſe, und dte wenigen fremden Fahr⸗ 
zeuge, welche Erlaubniß haben, in Manilla zu lan⸗ 
den, führten ihn nach allen Theilen von Indien aus **) 
Einem oͤffentlichen Verbot zufolge, iſt der Tabacks⸗ 
bau jetzt den Privatperſonen verboten, und Taback 


wied bloß zum Vortheil der Regierung angepflanzt, 
die ihn zu einem halben Piaſter das Pfund verkauft; 


und obgleich die Conſumtion ſeitdem erſtaunlich abge⸗ 
nommen hat, ſo reicht doch der Lohn eines Tageloͤh⸗ 
ners nicht zu, um ſich und ſeiner Familie den noͤthigen 
Taback zu verſchaffen. Man iſt allgemein der Mei⸗ 
nung, daß eine Erhoͤhung der Steuer von zwey Pia⸗ 
fer für jeden Einwohner dem Fiskus eine eben fo große 
Summa eingebracht haben wuͤrde, als die, welche 


aus dem Verkauf des Tabacks erhoben wird, und daß 


dadurch ſehr große Unordnungen gehoben werden koͤnn⸗ 
ten. Die Jadier haben ſich in verſchiedenen Gegen⸗ 
den der Inſel empört, und man hat ſich gensthigt ge⸗ 
ſehn, Truppen gegen ſie marſchiren zu laſſen. Ein 
ganzes Heer von Beamten wird unkerhalten, um den 


Schleichhandel zu verhindern, und den Verkauf des 


Natienalstabacks zu befördern, Von dieſen find meh⸗ 


rere ermordet worden, aber die Gerichtshoͤfe, welche 


bey der Verurtheilung eines Indiers ſehr ſchnell zu 


Ein zuſammengerolltes Tabacksblatt, welches man in Spa- 


nien und Amerika raucht, ohne eine Pfeife nöthig zu haben. 


) Schade, daß der Verfaſſer die indiſchen Häfen nicht nahm⸗ 
haft macht, welche dieſen Taback von den Spaniern kau⸗ 


ten Rach den Häfen von Hindoſtan und Decan gebt dieſe 


Waare nicht, weil jene Länder ſelbſt Ueberfluß an Ta⸗ 


back haben. Vielleicht führt Manilla etwas davon nach 
Batavia aus. % - 


— 


Werke gehen, haben die Verbrecher bald zur Strafe 
gezogen. Jadeß glimmt das Feuer noch immer unter 
der Aſche, und die geringſte Veranlaſſung koͤnnte es 
zu einer furchtbaren Flamme anfachen. Eine feind⸗ 
liche Macht, die man in der Abſicht dieſe Inſeln zu 
erobern, heruͤberſchickte, waͤede gewiß von dem Tage 
der Brandungen eine ganze Armee von Indiern bereit 
finden, ſich auf ihre Seite zu ſchlagen, und Waffen 
von ihr anzunehmen. Wenn die ſpaniſche Regie- 
rung eine andere Verfaſſung in den Phllippinnen ein⸗ 
führte, fo wuͤrde man in einigen Jahren ein ganz ver⸗ 
ſchledenes Gemaͤhlde von Manilla entwerfen koͤnnen. 
Die koſtbarſten Erztugniſſe der Erde koͤnnten auf die⸗ 
ſem Boden gezogen werden, den bey mihr Aufmunke⸗ 
rung zum Landbau neunhundert taufend Menſchen bloß 


auf der Inſel Luzoe bearbeiten würden. Das Clima 


dieſer Inſeln wurde jährlich zehn Seidenernten erlau⸗ 
ben, indeß man in China kaum zwey erlangt. Baum⸗ 
wolle, Indigo, Zuckerrohr und Caffee, wachſen ohne 
Pflege, und werden gar nicht geachtet. Die feinen 
Gewürze wuͤrden, allem Anſcheine nach, den molukki⸗ 
ſchen an Guͤte gleich kommen. Eine uneingeſchraͤnkte 
Handelsfreyheit wuͤrde, durch einen hinlaͤnglichen Ab⸗ 
ſatz, den Anbau dieſer Produkte befoͤrdern, durch eine 
mäßige Auflage auf die Ausfuhr derſelben konnten in 
wenig Jahren die Ausgaben der Regierung beſtritten 
werden, und geſtuͤnde man den Chineſen die freye Aus⸗ 
uͤbung ihrer Religion und einige Privilegien zu, ſo 
würde man bald hunderttaufend Einwohner aus den 
oͤſtlichen Provinzen dieſes Reichs erhalten, die durch 
die Tiranney der Mandarinen vertrieben werden. “ers 
einigten die Spanier mit dieſen Vortheilen voch die Er⸗ 
oberung von Macao, fo wurde der Nutzen, den fie 
aus ihren Niederlaſſungen in Aſien ziehen koͤnnten, ges 
wiß betraͤchtlicher ſeyn, als den die Holländer aus 
den Molucken und Java haben. Die Errichtung der 
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neuen Handlungscompagnie der Philippinen, laͤßt Vera 
muthen, daß die Regierung endlich ihre Lufmerkſam⸗ 

keit auf dieſen Thell der Welt gerichtet hat. Sie hat 
dabey zum Theil den Plan des Cardinal Alberoni be⸗ 

folgt. Dieſer Miniſter ſah ein, daß Spanken, wel⸗ 

ches keine Manuſakturen hat, beſſer thun wuͤrde, die 

aſtatiſchen Voͤlker mit feinen Metallen zu bereichern, 
als ihre Nebenbuhlerinnen in Europa, deren Handel 

fie durch den Ankauf der Gegenſtaͤnde ihres Kunſtfleiges 

naͤhrte: er glaubte alſo aus Manila einen oͤffentli⸗ 

chen Markt aller Nationen machen zu muͤſſen, und 

wollte die Kaufleute der verſchiedenen Provinzen von 

Spanien auffordern, ſich auf dieſer Meſſe, mit baums 

wollenen und andern chineſiſchen und oſtindiſchen Zeu⸗ 

gen, die in den Colonien und dem Mutterlande ges 

braucht werden, zu verſehen. 

Man weiß, daß Alberoni mehr Ideen als Ein: 
ſichten hatte, er kannte Europa ſehr gut, aber Aſten 
ganz und gar nicht. Die Handelsartikel, die in Spa⸗ 
nien und den Colonien deſſelben, den meiſten Abſatz 
finden, werden von Bengalen und der Kuͤſte von Coros 
mandel geholt, ſie koͤnnen alſo eben ſo leicht nach Ca⸗ 
dir als nach Manilla gebracht werden, welches in eis 
ner großen Entfernung von jenen Ländern liegt, und 
in deſſen Nähe Monſuns herrſchen, welche die Reiſen 
auf dieſen Meeren oft verzoͤgern. Die Waaren muͤſ⸗ 
fen in Manilla wenigſtens fünfzig Procent hoͤher im Preife 
ſeyn, als in Oſtindien, und wenn man hiezu noch bie gro. 
ßen Koſten der Nusruͤſtungen in Spanien zu einer ſo lau⸗ 
gen Reiſe rechnet, fo wird man einſehn, baß die oſtindi⸗ 
ſchen Güter, die über Manilla gegangen find, in Spanlen 

ſehr theuer verkauft werden muͤſſen, und noch theurer in 
deſſen amerikaniſchen Colonien, wodurch die Nationen, 
welche, wie England, Holland und Frankreich einen 
direkten Handel mit Oſtindien treiben, Gelegenheit zu 
einem ſehr vortheilhaften Schleichhandel erhalten. 
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Dieſer übel combinirte Plan iſt indeß bey der Er⸗ 
richtung der neuen Compagnie zum Grunde gelegt wor⸗ 
den, und noch dazu mit Einſchraͤnkungen und Vorur⸗ 
theilen, durch die er noch um vieles schlechter geworden 
iſt. Auch ſcheint es nicht moͤglich, daß dieſe Com⸗ 
pagnie ſich vier Jahre lang erhalten ſollte, obgleich 
ihr Privilegium, auf gewiſſe Weiſe den Handel der 
ganzen Nation mit ihren amerikaniſchen Colonſen vers 
ſchlungen hat. Die fogenannte Meſſe von Manilla, 
wo die neue Compagnie ſich verſehen ſoll, iſt nur den 
indiſchen Voͤlkern offen, gleich als fuͤrchtete man die 
Coneurrenz der Verkaͤufer zu vermehren und die Zeuge 
von Bengalen zu einem zu niedrigen Preiſe zu erhalten. 

Man hat uͤbrigens längft bemerkt, daß unter der 
Flagge der Mohren, Armenier oder der Portugteſen 
aus Goa, keine andere als engliſche Waaren einge⸗ 
fuͤhrt werden, und da die Koſten dieſer Spekulazion 
auf die Käufer fallen, fo ſteigt der Unter ſchied der 
Preiſe von Manilla gegen die von Indien bis auf ſech⸗ 


zig oder gar achtzig pro Cent. Zu dieſem Uebel ge⸗ 


ſellt ſich noch das ausſchließende Recht der Compagnie 
die Producte der Inſel Luzoe aufzukaufen, wodurch 
der Erwerb der Einwohner, der durch keine Bewerbung 
mehrerer Kaͤufer in Thaͤtigkeit geſetzt wird, immer in 
dem Zuſtande der Erſtarrung bleiben muß, in dem er 
ſchon ſeit zwey Jahrhunderten geweſen iſt. Da ſchon 
andere vor mir uͤber die Militaͤr⸗ und Civilverfaſſung 
von Manille geſchrieben haben, fo glaubte ich durch die 
Nachricht von der Handlungs⸗Compagnie, dieſe Stadt 
aus einem neuen Geſichtspunkt zeigen zu muͤſſen, der 
in einem Jahrhundert, wo alle Staats maͤnner mit der 
Theorie des Handels bekannt ſeyn ſollten, nicht ohne 
Intereſſe fegn kann. 5 

Die Spanier haben einkge Niedexrlaſſungen auf 
den Inſeln, die gegen Süden von Luzoe liegen, aber 


fie ſcheinen daſelbſt nur geduldet zu werden, und ihre 
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Herrſchaft wird von den Bewohnern bieſer Inſel, mit 
denen fie beynah immer im Kriege ſind, nicht anerkannt. 
Dieſe ſogenannte Mohren, die ſo Häufige Einfälle auf 
die Küſten von Luzoe wagen, ſind die Singebohrnen 
von Mindanao, Mindoro und Paway, welche keine 
Obergewalt als die ihrer kleinen Fuͤrſten anerkennen, 
die man eben fo uneigentlich Sultane als dieſe Boͤlker 
Mohren nennt, denn fie find Malagen, welche die Ma⸗ 
bomekaniſche Religion ohngefaͤhr zu der naͤmlichen Zeit 
Angenommen haben, als man anfing den chriſtlichen 
Glauben in Manilla zu predigen. Der Umſtand, daß 
ſte die naͤmliche Religion hatten, als die afrikaniſchen 
Mohren oder Mauren, hat ihnen biefen Namen erwor⸗ 
ben. Das einzige militaͤriſche Etabliſſement der Spanier 
auf den mittaͤglichen Philippinen iſt zu Sambrangan 
auf der Inſel Mindanao, wo fie eine Beſatzung von 
hundert fuͤnfzig Mann unterhalten, unter dem Befehl 
eines Commandanten, den der General» Gouverneur 
von Manilla ernennt. In der andern Inſel haben ſte 
nur einige durch ſchlechte Batterien vertheidigte Dörfer, 
bey denen Landmilltz unter dem Commando eines Alcal⸗ 
de Dienſte thut. Die wirklichen Beſitzer dieſer ver⸗ 
ſchiedenen Inſeln wuͤrden diefe ſpaniſchen Dörfer bald 
zerſtoͤten, wenn fie nlcht ihren eigenen Vortheil bey ih⸗ 
rer Erhaltung faͤnden, indem diefe ſpaniſchen Beam⸗ 
ten ibnen die Sklaven abkaufen, die ſie bey ihren 
Streifereyen auf den Kuͤſten von Luzoe in großer Ans 


zahl machen, wodurch ſie der Muͤhe uͤberhoben werden, 
ſie nach Batavia zu bringen, wo man fie nicht ſo gut 
bezahlen wuͤrde. Dieſer Umſtand allein lelle die Schwaͤ⸗ 
che der ſpaniſchen Regierung in das hellſte Licht. Auſ⸗ 
ſer Stande den Handel auf ihren Beſitzungen zu be⸗ 
ſchuͤtzen, haben fie bey den Wohlthaten, die ſie dieſen 
Voͤlkern angedeihen laſſen, nur das Gluck des zukuͤnfti⸗ 
gen kebens zum Zweck. , 4 b na 
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Wir brachten nur ug Stunden in Manilla zu, 
ürb gingen, ſobald wir nach Tiſche von dem Gouver— 
neur Abſchied genommmen hatten, zu Herrn Seber det 
uns waͤhrend unſers Aufenthalts in der Bay von Ma⸗ 
nilla die wichtigſten Dlenſte leiſtete. Dieſer franzoͤſi⸗ 
ſche Kaufmann, der aufgeklaͤrteſte Mann unſerer Ra; 
tion, den ich in dieſer Weltgegend angetroffen habe, 
hakte geglaubt durch die neue philippinſſche Compagnie 
und die enge Verbindung des ſpankſchen und franzoͤſi⸗ 
ſchen Cabinets Mittel zur Erweiterung ſeiner Specu⸗ 
lazionen zu erhalten, die durch die Wiedererrichtung 
der franzoͤſiſchen oſtindiſchen Compagnie eingeſchraͤnkt 
waren. Demzufolge brachte er feine Geſchaͤfte in Can: 
ton und Macao, wo er mehrere Jahre aufaͤtig gewe⸗ 
fen war, in Ordnung, und errichtete ein Hanblungs⸗ 
haus in Manilla, aber er hatte ſchon die Erfahrung 
gemacht, daß die Vorurtheile, die man gegen alle Frem⸗ 
den hegt, und der Deſpotismus der Regierung ſeinen 
Abſichten unuͤberwindliche Hinderniſſe in den Weg ſtel⸗ 
len würden, und war eben wie wir ankamen geſonnen 
ſeine Geſchaͤfte aufzugeben. 


Wir liegen um ſechs Uhr des Abends wieder in un⸗ 


ſere Canoks und kamen in zwey Stunden an Bord ünfe- 
rer Fregakten. Die Furche vor der gewoͤhnlichen Lang⸗ 
ſamkeit der Handelsleute dieſer Nation bewog mic) di: 
nen Offizier nach Manila zu ſchicken, der ſich dort 
aufhalten und alle Tage zu den verſchiedenen Lieferan⸗ 
ten gehen ſollte, an die uns der Intendant gewleſen 
hatte. Aber Herr de Vauguas, Schiffslieutenant an 
Bord des Aſtrolabe, dem ich dieſen Auftrag gegeben, 
ſchrteb mir bald, daß die außsrordentlihen Bemuͤhun; 
gen des Intendanten der Philippinen, Herrn Gonza⸗ 
lez Carvagnal, feinen Aufenthalt in Manila ganz un: 
noͤthig machten. Er ſelbſt erkundigte ſich alle Tage 
nach dem Forkgange der verſchiedenen Arbeiten, die fit 


unſere Fregatten beſtellt waren, und dieſe Sorgfalk 


La Perouſen' s Reife, I. Sheil- | 8 
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ſowohl als feine zuvorkommende Gute bey and ern Ge⸗ 

legenheiten fordern uns zu dieſem oͤffentlich en Zeugniſſe 
unſerer Dankbarkeit auf. Sein Cabinet der Naturge⸗ 
ſchichte war allen unſern Natur forſchern offen, und 
eben als wir abreiſen wollten, erhielt ich von 
ihm eine vollſtaͤndige Sammlung aller Muſcheln, die 
man an den Kuͤſten der Philippinen findet. 

Acht Tage nach unſerer Ankunft in Manilla em⸗ 
pfingen wir einen Zrief von Herrn Stockenſtroͤm, 
der uns meldete, daß er unfere Secotterfelle für zehn⸗ 
tauſend Piaſter verkauft habe, und uns Erlaubniß 
gab, für dieſe Summe auf ihn zu ziehn. Ich wuͤnſch⸗ 
ge dieſes Geld in Manilla ausgezahlt zu erhalten, um 
es unter unſere Mannſchaft zu vertheilen, da aber 
Herr Sebir eben keine Rimeſſen nach Macao zu machen 
hatte, ſo wandten wir uns an Herrn Gonzalez, der, 
ſo fremd ihm dieſes Geſchaͤft auch war, ſeinen Ein⸗ 
fluß bey verſchiedenen Kaufleuten verwandte, um ſie 
zur Auszahlung unſerer Wechſel zu vermögen. Die | 
üblen Wirkungen der großen Hitze von Manilla fingen 
an, ſich bey unſern Leuten zu aͤußern. Einige Matro⸗ 
ſen wurden von Koliken befallen, die indeß nicht von 

ſchlimmen Folgen waren, aber die Herren de Lamanon 
und Daigremont, die einen Anfang der Ruhr von Ma⸗ 
cas mitgebracht hatten, wurden taͤglich ſchlechter, und 
Herr Daigremont ſtard den fünf und zwanzig igſten Tag 
nach unſerer Ankunft. Dieß war der zweyte, der au 
Bord des Aſtrolabe, durch eine Krankheit das Leben 
verlor. Auf der Bouſſole hatten wir dieſes Ungluͤck 
noch nicht erfahren, obgleich unſere Mannſchaft im 
Ganzen weniger geſund geweſen ſeyn mochte, als auf 
dem andern Schiffe. Aber man muß nicht unbemerkt 
laſſen, daß der Bediente, der auf der Fahrt von Chili 
bis zur Oſterinſel ſtarb, ſchon an der Bruſt litt, da 
er ſich einſchiffte, und daß Herr Daigremont ohne 
Wiſſen feiner Freunde und dem Willen ſeines Arztes 


zuwider, ſich ſelbſt mit ſtarkem Brantwein, ſpaniſchem 
Pfeffer und andern Mitteln, denen die ſtaͤrkſte Geſund⸗ 
heit nicht hatte widerſtehen koͤnnen, curiren wollte, und 
ein Opfer feiner Thorheit und der zu guten Meinung 
von feiner Confſitution wurde. 
Dien 2gſten Maͤrz waren alle unſere Arbeiten zu 
Cavite vollendet, die Canots gezimmert, die Segel 
ausgebeſſert, das Tauwerk unterſucht, die Fregatten 
kalfatert, und das eingeſalzne Fleiſch in Faͤſſer gepackt. 
Dieſe letzte Arbeit Hatten wir den Lieferanten von Mas 
milla nicht uͤberlaſſen wollen, weil wir wußten, daß 
das eingeſalzene Fleiſch an Bord. der Balkonen nie 
drey Monath lang gut geblieben war, wir ließen alſo 
das Fleiſch von unſern beuten nach Kapitaͤn Cooks 
Methode einſalzen. | ri 
Die Gelegenheiten zum Verkehr zwiſchen China 
und Manilla ſind ſo haͤufig, daß wir alle Woche Nach⸗ 
richten aus Macao erhielten, und zu unſerm Erſtau⸗ 
nen die Ankunft des Schiffes Reſolution vom Herrn 
d'Entrecaſteaux gefuͤhrt, und der Fregatte Eubtile 
unter dem Commando des Herrn de la Croię de Ca- 
ſtries in dem Fluſſe von Canton erfuhren. Dieſe Schiffe 
waren zur Zeit des noͤrdlichen Monſuns von Batavia 
abgereiſt, hatten ihre Fahrt oſtwaͤrts von den Philip⸗ 
pinen genommen, waren längs der Kuͤſte von Neu. 
Guinea, und durch Meere geſegelt, die voller Klip⸗ 
ben waren, und von denen ſie keine Karten hatten. 
Nach einer Schifffahrt von ſiebzig Tagen kamen ſte in 
der Muͤndung des Fluſſes von Canton an, und gin⸗ 
gen den Tag nach unſerer Abreiſe darlnnen vor Anker. 
Die aſtronomiſchen Beobachtungen ‚die fie auf dieſer 
Fahrt gemacht haben, werden von der groͤßten Wich⸗ 
kigkeit zur Kenntniß dieſer Meere ſeyn, die den Schif⸗ 
fen, welche die Monſuns verfehlt haben, immer offen 
ſind. Sehr zu verwundern iſt es, daß unſere oſtin⸗ 
diſche Compagnie, zum Commando des Schiffes, wel⸗ 
32 
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ches dieſes Jahr ausblieb, einen Gapirän gewahlt 
hakte, dem dieſe Fahrt unbekannt war. 

Ich empfing zu Manilla einen Brief vom Herrn 
d'Entrecaſteauf, in welchem er mir den Zweck feiner 
Seife miktheilte, und bald darauf kam die Fregatte 

Subeile an, und brachte mie noch andere Depeſchen. 

Herr la Croix de Caſtries, der das Vorgebirge 


der guten Hoffnung mit der Calypſo umfegelt hatte, 


brachte uns Nachrichten von Europa, die aber doch 
ſchon ein Jahr alt waren, und uns wenig beftiedig⸗ 
ten, weil unfere Verwandten und Freunde dieſe Gele, 
genheit nicht benutzt hatten, um an uns zu ſchreiben⸗ 
Die Subtile war ſo gut bemannt, daß Herr la Croix 
de Caſtries den Verluſt, den wir in Amerika an Offi⸗ 
zieren und Soldaten erlitten hatten, zum Theil erſe⸗ 
gen. konnte: er gab jeder Fregatte vier Maun mit ei⸗ 
nem Offizier. Der Unkerlieutenant, Herr Gujet, ward 
an Bord der Bouffole, und der Garde der Marine, 
Herr le Gobie, an Bord der Aſtrolabe geſchickt. Die⸗ 
ſe Vermehrung war ſehr nothwendig, denn wir hak⸗ 
ten acht Offizier weniger, als bey unferer Abreife von 
Frankreich, Herr de Saint Ceran mirgerechnet, den 
ich wegen feiner ſchlechten Geſundheit genoͤthigt war, 
auf der Subtile, nach der Juſel Frankreich zu ſchicken, 
weil alle Wundaͤrzte erklärten, daß er unmoglich die 
Reiſe welter mitmachen koͤnnte. | 
Unſer Mundvorrath war zwar zu der beſtimmten = 
Zeit eingeſchifft, aber da die Charwoche alle Geſchaͤfte 
in Manilla unterbricht ‚ fo wurde die Ablieferung un⸗ 
ſerer Proviſtonen etwas verzoͤgert, und ich mußte un⸗ 
ſere Abreiſe bis auf den Montag nach Oſtern verſchie⸗ 
ben. Da die nordoͤſtlichen Monſuns noch immer fort; 
dauerten, ſo konnte eine Verzoͤgerung von drey bis vier 
Tagen, unſerer Expedition nicht nachtheilig ſeyn. Den 
sten April ſchifften wir unſere aſtronomiſchen Inſtru⸗ 
mente ein. Seit unſerer Abreiſe von Frankreich hatte 
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Herr Dagelet keinen bequemen Ort zu feinen Beobach- 
tungen gefunden. Unſer Obfervatorium war in dem 
Garten des Gouverneurs, ohngefaͤhr hundert zwanzig 
Klaftern weit von den Schiffen errichtet. 

ö Ehe wir unter Segel gingen, ſtatteten Herr de 
kangle und ich unſern Dank bey dem Gentral⸗Gou⸗ 
verneur und dem Intendanten ab, und benutzten dar⸗ 
auf unſern zweytaͤgigen Aufenthalt zu Manilla, um 
mit Herrn Sebir einige Luſtfahrten in der Nachbar⸗ 
ſchaft dieſer Stadt zu machen. Man findet hier keine 
prächtigen Haͤuſer, keine Parks oder Gärten, aber 
in dieſer ſchoͤnen Nakur gewaͤhrt ein einfaches indiſches 
Dorf am Ufer des Flußes, oder ein nach europaͤiſcher 
Art gebautes Wohnhaus, von Baͤumen umſchattet, 
oft eine Anſicht, die weit maleriſcher iſt, als die un⸗ 
ſerer herrlichſten Schloͤßer, und die Eis bildungskraft 
ſtellt neben dieſer freundlichen Simplieität immer das 
Bild der Ruhe und Zufriedenheit dar. Es iſt die 
Sitte der Spanier, die Oſterfepertage auf dem Lande 
zuzubringen, wo ein geraͤumiges und reinliches Haus, 
am Rande des Waſſers mit bequemen Baͤdern, aber 
ohne Gärten, und nur von einigen Fruchtbaͤumen uw- 
geben, die Wohnung der reichſten Buͤrger iſt. Man 
hat es nicht für noͤthig gehalten ein Land zu verſchoͤ⸗ 
nern, das keiner Kunſt bedurfte. Waͤren die Bewoh⸗ 
ner desſelben im Beſitz einer gemäßigten bürgerlichen 
Freoheit, fo wuͤrden wenige Gegenden der Erde ange- 
nehmer zu bewohnen ſeyn als dieſe. 

Die Feſtungswerke von Manilla find auf Befehl 
des General⸗ Gouverneurs unter der Aufſicht des Herrn 
Sanz, eines geſchickten Ingenieurs, verbeſſert wor⸗ 
den, aber die Beſatzung beſteht in Friedenszeiten bloß 
aus einem Infanterie⸗Regiment von zwey Bataillons, 


deren jedes aus einer Grenadier⸗ und acht Fuͤſilier⸗ 


Compagnien beſteht, zuſammen aber dreyzehnhundert 


Mann ausmachen. Dieſes Regiment iſt aus Mexico 
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* und die Soldaten desfelben hen wie Diutakten aus, i 
man ſagt aber, daß fie an Muth und Geſchicklichkelt 
den eutopaͤiſchen Truppen nicht nachſtehen. Auſſer⸗ 
dem ſind noch zwey Compagnien Artillerie unter dem 
Commando eines Sbriſtlieutenants, und drey Compag⸗ ö 
nien Dragoner, hundertfuͤnfzig Reuter ſtark, welche 
von dem aͤlteſten der drey Capitaͤns eommandirt wer⸗ 
den, und zuletzt ein Bataillon Miliz von zwoͤlfhundert * 
Mann, die vor Zeiten von einem ſehr reichen chineſiſchen 
Meſtizen, Tuaſſon genannt, angeworben und beſoldet 
wurden, wofür man ihn in den Adelſtand erhob. Alle 
Soldaten dieſes Korps ſind chineſiſche Meſtizen, und 
erhalten denſelben Sold, als die regulairen Truppen, 
wuͤrden aber im Kriege von wenig Nutzen ſeyn. Man 
kann auch, wenn es noͤthig iſt, in kurzer Zeit acht⸗ 
tauſend Manz Miltz, von europaͤiſchen Offtziers oder 
Creolen commandirt, ins Feld ſtellen. Jedes Batall⸗ 
lon hat eine Grenadier⸗ Compagnie; eine von dieſen 
hat ein Unteroffizier des Regiments Manilla ſo gut 
exereirt, daß die Spanier, welche eben nicht geneigt 
find, die Indier zu loben, von derſelben verſichern, 
fie wäre in allen Stücken den europaiſchen Truppen 
gleich. Samboangan auf der Inſel Mindanar hat 
a feine eigene Beſatzu g. Man hat zu dieſem Zweck 
. zwey beſondere Corps, jedes von hundert und fünfzig 
Mann errichtet, aber eins davon nach den Marianen 
verlegt, um dort die ſpaniſchen Poſten zu beſetzen. 
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Ende des erſten Bandes. 
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